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<^QIS?^ A.^'1 



Vorrede. 



Auf den folgenden Bogen ist — wie ich hoffe — nachgewiesen, 
dass im Sanskrit eine traditionelle Wortfolge besteht, und dass die 
Gründe für die gelegentlichen Abweichungen von derselben sich auf- 
finden lassen. Das Vorhandensein einer festen Wortstellung im Sanskrit 
ist übrigens schon von anderen behauptet worden, zuerst meines Wis- 
sens von Benfey, Geschichte der Sprachwissenschaft 84 ff. , wozu man 
hinzunehme, was derselbe Gelehrte in den Göttinger Nachrichten 1878 
Nr. 4, § 11 über die Stellung der Praepositionen bemerkt hat. Sodann 
besitzen wir von Abel Bergaigne einen noch unvollendeten Aufsatz sur 
la construction grammaticale considör^e dans son developpement histo- 
rique en sanscrit, en grec, en latin, dans les langues romanes et 
dans les langues germaniques im dritten Bande der mömoires de la 
sociötö de linguistique de Paris 1875, in welchem des Sanskrit aber 
gemäss dem Plane der Untersuchung nur kurz gedacht wird. Auf den 
geistvollen Aufsatz Bergaignes, der mir erst bekannt -wurde , als das 
Gerüst meiner Arbeit schon fertig aufgeschlagen war, näher einzugehen, 
werde ich in dem folgenden Hefte dieser Forschungen, welches über 
die Grundlagen der griechischen Syntax handeln soll, Gelegenheit haben. 
Hier habe ich nur auf denselben hinweisen, und für diejenigen Punkte, 
in welchen wir zusammengetroffen sind, A. Bergaigne die Priorität 
sichern wollen. 

Die Literaturgattung, aus welcher ich die Belege gezogen habe, ist 
in diesem Bande eine andere, als in den beiden ersten. Da es sich 
um die Gesetze der Wortstellung handelte, habe ich dieses Mal von 
der Poesie absehen und mich an die älteste Prosa , an die sogenannten 
Brähmanas halten müssen. Dass ich gelernt habe, mich in diesen 
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Büchern einigermassen zurechtzufinden, verdanke ich wesentlich den 
Vorarbeiten Albrecht Webers, seiner Ausgabe des ^atapathabrtthmana, 
den auf seinen Beiträgen beruhenden Artikeln des Böhtlingk-Rothschen 
Wörterbuches, und seinen Aufsätzen in den Indischen Studien. Es 
steckt in diesen Arbeiten so viel muthiger Fleiss und so viel geduldiger 
Scharfsinn, dass sie die laute Anerkennung der gelehrten Welt finden 
würden, wenn nicht der Kreis der Theilnehmer so gar eng wäre. Um 
so mehr scheint es mir in diesem Falle Pflicht, den schuldigen Zoll 
der Dankbarkeit gegen Weber auch ölfentlich zu entrichten. 

Jena, Juni 1878. 

B. Delbrück. 
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Einleitendes Aber die alte indische Prosa. 



Die Beobachtungen Aber die Wortstellung im Indischen müssen vor 
Allem an der ältesten Prosa angestellt werden. Es wird daher nöthig 
sein, über diese einige orientirende Bemerkungen voranzuschicken. 

Das Aelteste, was wir an prosaischer Ueberlieferung in Indien 
besitzen, sind ohne Zweifel die beim Opfer vorkommenden nicht metrischen 
Sprüche, welche uns namentlich in den Samhitäs des Tajurveda so 
zahlreich überliefert sind. Diese nun sind grossentheils so kurz und 
abgerissen y imd die Situation , die sie voraussetzen, ist oft so wenig 
deutlich , dass sich aus ihnen für die syntactische Forschung nicht eben 
viel gewinnen lässt. Dagegen ist in dieser Beziehung von ganz ausser- 
ordentlicher Wichtigkeit die zusammenhängende, in gegliederten Sätzen 
sich bewegende Prosa, in welcher die ältesten Betrachtungen über die 
Entstehung und den Werth der einzelnen Theile des Opfers und über 
den Ursprung der natürlichen und sittlichen Weltordnung abgefasst sind, 
welche in kleineren Massen im Atharvaveda, in grösseren in der 
Taittirlyasamhitä erscheinen, und welche weiterhin den Hauptinhalt der 
sog. Brähmanas bilden. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass die in den 
vedischen Samhitäs auftretenden Stücke die älteren sind, und dass sich 
an diese die wichtigsten Brähmanas, wie das Aitareya- und das ^^ta- 
patha-Brähmana nahe anschliessen. Diese Brähmanas selber haben sich 
bei näherer Untersuchung nicht als völlig einheitliche Bücher erwiesen, 
sondern es ist gezeigt worden , dass sie aus verschiedenen Stücken 
zusammengesetzt sind. (Vgl. namentlich Weber Ind. Stud. 8, 371 flF. 
und 13, 265 flF.) Auch in der vorliegenden Arbeit wird einmal (§ 20) 
Gelegenheit sein, gewisser Discrepanzen zwischen den einzelnen Büchern 
des ^ätapathabrähmana zu gedenken, doch ist die Gemeinsamkeit des 
Stiles immerhin eine so grosse, dass man für Untersuchungen wie die 
von mir angestellten nicht bloss die Brähmanas sondern auch die 
prosaischen Theile der Samhitäs mit ihnen als eine grosse gleichartige 
Masse betrachten kanu. 

Delbrück» lyntakt. Forsch. III. 1 
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Der Inhalt dieser weitschweifigen Bücher ist so unerquicklich wie 
möglich. Das Bitual, welches in ihnen theils vorausgesetzt, theils 
be9chrieben oder angedeutet wird, trägt den Stempel einer gränzenlosen 
Kleinlichkeit, und die Erörterungen über die Entstehung und Bedeutung 
der einzelnen Opfergebräuche sind zum allergrössten Theile ebenso 
wunderlich wie hölzern. Die philosophischen Träumereien überraschen 
bisweilen durch ihre Kühnheit, machen aber mehr den Eindruck eines 
Spiels mit Begriffen als ernsthafter Ueberzeugung. Erfreulich sind im 
Grunde nur die hier und da eingestreuten Stücke legendenhaften 
Charakters , von denen einzelne in ganz vortrefflichem Erzählerton 
abgefasst smd. 

Um so werth voller ist für uns die Sprache. Eine Fülle belehren- 
den Stoffes liegt für denjenigen da, der ihn aufheben will. Zunächst 
ist diese Prosasprache von hohem Interesse, weil sie den Abschluss des 
vedischen Formensystems bildet. Wir können am Nomen und Verbum 
verfolgen, wie diejenigen Formen, welche man als Luxusbildungen 
bezeichnen kann, verschwinden und die beibehaltenen sich zu einem 
festen Kanon ordnen, und beim Verbum können wir andererseits sehen, 
wie das feiner ausgebildete logische Bedürfniss auch neue Bildungen 
hervortreibt. Sodann kann es nicht wohl bezweifelt werden, dass wir 
an keinem Denkmal indogermanischer Literatur so gut wie an dieser 
primitiven Prosa die Geschichte der Satzgestaltung erforschen können, 
eine Behauptung, für welche die vorliegende Arbeit hoffentlich einen 
Theil des Beweises erbringen wird. Endlich möchte ich noch darauf 
hinweisen , dass diese Prosa uns bisweilen Bedeutungen gewisser Formen 
kennen lehrt, welche aus der alten Poesie nicht mit Sicherheit ent- 
nommen werden können, und welche sich doch durch die Vergleichung 
mit andern indogermanischen Sprachen als alt erweisen. Zur vorläufigen 
lUustrirung dieser Angaben führe ich eine solche Form mit uralter 
Bedeutung (den Imperativ auf -tat) und als Gegenstück ein aus 
einem Nomen neu gebildetes Tempus (das Futurum auf -tar) an. 

Der Imperativ auf -tst. 

Der Imperativ auf -tat ist im 9» Br. gewöhnlich als zweite 
Person sing, act., seltener (11, 5, 5, 10. 14, 4, 1, 26. 14, 6, 11, 6) 
als dritte gebraucht. Die modale Bedeutung der Form erhellt aus 
folgenden Stellen: 

Im Uten Buche, wo die Geschichte von Urvafi und Purüravas 
erzählt wird, geben die Gandharven dem Purüravas folgende Anweisung 
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(11, 5, 1, 14): te hocuh: samvatsardm cätushprägydm odandm paca, 
sd etäsyaiväqvaUhasya tisrds-tisrah samidho ghritenänvdjya samidvatt" 
bhir ghritdvatibhir righhir äbhyd dhattät, sd yds tdto ^gnirjanifd sd evd 
sd bhaviteti d. i. Sie sprachen: ein Jahr lang koch ein Muss für viere, 
dann jedesmal drei Scheite von diesem a9vattha - Baume mit Butter 
bestreichend lege sie an unter Hersagung von Versen, in denen die 
Worte samidh und ghrita vorkommen, und das Feuer, welches dann 
entstehen wird, das wird das richtige sein. Es ist einleuchtend, dass 
durch paca eine Handlung vorgeschrieben wird , welche sich vom Moment 
des Sprechens an durch ein Jahr hin erstrecken soll, aber durch dhattät' 
eine Handlung, die erst in einem zukünftigen Momente eintreten soll. 
Aus derselben Geschichte führe ich noch einen zweiten Satz an. Urva^l 
sagt zu Purüravas: gandharvd vai te prätdr vdram datäras, tdm 
vrinäsä iti die Gandharven werden dir morgen einen Wunsch freistellen, 
den magst du dir dann erwählen. Darauf erwiedert Purüravas : tdm 
vai me tvdm evd vrimshveti wähle du ihn lieber (gleich jetzt) für mich. 
Sie geht darauf ein und sagt : yushmdkam evaiko ^samti brütäd iti gut, 
80 sag denn morgen, ich will einer von euch sein. hriUät ist hier 
ebenso gebraucht, wie vorhin dhattät. Bezeichnend ist der Gegensatz 
zwischen brühi und brütät in folgendem Satze: ihawd mä tishthantam 
ahhyehiti h'ühij tarn tu na dgatäm pratiprd brütäd iti 3, 2, 1, 22. Die 
Götter weisen in diesem Satze den Yajna an, wie er die VEc gewinnen 
soll, und sprechen zu ihm so: Sag (brühi) zu ihr 'komm zu mir, 
während ich hier stehen bleibe', und wenn sie dann gekommen ist, so 
melde es uns (brütät). Oeffcer folgt --tat auf einen Bedingungssatz 
von der Art derjenigen, die im griechischen idy mit dem conj. haben 
z. B. yddi tvaitdt pünar bruvatah, sd tvdni brütät wenn sie so zu dir 
sprechen werden, so antworte du ihnen Folgendes 4, 1, 5, 10. Ebenso 
deutlich ist der Sinn der in Kode stehenden Form 11, 5, 1, 11 (sa^n- 
vatsarcUamtm rdtrim d gachatät) und ebenso ist auch 11, 5, 1, 1 auf- 
zufassen, wo es heisst: Urvdgi häpsardh purürdvasam aiddm cahame, 
tdm ha vinddmänoväca: trih sma mdhno vaitasena dandena hatät 
Urva^l die Apsaras liebte P. den Sohn der Ha. Als sie diesen zum 
Manne nahm, sprach sie zu ihm: (wenn wir Mann und Frau sein 
werden), so magst du mich dreimal am Tage u. s. w. 

Ich kenne nur eine Stelle, in welcher die Form auf -tat eine 
andere Bedeutung zu haben scheint, nämlich 11, 6, 1, 2 sd hoväca 
prdn putraha vrajatät Varuna sprach, wandre nach Osten mein Sohn, 
eine Aufforderung welche nicht wohl anders als auf die Gegenwart 
bezogen werden kann. Der Grund der Abweichung leuchtet sofort ein, 
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wenn man weiter liest: tätra ydt pdgyes tdd drishfvä ddkshind vrajcUät, 
tdtra ydt pdgyes tdd drishtvä pratydg vrajatät u. s. w. Weil vrajatot 
bei der zweiten, dritten u. s. W.Anweisung berechtigt ist, so ist es der 
Concinnität wegen auch an erster Stelle angewendet worden. 

Somit ist constatirt, dass der Lnper. auf -tat eine Weisung ent- 
hält, die erst von einem Augenblick der Zukunft an zur Wirklichkeit 
gelangen soll. 

Diese Form ist, weil sich die Weisung auf die Zukunft richtet, 
natürlich besonders geeignet, solche Wünsche auszudrücken, welchen 
wir die Form der Aufforderung geben, wie z. B. wenn wir einem 
Abreisenden zurufen, .^wenn du alles erreicht hast, kehre glücklich 
zurück" u. ähnl. So ist es zu verstehen, wenn Pänini 7, 1, 35 sagt, 
die Form auf -tat stände Ogishi d. i. bei einem Segenswünsche.^ 

Vergleichen wir nun hiermit den Thatbestand im Kigveda. Was 
zunächst die Personenvertheilung betrifft, so halte ich gegen Säyana 
und Grassmann daran fest, dass 10, 154 in dem Befrain gachatat als 
dritte Person aufzufassen ist. Man könnte zwar in Vers 1—3 annehmen, 
dass der Verstorbene oder im Verscheiden Liegende angeredet sei, und 
also die zweite Person in gcLchatat erkennen, aber Vers 4 und 5 zeigen, 
dass das Gebet sich an Yama richtet. Es wäre unerträglich gachaiat 
als zweite Person aufzufassen und doch nicht mit Yama zu verbinden. 
Vdhatät 10, 24, 5 fassen die Erklärer als Dualis, aber man kann den 
Singular retten, wenn man annimmt, dass zwar zwei gemeint sind, 
aber nur einer angeredet ist, eine Wunderlichkeit des Ausdrucks, zu 
der freilich nur die Versnoth Veranlassung geben konnte. In allen 
übrigen Stellen ist -tat sicher zweite Sing. • 

Hinsichtlich der Modusbedeutung zeigt sich in einer Keihe von 
Stellen üebereinstimmung mit dem Gebrauche des (^. B. z. B. yadd 
gritdm krindvo jätavedo Hhem enam prd hinutat pitribhydh wenn du 
ihn gar gekocht hast o J., dann befördere ihn hin zu den Vätern 10, 
16, 1 (vgl. 2). Ebenso 1, 48, 15. 1, 104, 5. 3, 8, 1. 5, 60, 6 
(^welches wir opfern werden'). 9, 86, 41 (^wenn du getrunken bist'). 
10, 11, 8. 10, 30, 5. 

In einer zweiten Keihe von Stellen erkennt man die Bedeutung 
nicht so leicht, wird sie aber gewahr, wenn man darauf achtet, dass 
die Form auf -tat nicht die Aufforderung eröffnet, sondern einem andern 



1) Wunderlich genug ist die Erörterang dieser Stelle bei Bopp Vgl. Gr. II 
§470. 



Imperativ folgt, z. B. tid agne tishfha prdty d tanushva ny ämiträfi 
oshatät u. 8. w. erheb dich o Agni, spanne den Bogen and dann brenne 
die Feinde nieder 4, 4, 4. Ebenso 2, 30, 5. 3, 18, 1. 23, 2. 4, 16, 12, 
Den Eest bilden einige Stellen die nicht deutlich genug sind (5, 50, 2. 
61, 18. 10, 24, 5) und dann einige, in denen man unbefangener Weise 
zugeben muss, dass der Imperativ auf -tat nicht anders gebraucht sei, 
als ein gewöhnlicher Imperativ, nämlich 8, 3, 2. 10, 154 und 4, 54, 3. 
In den beiden ersten Stellen ist zwar die Annahme der Brähmana- 

• 

Bedeutung des Imperativs nicht unmöglich (man müsste dann annehmen, 
dass 10, 154 von einem Verscheidenden handek); 4, 54, 3 aber weiss 
ich diese Bedeutung nicht irgendwie zu rechtfertigen , da man schwerlich 
annehmen kann, dass die erflehte Vergebung der Sünden erst im 
Jenseits erfolgen soll. Somit ergiebt sich, dass die Brs;hmana-Bedeutung 
zwar an der Majorität der Stellen des Bigveda, aber doch nicht über- 
all passt. Das Gleiche dürfte sich ergeben, wenn man diese Form in 
den liturgischen Veda's verfolgt, nur dass die Zahl der nicht recht 
deutlichen Stellen in diesen naturgemäss eine grössere ist. 

Wollte man nun diese hiermit dargestellte Erscheinung lediglich 
vom Standpunkte des Sanskrit aus beurtheilen, so könnte man viel- 
leicht zu der Hypothese kommen, -tat habe von Anfang an eine 
besondere von -tu und -hi abweichende Bedeutung nicht gehabt, doch 
zeige sich schon im Bigveda eine DiflFerenzirung der ursprünglich gleich- 
bedeutenden Formen, und diese Differenzirung sei im 9» B» vollendet. 
Indessen gegen diese Auffassung erhebt das Lateinische Einspruch. Der 
Imp. auf -^0 hat genau dieselbe Bedeutung, wie die Form auf 4ät im 9. B. 
(vgl. Draeger Hist. Syntax der lat. Spr. I, 298). Es wäre unnatürlich 
anzunehmen, dass diese Uebereinstimmung eine zufällige sei. Wir 
müssen also für das Indogermanische einen Imper. auf -tat mit der 
beschriebenen Bedeutung annehmen. 

Indem ich es mir für einen anderen Ort verspare, die Consequenzen 
dieser Erkenntniss mit Eücksicht auf das Griechische zu ziehen, will 
ich hier nur andeuten , wie ich mir den Sachverhalt im Bigveda erkläre. 
Ich glaube, er ist aus dem Umstände zu erklären, dass die vedischen 
Dichter nicht immer die Anforderungen der Sprache mit dem des 
Metrums völlig zu vereinigen wussten. Dass ein Dichter nicht metri 
causa den Sprachformen und -Bedeutungen Gewalt anthun darf, wird 
ja heute von Niemand bezweifelt , aber man muss sich andererseits auch 
hüten , den griechischen Massstab sofort auf andere Völker anzuwenden. 
Manche der vedischen Dichterlinge sind in der That so beschaffen , dass 
man ihnen wohl zutrauen kann, sie hätten bei der Auswahl der Formen 



eine geringe Bedeutungsnuance in dem Falle übersehen, dass das Metrum 
die eine der Formen gebieterisch verlangt. Etwas Aehnliches lässt sich 
bei dem Gebrauch des Activums und Mediums wahrnehmen, der eben- 
falls in der Prosa alterthümlicher erscheint, als im Veda oder gar 
im Epos. 

Das Futurum auf -tarr 

(in Vergleichung mit dem Futurum auf -syäti). 

Ich wende mich nunmehr zu dem Futurum auf -tdr. 

Meines Wissens ist BoUensen Or. u. Occ. 2, 483 der erste, wel- 
cher ausgesprochen hat, dass dieses Futurum im Big veda noch nicht 
existire. Dass er Eecht hat, scheint mir nicht zweifelhaft, wenn auch 
Grassmann in seinem Wörterbuch wieder die Formen auf -tar, welche 
mit dem Accusativ construirt werden , als Participia (III) zum Verbum 
zieht (vgl. unter den Wurzeln Jcr gam ci ji tar da dhä m pa bhar 
yam y^ van gans gru sad tan sah su han u. a.). Aber die Construk- 
tion mit dem Accusativ ist kein ausreichender Grund, eine Nominal- 
form zum Verbum zu rechnen, sonst müsste man z.B. in dem verso 
gdnteyänti sdvanä hdribhyäm hdbhnr vdjram papih sömam dadir gdh 
KV. 6, 23, 4 auch babhri u. s. w. als Participium betrachten, und dasselbe 
gilt von manchen der Adjectiva auf -uka, deren häufiges Vorkommen 
für die Prosa der T. S. charakteristisch ist, z. B. veduko vdso blmvati 
yd evdm veda ein Kleid erlangt, der diese Kenntniss hat T. S. 5, 1, 
5, 3; grämydn pa/gän ddnguJcäh syuh sie würden die zahmen Thiere 
beissen 5,2^9,6; tdsmod dpo 'gnim hdrukoh deshalb verzehren die 
Wasser das Feuer 5,6,4,5; kdmuha enam striyo bhavanti yd evdni 
veda den lieben die Weiber, der diese Kenntniss hat 6, l, 6, 6; udä~ 
vartäh prajd grdhuhah syät Krankheit würde seine Nachkommenschaft 
ergreifen 6, 4, 1, 1, u. a. m. Es scheint mir also deutlich^ dass man 
keinen genügenden Grund liat , einen Theil der Nomina auf -tar zum 
Verbum zu ziehen, und zwar um so weniger, als eine äussere Schei- 
dung der Nomina und der Participia (etwa durch den Accent) nicht 
durchzuführen ist, wie denn Grassmann netar und netdr^ ydntar und 
yantdr, grötar und grotdr, hdntar und hantdr zum Participium zieht. 
Dass die Nomina auf -for, wenn sie mit dem Accusativ construirt wer- 
den, im Bigveda futurische Bedeutung hätten, habe ich nicht gefunden 
(vgl. die Sammlung bei Kuhn K. Z. 18, 390). Jedenfalls ist noch 
keine Stelle des Bigveda nachgewiesen worden, in welcher das mit 
einer Form von as verbundene oder absolut stehende Nomen auf -tar 
den zukünftigen Eintritt eines bestimmten Ereignisses ankündigte. Ich 



halte also (nachdem ich die yon Grassmann für die Participialbedeutung 
in Anspruch genommenen Stellen nachgesehen habe) daran fest, dass 
ein Futurum auf -tar im Kigveda nicht vorhanden ist. Einen sicheren 
Beleg für diese Form finde ich T. S. 2, 6, 2, 3: heginavn ha dOrbhydm 
Jcegt sdtyakamir uvOca : saptapadam te gdkvanm gvö yajne prayöktdse ^ 
K. S. sprach zu K. D.: „morgen bei deinem Opfer wirst du eine aus 
sieben Zeilen bestehende gahvaH hersagen." In diesem Satze ist ein 
bestimmtes Ereigniss für einen bestimmten Termin in Aussicht gestellt, 
und also die futurische Bedeutung unzweifelhaft. 

Im 9- B- niui finden wir denselben Gebrauch des Put auf -tdr. 
Häufig steht bei demselben, ebenso wie in diesem Satze der T. S. eine 
bestimmte Zeitangabe. Derartige Fälle sind: tdsmad iddm adydhar, 
dtha rdtrir, dtha gvö 'har hhavüä desshalb ist hier jetzt Tag, dann 
Nacht, dann wird morgen wieder Tag sein 4, 3, 1, 11. ydthä yebhydh 
pakshydnt sydt tdn brüydd ityahe väh pdktäsmtti wie man zu denjeni- 
gen, welche man bewirthen will sagt, am so und so vielten werde ich 
euch bewirthen 3, 3, 4, 17. gandharvd vai teprätdr vdram dätdräh 
die Gandharven werden dir morgen einen Wunsch freistellen 11, 5, 1, 12. 
sd hoväca samvatsaratamtm rdtrim d gachatät, tdn ma eJcam rdtrim 
ante gayitdse, jätd u te ^ydm tdrhi putro blaviteti Urvafl sprach : 
diese Nacht übers Jahr sollst du wiederkommen, dann wirst du eine 
Nacht bei mir liegen, und dann wird auch dieser dein Sohn (mit dem 
sie schwanger ging) geboren sein 11, 5, 1, 11. gvö nbdetd morgen 
wird sie nicht aufgehen 1, 6, 4, 14. 11, 1,4, 1. Oder wenn kein 
ganz bestimmter Zeitpunkt angegeben ist, so ist doch der Gegensatz 
der Zukunft gegen die Gegenwart deutlich hervorgehoben: etdddha sma 
vai tdd vidvdn aha gaürivUih gaJctydh: Jcshatrdm ivdha hüa vaydm 
amüshmin lohe hhavitdsma üi in dieser Erkenntnisse sagt G. Q., wir 
werden in jener Welt wie Krieger sein 12, 8, 3, 7. etdddha sma vai 
tdd vidvdn äha gvetäketwr äruneydh: Jcdm svid evapartshu mahänägdm 
iväbhisamsdram didrikshitdro yd evdm etat prayajdnßm ydgo vedit^ti in 
dieser Erkenntniss sagt ^v. A.: in Zukunft werden die Leute zusanmien- 
strömen und wie eine Kiesenschlange denjenigen betrachten wollen, 
der so die praySjäs kennt 11, 2, 7, 12. saivh^dm adydpi pratishthd 
so evdpydto 'dhi hhavitd dies ist heute die Grundlage und wird es 
auch in Zukunft sein 7, 1, 2, 8. Sehr ähnlich 3, 9, 4, 24. 9, 4, 
4, 16. Immer ist das Eintreten der Handlung in der Zukunft als ganz 

sicher in Aussicht genommen, wie auch noch aus folgenden Sätzen 
9 

1) üeber prayoktase vgl. hinten die Anmerkung. 
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erhellt: Mbhrihi ma pärayishydmi tvetiy häsman mä pWrayishyastty ? 
aughd imdh sdrväh prajä nvrvodhd, tdtas tvä pOrayttäsrntti (der Fisch 
spricht zu Manu) pflege mich , so will ich dich retten. Wovor willst 
du mich denn retten? Eine Flut wird alle Geschöpfe wegschwemmen, 
vor der werde ich dich retten 1,8,1,2. Das bereitwillige Anerbie- 
ten wird durch pärayishyami ausgesprochen, die bestimmte Prophe- 
zeiung durch das Futurum auf -tar. Ebenso im 3. und 4. Vers der- 
selben Erzählung. Endlich sind noch zwei nahezu identische Stellen 
anzuführen: tau cen me vivaJcshydti nd vai jdtu yushmdkam imdm 
kdgcid brähmödyam jeteti wenn er mir diese zwei Fragen beantwor- 
ten kann, so wird ihn niemand von euch in einer Disputation besiegen 
14, 6, 8, 1 vgl. 12. 

Es ist somit unzweifelhaft, dass das Futurum auf -tdr auf den 
sicheren Eintritt eines Ereignisses in der Zukunft hinweist, und zwar 
ganz objectiv, ohne dass dabei eine Absicht oder Hoffnung des Subjectes 
hervorträte. Wie diese Bedeutung entstanden sei, lässt sich leicht 
nachempfinden, yo vivaJcshydti sd jetd heisst genau genommen : „ wer 
das rathen wird , der ist Sieger." Die Nomina auf -tar sagen aus , dass 
ein Subject ganz in einer gewissen Handlung aufgehe, sie legen also 
emem Subject eine Eigenschaft mit einer gewissen Emphase bei. Nun 
versteht es sich femer von selbst, dass wir, wenn wir einer Handlung 
nicht eine bestimmte Zeitstufe zuerkennen , sie als praesentisch verstan- 
den wissen wollen, und somit kommt in die Nomina auf -tar der Sinn 
eines emphatischen Praesens. Wie sich aus diesem das Futur ent- 
wickeln könne, lässt sich am deutschen Praesens fehlen. 

Vergleiohung mit dem Futurum auf -syatL 

Um dieses Futurum auf -tdr in seiner Abgegränztheit zu verste- 
hen, ist es nöthig, das Futurum auf -sydti zu vergleichen. Dieses nun 
ist sehr viel häufiger im Gebrauch, und in seiner Bedeutung mannich- 
faltiger als das auf -tdr. Doch wird bei der grossen Gleichmässigkeit 
des Stils im Q. B. eine verhältnissmässig kleine Anzahl von Stellen, die 
ich aus den etwa 500 mir vorliegenden aussuche, genügen, um die Haupt- 
typen der Anwendung festzustellen. Bei der Darstellung des mannich- 
faltigen Gebrauches einer Form kann eine gewisse Willkür nie ver- 
mieden werden. Die Anordnung wird stets beeinflusst sein von der 
Vorstellung, die der betreffende Forscher sich über die älteste Bedeutung 
einer Form gebildet hat. In dem vorliegenden Falle glaube ich, dass 
es richtig sein wird, von der Anwendung des Participiums des Futu- 
rums auszugehen. Das Participium nun bezeichnet häufig die Absicht 



des Subjects , z. B. tarn indro ^hhyd dudräva hantshyän Indra lief ihn 
auf ihn zu, in der Absicht ihn zu tödten 1, 6, 3, 16. Durch Verbin- 
dung dieses Participiums mit dem Indicativ hhavatt und dem Optativ 
sf/ät nun entsteht ein in dieser Prosa sehr häufiges Tempus, welches 
sich zu dem Desiderativum ungeföhr so verhält, wie sich auf dem 
Gebiet der Modi der Conjunctiv zu dem Optativ verhält. Einige Belege 
werden den Gebrauch klar machen. 2, 3, 4, 10 wird der Vers BV. 
1, 74, 1 folgend ermassen erläutert: sd aha upapraydnto adhvardm 
üy adhvarö vai yajnd upapraydnto yajndni Uy evaitdd äha mdntram 
vocemägndya iti mdntram u hy äsmä etdd vakshydn bhavati d. i. er 
sagt upapraydnto adhvardm, nun ist yajftd so viel wie adhvard, er 
sagt also damit upapraydnto yajndm, er fährt fort mdntram vocema- 
gndye, er hat nämlich die Absicht, dem Agni einen Spruch zu wei- 
hen. An einer anderen Stelle 3, 2, 2, 23 heisst es von dem Opferer 
dtha ydtra suptvd pünar nävadräsydn bhdvati wenn er ausgeschlafen hat 
und nicht die Absicht hat noch weiter einzuschlummern, dann soll er 
gewisse Sprüche sprechen. 3, 2, 2, 20 heisst es von dem Opferer ydtra 
mekshydn bhdvati wenn er die Absicht hat zu harnen , dann soll er 
ein Loch machen u. s. w. Den Optativ mit syat (bhavet habe ich nicht 
gefunden) sehe man z. B. in folgenden Stellen: ydtha yena vahanena 
syantsydnt sydt tat sühitam kdrtavai brüyatj evdm etdt dies ist so , als 
ob man den Wagen, mit dem man fahren will, in Ordnung bringen 
lässt 2, 1^ 4^ 4. tdsfnOd ydträgnim manthishydnt sydt tdd dgvam dnetor 
vai brüyat desswegen lasse man dahin , wo man den Agni zu erzeugen 
beabsichtigt, ein Pferd bringen 2, 1, 4, 16. utdvarshishyan vdrshaty 
evd selbst wenn er nicht die Absicht hat zu regnen , regnet er doch 
T. S. 2, 4, 10, 3 und so an sehr vielen Stellen. 

In ganz ähnlicher Weise wird nun auch der Indicativ des Futu- 
rums gebraucht y so dass er also die Absicht des Subjects der Hand- 
lung ausdrückt. Der Opfernde richtet an Agni den Vers: dgne tvdm 
sü jagrihi vaydm sü mandishimahi , der 3, 2, 2, 22 so erklärt wird: 
tvdmjägrihi vaydm svapsyämah du wache, wir wollen schlafen. Jemand 
sagt praJcshydmi ich will dich etwas fragen , darauf wird ihm die Ant- 
wort ^ricÄa frag nur 1.1, 5, 3, 8, während im gleichen Falle z. B. 
Chänd. Upan. 3, 8, 3 der Conj. prichäni steht. Ein Thier wird ange- 
rufen asaü! ehi rdjä tvä paJcshyate komm her, der König will dich 
verzehren 5, 3, 5, 4. So steht denn das Futurum sehr häufig bei Aner- 
bietungen, wofür in dem fut. pärayishyami 1, 8, 1, 2 schon ein Bei- 
spiel beigebracht worden ist. Die Götter suchen die Väc durch Spiel 
und Tanz zu gewinnen und versprechen ihr: iti vai te vaydm gäsyäma 
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üi fva prd modayisbyümahe so wollen wir dir vorsingen und so dich 
erheitern 3, 2, 4, 6. te hocüh: d vai vaydm agnt dhäsyamaJie, dtha 
yüydm Mm karishycdha wir wollen die beiden Feuer anlegen , aber was 
wollt ihr thun, was erbietet ihr euch zu thun? 2, 2, 2, 12. — Die Absicht 
des Subjectes der Handlung, etwas Bestimmtes zu thun oder zu unter- 
lassen kann nun bei dem Redenden gewisse Stimmungen wie die der 
Erwartung der Hoffnung der Furcht des Vertrauens hervorrufen, und 
es wird also das Futurum gerade in solchen Gedankenconstellationen 
häufig gebraucht, wie die folgenden Beispiele zeigen, sdrvä ha vai 
devdta adhvaryüm havir grahishydntam üpa tishfhanfe mdma ndnia 
grahtshyati mdma ndma grahlshyattti alle Götter treten zu dem Prie- 
ster heran, wenn er das havis zu ergreifen im Begriff ist, indem sie 
dabei denken, er wird meinen Namen nennen 1, 1, 2, 18. etdddha vai 
grihdpateh proshtisha dgatad grihdh samüttrastä iva hhavanti kirn 
aydm ihd vadishydU Mm va karishyattti so sind die Hausgenossen vor 
dem verreist gewesenen Herren, der wiedergekehrt ist, in Angst, indem 
sie denken, was wird er jetzt sagen, was wird er jetzt thun? 2, 4, 
1, 14 yö vai brahmandm vdgdnsamano ^nucdrati Jcshatriyam vdydm 
me dasyattti wer sich an einen br. oder ksh. wendet in dem Ver- 
trauen , er wild mir etwas geben 2,3,4,6. — Der wesentlichste 
Faktor für die Gestaltung der Bedeutungen ist die Nachahmung eines 
überlieferten Typus, der dann bei jeder Nachahmung etwas geändert 
werden kann. So ist es nicht zu verwundern^ wenn bei d Qans z. B. 
auch ein Futurum von einem Verbum sich angewendet findet, das eine 
Handlung bedeutet, die der Bestimmung des Handelnden entzogen ist, 
wie z. B. j%v in dem Satze: tdsminn d gansanie ^nnam ichati jtvishydti 
(auf einen Kranken der Speise wünscht) setzt man die Hoffnung, er 
verlangt zu essen, er wird leben bleiben 8, 5, 2, 1. Indem nun sol- 
chen Sätzen wieder ähnliche nachgebildet wurden , entstand die Gewohn- 
heit, das Futurum bei solchen Ereignissen anzuwenden, welche vom 
Standpunkt des Sprechenden aus möglicher oder wahrscheinlicher Weise 
eintreten könnten, ohne dass man dabei sagen könnte, dass sie in der 
Absicht des Subjects der Handlung lägen. Z. B. indro ha vd ikshdm 
cakre mahdd vd itö ^Wivarn janishyata iti Indra dachte, daraus wird 
ein arges Ungethüm entstehen 3, 2, 1, 26. Dahin gehören die zahl- 
reichen Futura, welche die möglichen Folgen irgend eines Fehlgriffes 
beim Opfer aussprechen, z. B. 1, 6, 1, 16 wenn einer das und das 
thut, so soll der Priester ihm sagen: mukhyam drtim drishyasy andhö 
vä badhirö va bhavishyastty etd vai mükhyä drtayas tdthä haivd syät 
du kannst eine Hauptkrankheit bekommen, du kannst blind oder taub 



-- 11 

werden (denn das sind die Hauptkrankheiten) so kann es geschehen. 
(Der Zusatz tdtha haivd syät, welcher ausdrücklich die Möglichkeit 
ausdrückt, lautet im elften, zwölften und vierzehnten Buche etwas brei- 
ter: Igvaro ha täthaivd syät es ist möglich, dass es so geschehen wird.) 
Die Nachahmung kann natürlich auch in anderer Kichtung Verän- 
derungen hervorrufen. Wenn man bei ä gans Zutrauen haben das 
Futurum setzt wie oben in dem Satze 8, 5, 2, 1 , so wird man es nun 
auch bei vid wissen anwenden, z. B. tau yddi krtshnaü sydtäm anya- 
tarö vä krisJinds tdtra vidyät: varshishydty, aishdmah parjdnyo vri^h- 
timan hhavishyattti wenn bei einer Cerimonie die beiden Stiere schwarz 
sind , oder einer von beiden schwarz ist , so soll man daraus schliessen, 
es wird regnen, heuer wird Parjanya regenreich sein 3, 3, 4, 11. So 
nähert sich das Futurum auf -sydti dem auf -tdr, so in der Prophezeiung 
purUithyai marishyasi du wirst vor dem so und so vielten sterben 
11, 6, 3, 11; und erscheint sogar zugleich mit demselben in dem Satze 
tau cmi me vivahshydti nd vai jdtu yushmäJcam imdm Jcdgdd hrahmödyam 
jeteti, tdu cen me ndvivahshydti mürdhasya vi paiishyaiiti 14, 6, 8, 1. 
Es ist aber sehr bemerkenswerth , dass genaue Datirungen, wie wir 
sie bei dem Fut. auf -tdr so oft gefunden haben, bei dem Fut. auf 
"Sydti nicht vorkommen. In der sehr grossen Zahl von Beispielen , die 
ich durchgesehen habe, habe ich nur ein paar gefunden, in denen 
pratdr neben dem Fut. steht, und diese gerade sind bezeichnend für 
den Unterschied der beiden Futura. Oben habe ich den Satz angeführt, 
der die Prophezeiung der Urva9l ausspricht: gandharvds te pratdr 
vdram dätdras die Gandharven werden dir morgen einen Wunsch frei- 
stellen; damit vergleiche man nun 1, 1, 1, 7 mdno ha vai devd manu- 
shyäsyd jänantij td enam etdd vratdm upaydntam viduh pratdr no 
yakshyata UL In diesem Satze ist nicht ein einmaliges Ereigniss vor- 
hergesagt, sondern eine natürliche stets sich ergebende Folgerung 
gezogen. Er ist also genau so zu übersetzen : „ den Sinn des Menschen 
kennen die Götter, stets wenn er diese Fasten antritt, so wissen sie 
von ihm, er will uns morgen opfern." Ebenso 2, 3, 1, 13 und ähn- 
lich 11, 2, 4, 10. 

Es ist nicht meine Absicht, der Entwicklung des Futurbegrilfs 
weiter nachzugehen, namentlich nicht, zu zeigen, wie derselbe in der 
zweiten Person scheinbar eine etwas andere Wendung erhält, und wie 
er sich in den verschiedenen Satzgestaltungen erkennen lässt ; es genügt 
mir, gezeigt zu haben, dass das Q. B. drei Tempora besitzt, denen wir 
nach unserer klassischen Terminologie den Namen Futurum beilegen 
können, nämlich von da gebildet: däsydn bhavati^ mit dem Optativ 
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dasydn sydty dasydmiy datdy und dass diese drei Tempora sich ihrem 
Gebrauche nach deutlich von einander unterscheiden. Es ist unzwei- 
felhaft, dass nur das eine derselben, dasydmiy eine indogermanische 
Bildung ist, die beiden anderen Neubildungen , welche jünger sind, als 
der ßigveda. 

Ich hoffe diese Proben werden schon genügen, um zu zeigen, dass 
die syntaktische Forschung aus den Bräbmanas sehr viel gewinnen 
kann. ^ 



1) Dass ans dem Praesens mit sma ein neues Tempos der Vergangenheit in 
einem ganz bestimmten Sinne gebildet worden ist, habe ich Synt. Forsch. II, 129 
nachgewiesen. 



Vorläufige Uebersicht über den Inhalt der folgenden 

Untersnchmig. 



Die folgende Untersuchung beschäftigt sich zum allergrössten 
Theile mit der Wortstellung im einfachen Satze. Ich habe über die- 
sen Punkt folgende Beobachtungen gemacht. 

Es giebt eine traditionelle Wortstellung, die sich am besten in 
der ruhigen Erzählung erkennen lässt. Sie ist mit derjenigen so gut 
wie identisch , die wir aus dem Lateinischen kennen. Das Subject beginnt 
den Satz , das Verbum schliesst ihn , der Dativ , Accusativ u. s. w. wer- 
den in die Mitte genommen, jedoch so, dass der Accusativ unmittel- 
bar vor dem Verbum steht. Das Adjectivum steht vor seinem Sub- 
stantivum^ ebenso der Genitiv. Das Participium steht nach seinem 
Substantivnm , ebenso die Apposition. Die Praeposition steht nach dem 
Casus. 

Diese traditionelle Wortstellung wird durchkreuzt von der occa- 
sionellen Wortstellung, welche in der bewegteren Erzählung und der 
begriflElichen Erörterung häufig ist. Das Grundgesetz desselben ist: 
Jeder Satztheil, der dem Sinne nach stärker betont sein soll, rückt 
nach vom. 

Ich habe die Darstellung so eingerichtet, dass bei jeder Wortart 
zuerst die traditionelle, dann die occasionelle Stellung erörtert 
wird. Unter den Satztheilen selber ist folgende Anordnung getroffen: 
Zuerst kommt das Yerbum mit Zubehör, dann das Nomen mit Zube- 
hör zur Besprechung. 

Unter den verschiedenen Satzarten erwähne ich zuerst den normal 
gebauten Satz^ dann den Satz, welcher eine Schleppe hat^ drittens 
kommen die Sätze mit anaphorischen Pronominibus zur Erörterung. 
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Die Stellung der Wörter im vielfachen Satze ist nicht mit in die 
Untersuchung hineingezogen worden, weil wir eine Darstellung des 
Satzgefüges noch nicht besitzen und ich dieselbe nicht in diese Arbeit 
verweben wollte. Aus demselben Grunde ist auch auf die Behandlung 
der Partikeln verzichtet worden. 



I. 



Der Satz ist normal gebaut. 



§1. 

Die traditionelle Stellung des Yerbums. 

Das Yerbum steht am Ende des Satzes 

(wobei es im einfachen Hauptsatze unbetont ist, Tgl. die Schlussbetrachtung). 

Belege für diese Behauptung sind massenweise vorhanden. Ich 
begnüge mich damit, zwei kurze Erzählungen und einige einfache Sätze 
anzufahren. 

4, 1, 5. 1. yätra vai bhrigavo vdngiraso vä svargdm lokdm 
samägnuvata^ tdc cydvano vä bhärgavdg cydvano vängirasds tdd evd 
jtrnih krttyärüpo jähe. 2. Qdryäto ha vd iddm mänavö grdmena 
cacära. sd tdd evd prdtivego ni vivige. tdsya kumOrdh Jcrtdania 
imdmßrnim kritydrüpam anarthydm mdnyamänä loshtair vi pipishuh. 
3. sd gäryätebhyag cukrodha. tebhyö ^samjnäm cakära. pitawd 
putr6na yuyudhe, bhrdtä bhrdträ. 4. ^dryäto ha vä tkshdm eakre: 
ydt Mm dkaram, tdsmad iddm dpadtti? sd gqpäldng cävipäldngca 
sdmhvayitavd uväca, 5. sd hoväca: kö vo ^dyehd kimcid adräkshid 
iti? te hocuh: pmusha eväydm jtrnih kritydrüpah gete. tdm anarthydm 
mdnyamänäh kumärd loshtair vy äpikshann iti. sd viddm eakära: 
sd vai eydvana iti. 6. sd rdtham yuktvd sukanydm gäryoMm upädhdya 
prd sishyanda, sd d jagäma, ydtrdrshir dsa, tdt. 7. sd hovüca: 
rishe, ndmas te. ydn ndvedisham, tenühiiisisham. iydm sukanyd, 
tdyä te ^pa hnuve. sdm jänttäm ms grdma iti. tdsya ha tdta evd 
grdmdh sdm Jajne. sd ha tdta evd gdryäto mänavd üd yuyuje, ned 
dpqram hindsäntti. Als die Bhrigus oder die Angirasen des himm- 
üschen Wohnsitzes theilhaftig wurden, da blieb Cyavana der Bhrigu 
oder der Angirase altersschwach und wie ein Gespenst aussehend auf 
der Erde liegen. 2. ^aryäta Mänava nun wanderte gerade damals mit 
seiner Sippe umher. Er liess sich dort in der Nähe nieder. Die Knaben 
nun bewarfen den alten wie ein Gespenst aussehenden Mann zum Spass mit 
Koth, indem sie ihn für einen Strolch hielten. 3. Der aber fluchte 
^aryäta's Leuten , er schuf ihnen Zwietracht. Der Vater haderte mit 

Delbrttok, syutakt. ForBch. III. 2 
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dem Sohne, Bruder mit Bruder. 4. ^^^J^ta nun dachte nach: Was 
habe ich gethan, dass ich in dies Unglück gerathen bin? Er liess die 
Rinderhirten und Ziegenhirten zusammenrufen und sprach: ^^Wer 
hat hier heute irgend etwas bemerkt?" Sie sprachen: ^^Da liegt ein 
altersschwacher und wie ein Gespenst aussehender Mensch, den haben 
die Knaben, indem sie ihn für einen Strolch hielten, mit Koth beworfen. 
Da erkannte er, dass es Cyavana sei. 6. Er schirrte einen Wagen an, 
setzte seine Tochter Sukanyä darauf, und fuhr -ab. Er kam dahin, wo 
der Rishi war. 7. und sprach: .^Rishi ich grüsse dich. Weil ich dich 
nicht kannte, habe ich dich beleidigt, hier ist SukanyS durch die 
will ich es wieder gut machen. Friede lass wieder in meiner Sippe 
werden." Da ward wieder Friede in seiner Sippe. Und ^aryata Mänava 
brach von dort auf, indem er dachte: .^ich will ihn nur ja nicht wieder 
beleidigen." 

Nur in Yers 7 steht säm jänltäm im Anfang des Satzes, weil 
•es einen starken Sinnaccent trägt. 

3, 6, 2, 2. divi vai söma dstt, äthehd deväs. te devd akäma- 
yanta: d näh sömo gachet, tendgatena yajemahtti. td ete mäye 
asrijanta suparmtn ca Jcadr4m ca. tdbhyam samddam caJcruh. 3. te 
harttydmäne ücatuh: yatard nau ddmydh parapägyäd, atmdnam 
nau sd jayäd Ui. tdtheti, sd ha Jcadrär uväca: pdrekshveti, 
4. sd ha suparny üväca: dsya scdüdsya päre ^gvah gvetah sthänaü 
sevate, tarn ahdm pagyämfti, tarn evd tvdm pagyastti? tarn httt. 
dtha ha kadrär uväca: tdsya bdlo ny äshanji, tarn amüm vdto dhü- 
noti, tarn ahdifi pagyämtti. 6. sd ha suparny üväca: ehlddm 
pdtäva, veditum yatard nau jdyattti, sä ha kadrür uväca: tvdm 
evd pata, tvdm vai na d khyäsyasi, yatard nau jdyattti, 7. sä 
ha suparnt papäta. tdd dha tdthaivdsa, ydthä kadrür uvdca. tarn 
dgatäm abhy uvä-da: tvdm ajaishir, ahdmiti? tvdm iti hoväca. 8. sd 
ha kadrär uväca: atmdnam vai tväjaisham, divy äsaü sömas, tarn 
devebhya d hara, tena devebhya atmdnam nish krtntshveti. 

2. Im Himmel war der Soma, die Götter dagegen hier auf der 
Erde. Die Götter wünschten: ^^ möchte doch der Soma zu uns kommen, 
wir möchten dann mit ihm das Opfer vollziehen." Sie schufen die zwei 
Zauberwesen Suparnl und Kadru. Denen erregten sie Zwiespalt. 3. Die 
beiden stritten mit einander und sprachen: „welche von uns weiter in 
die Ferne sieht, die soll die Herrin sein." Gut. Darauf sprach dann 
Eadrü: ,, schau in die Ferne!" 4. Suparnl nun sprach: ,,am jenseitigen 
Ufer dieses Meeres steht ein weisses Pferd am Pflock, das sehe ich, siehst 
du das auch?" „Allerdings." Da sagte aber Kadru: „sein Schweif hängt 
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herab — jetzt bewegt ihn der Wind — den sehe ich." 6. Da sprach 
Suparni: „komm, wir wollen hinfliegen, um zu erfahren, welche von 
uns die Herrin ist/' Da sprach Eadrü: „fliege du hin, du wirst uns 
verkünden, welche von uns beiden die Herrin isf 7. Suparni flog hin, 
und es war so, wie Kadrü gesagt hatte. Als sie nun wieder zusam- 
men kamen, begrüsste Suparni sie mit den Worten: „du bist Herrin 
geworden." „Ich?" „Ja du." Kadrü sprach: „dich habe ich jetzt 
zur Sklavin bekommen. Wohlan! der Soma ist im Himmel, den bring 
den Göttern herbei, und damit kaufe dich von den Göttern los." 
Von einzelnen Sätzen führe ich beispielsweise an: 
Hemanto Mmdh prajdh svdm vdgam upandyate denn der Win- 
ter bringt die Wesen in seine Gewalt 1, 5, 4, 5. Tdsmäd imd vigah 
kshairiyaya balim haranti desshalb leisten die Bauern dem Fürsten 
Abgaben 1, 3, 2, 15. Chdndansi yuhtdni devebhyo yajfidm vahanti 
die Metra führen, wenn sie angeschirrt sind^ den Göttern das Opfer 
zu 1, 8, 2, 8. Sd vai parnagäkhdyä vatsän apd karoti er treibt mit 
einem Parnazweige die Kälber weg 1, 7, 1, 1. tdd enam iddm evd 
hiranmdyam änddm, yävat samvatsardsya vdäsU, tdvad bibhrat pdry 
aplavata dieses goldene Ei schwamm so lange bis ein Jahr erreicht 
war, ihn tragend umher 11, 1, 6, 2. 



§2. 
Die occaslonelle Stellung des Yerbums. 

Das Verbum nimmt die erste ^ Stellung im Satze ein , sobald dem 
Sinne nach ein Nachdruck auf ihm ruht (und ist dann accentuirt). 

Oft ist die Betontheit durch eine besondere hervorhebende Partikel 
(wie vai, evd) bezeichnet. Aus der grossen Masse von Belegen hebe 
ich hervor: 

ydnti vd dpa, ety dditya, eti candrdmä, ydnti ndhshaträni, 
ydthü ha vd etd devdtä neyür nd kuryür, evdm haivd tdd dhar bräh- 
mano bhavati ydd ähah svädhyäydin nädhzte es wandeln die Wasser, 
es wandelt die Sonne, es wandelt der Mond, es wandeln die Sterne. 
Als ob diese Gottheiten nicht wandelten und nicht handelten, so ver- 
hält sich ein Brahmane an dem Tage, an welchem er sein Pensum 
nicht liest 11, 5, 7, 10. indhe ha vd etdd adhvaryür idhmenägmm, 
tdsmäd idhmo ndma. sdm indhe sämidhentbhir hötä, tdmnät sämi- 



1) Vgl. aber den Schluss dieses Paragraphen. 

2* 
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dhenyo ndma es entzündet der Adhvarjni die Flammen durch den 
Zünder, desshalb heisst es Zünder, es entfacht sie der Hotar durch 
die Anfachungsverse , desshalb heisst es Anfachungsverse 1, 3, 5, 1. 
sdrväni hä vai dtkshdyä ydjünshy audgrabhandni. üd gribhmte 
vd eshb ^smdl lohdd devcdokdm abhi yö dfkshate, etüir evd tdd ydjur- 
bhir üd gribhmte y tdsmäd ahuh sdrvani dikshdyä ydjünshy audgra- 
bhandniti „alle Sprüche bei der Weihe sind Erhebungssprüche." Es 
erhebt sich derjenige von dieser Welt zur öötterwelt, welcher sich 
weiht. Mit diesen Sprüchen erhebt er sich, desshalb sagt man: „alle 
Sprüche der Weihe sind Erhebungssprüche" 3, 1, 4, 1. Te ha devd 
ucuh: jdyämo vd dsuräns, tdtas tvevd nah pünar upot tishthanti, 
haihdm nvenän anapajayydm jayemeti? die Götter sprachen: Wir 
besiegen freilich (populär: besiegen thun wir) die Asuren, dann aber 
erheben sie sich wieder gegen uns , wie könnten wir sie endgültig besie- 
gen? 1, 2, 4, 9. bhdvati ha vd ätmdna, pdräsya sapdtnä bhavanti 
es gedeiht selber und es vergehen die Feinde dessen u. s. w. 1, 4, 1, 35. 
Die Götter sind im Kampfe mit den Asuren unterlegen, welche nun 
die Erde unter sich vertheilen. Dann heisst es Vers 3: tdd vai devdh 
gtigruvuh. vi bhajante ha vd tmam dsuräh prithivtm^ prüa tdd 
eshydmo ydtremdm dsurä vibhdjante. he tdtah syäma, ydd asyai 
nd bhdjemahtti. te yajndm evd vishnum puraskrityeyuh, 4. te 
hocuh: dnu no ^sydm prithirydm d bhajata, dstv evd nö ^py asyäm 
bhägd iti das hörten die Götter: es vertheilen die Asuren diese 
Erde, macht euch denn auf, wir wollen dahin gehen, wo die Asu- 
ren sie vertheilen. Was sollte aus uns werden, wenn wir an ihr 
keinen Antheil bekämen. Sie stellten das Opfer, den Vishnu, an die 
Spitze und gingen. Sie sprachen , macht uns auch dieser Erde theil- 
haftig, es werde an ihr ein Antheil auch uns. 1, 2, 5, 3. Einige schrei- 
ben vor, dass man von Kuh oder Stier nicht essen solle, Täjnavalkya 
aber sagt: agndmy evähdm^ ansaldm ced bhdvati d.h. essen thue ich 
es, wenn es kräftig ist 3, 1, 2, 21. An einer anderen Stelle wird die 
wunderliche Theorie aufgestellt, dass der Mensch ursprünglich Kinds- 
haut am Leibe hatte, dass diese aber dem Menschen abgezogen und 
der Kuh verliehen wurde. Nun heisst es: nö hdnte gor nagndh syät. 
veda ha gaür ahdm asya tvdcam bibharmtti, sd bibhyati trasati tvd- 
cam ma d däsyafa iti. tdsmäd u gdvah suvdsasam tipaiva ni grayante 
man zeige sich nicht nackt vor einer Kuh, denn die Kuh weiss recht 
gut, „ich trage seine Haut," sie fürchtet sich und läuft weg, indem 
sie denkt, „er wird mir die Haut rauben." Deshalb nähern sich die 
Kühe gern einem geputzten Menschen 3, 1, 2, 17. 
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Sehr häufig steht das Verbum auch voran ohne hervorhebende 
Partikel. 

Die Bitte des ^aryäta in der oben (S. 17) mitgetheilten Geschichte 
lautet in bewegter Wortstellung sdm jänttam me grämdh, in der 
leidenschaftslosen Erzählung aber heisst es: tdta evd grdmah sdm 
jajne. — 3, 9, 1, 1 Frajdpatir väi prajäh sasrijanö riricänd iväma- 
nyata, tdsmät pdracyah prajd äsur, näsya prajdh griye ^nnddyäya 
iasthire, 2. sd aikshaia: driJcshy ahdm, dsma u kdmäydsrikshi nd me 
sd kdmah sdm ärdhi, pdräcyo mdt prajd abhüvan, nd me prajdh 
griye ^nnddyäyästhishateti, 3. sd aiJoshata Prajdpatih: Jcathdm nü 
pünar eUmdnam d pyüyayeya^' üpa mä prajdh sam d varterans, 
ttshtheran me prajdh griye ^nnddyayeti. 4. so Wcan ehrdmyang 
cacära prajdkämah. sd etdm eJcädagin^m apagyatj sd ekädaginyeshtvd 
prajdpatih pünar ätmdnam dpyOyayata, üpainam prajdh samd- 
vartanta, dtishfhantäsya prajdh griye ^nnddyäya d. L: 

Prajäpati kam sich, nachdem er die Geschöpfe geschaffen hatte, 
erschöpft vor. Von ihm wandten sich die Geschöpfe ab, sie blieben 
nicht ihm zu Freude und Genuss. Da sah er: „Erschöpft habe ich 
mich jetzt, dazu habe ich geschaffen, mein Wunsch ist mir nicht 
erfuUt, meine Geschöpfe haben sich abgewandt, sind nicht mir zu 
Freude und Genuss geblieben." Und Prajapäti überlegte: „wie könnte 
ich mich doch wieder stärken, möchten doch die Geschöpfe sich mir 
wieder zuwenden, blieben doch die Geschöpfe mir zu Freude und Genuss." 
Er wandelte betend und fastend , nach Nachkommenschaft begierig. Er 
erfand die ekadagim. Indem er mit der opferte, stärkte er sich wie- 
der, die Geschöpfe wandten sich ihm zu, es blieben die Geschöpfe ihm 
zu Freude und Genuss. — 11, 2, 4, 2 werden eine Anzahl von Din- 
gen mit dem Vollmond verglichen. Es heisst dort u. a. : asdv evd 
dyaüs ddrgo; dadrigd iva hy äsaü auch der Himmel ist Vollmond, 
denn er scheint. — 11, 5, 4, 1 ff. wird gelehrt, wie man Brahmanen- 
schüler werden kann. Zu den Pflichten eines solchen gehört, dass er 
täglich Feuer macht. Der tiefere Sinn dieser Verpflichtung wird Vers 5 
folgendermassen angegeben: samidham ddhehtti, sdm intsvätmdnam 
tejasa u. s. w., d. h. wenn der Lehrer sagt, leg Holz an, so meint er 
damit, entzünde dich mit innerlichem Feuer u. s. w. Das Entzünden 
ist das tertium comparationis, desshalb steht sdm intsva an der Spitze 
des Satzes. 

Bei gewichtvollen Fragen und Antworten tritt das Verbum natiir- 
lich an die Spitze des Satzes , sobald der Inhalt des Verbums in Frage 
gestellt wird. Tdddhaitdj janako vaideho ydjfiavalkyam papracha: 
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vetthägnihotrdm yajfiavdlJcya? iti. veda samräd Ui. Da fragte 
Janaka Vaideha den Täjnavalkya : kennst du das Feueropfer, Yäjnaval- 
kya? Ich kenne es, Herr, antwortete er. Und nachdem Y. sich als 
Kenner wirklich ausgewiesen hat, bestätigt der König: vetthägniho- 
trdm. 11, 3, 1, 2 flf. Tdd ahuh: ydjed djyabhagau, nd? iti, ydjed 
ity ahuh. Es fragt sich „soll man Opferbutter opfern, oder nicht?" 
„Allerdings soll man sie opfern" ist die Antwort 11, 7, 4, 2. Vgl. 
noch 11, 6, 1, 3 u. ö. 

Wenn in der Darstellung des Kituals etwas Neues eingeführt wird, 
so rückt das Neue , das natürlich besonders stark betont wird , im Satze 
weiter nach vorn. Ist das Neue eine Handlung, so rückt das Verbum 
nach vorn. Ich führe einige Belege an: dpornuvanti gdläyai dvdre 
dakshinatdh somaJcrdyany üpa tishfhate nun öffnet man die Thür der 
Hütte und von rechts kommt die Somakaufkuh heran 3, 2, 4, 15. — 
Yadd prdha sdmjfiaptah pagür iti , dthädhvaryür äha neshthah pdtnim 
udd nayeti. udd nayati neshtcL pdtmm pcinn^janam bibhrattm. Wenn 
er gesagt hat, „das Opferthier ist verendet," so sagt der Adhvaryu: 
„neshtar, bring die Frau herbei, und es bringt der neshtar die Frau 
herbei, welche die Waschwanne zur Stelle schafft 3, 8, 2, 1. — vgl. 
3, 8, 1, ö. 

Sehr häufig ist der Fall, dass zwei Handlungen in einen wenn 
auch noch so leisen Gegensatz zu einander tretend gedacht werden, 
und in Folge dessen ein Verbum oder beide Verba vorrücken, z. B. 
pratiprd muncanti vatsdns tdn punar apd Tcurvanti man lässt die 
Kälber zu und treibt sie dann wieder fort 11, 1, 4, 1. Te sdrvam 
yajndm sdm avrinjatay antdr äyann dsurän yajndt, Sie eigneten 
sich das ganze Opfer an, aus schlössen sie die Asuren vom Opfer 11, 5, 
9, 4 sd yddy anunirvdped, dadydd däkshinävn^ nädakshindm havih 
syät wenn er die nachträgliche Austheilung (eine bestimmte Cerimonie) 
'vornimmt, so gebe er Opferlohn, nicht ohne Opferlohn soll die Opfer- 
handlung sein 11, 1, 3, 7. — Das Priesterthum wird gelegentlich mit 
Mitra, das Königthum mit Varuna verglichen. Von dem Verhältniss 
beider heisst es 4, 1, 4, 2: te haue dgre ndnevasatur hrdhma ca 
kshatrdm ca, tdtäh gagdJcaiva brdhma mitrd rite Jcshatrdd vdrunät 
sthdtum, nd kshatrdm vdruna rite brdhmano mitrdt die beiden waren 
im Anfang getrennt, das Priesterthum und das Königthum. Da ver- 
mochte wohl das Priesterthum (Mitra) ohne das Königthum (Varuna) 
zu bestehen, nicht aber das Königthum (Varuna) ohne das Priester- 
thum (Mitra). (Das zweite gagaka ist zu ergänzen). — Atha üd 
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yachanttdhmdmy üpa yachanty upayämanlh dann hebt man in die 
Höhe den Feuerbrand, drunter legt man die Unterlage 3, 5, 2, 2. 



Natürlich ist auch der Fall denkbar, dass sowohl das Verbum, 
als die Nomina eines Satzes stark betont sind^ und also ein doppelter 
Anspruch auf die erste Stelle erhoben würde. Ein solcher Fall liegt z. B. 
in der 3, 2, 1, 18 flf. erzählten Geschichte Vers 21 vor. Es wird auf 
die Erfahrung Bezug genommen, dass ein Frauenzimmer einen Bewer- 
ber zuerst unfreundlich abweist, ihm dann verlegen antwortet, und 
endlich ihn selbst ruft , und es soll nun gesagt werden : „ So kommt es 
dass die Frau schliesslich den Mann (nicht der Mann die Frau) anruft 
(nicht bloss gewähren lässt)." Es sind also sowohl die beiden Nomina 
als das Verbum betont. Dabei hilft nun die Partikel evd aus der Ver- 
legenheit und der Satz lautet so: tdsmäd u strt pümansam hvdyata 
evbttamdm. 



§ 3. 
Anmerkung Über zasammengesetzte Verbalformen. 

Die Stärke der Gewohnheit, das Verbum an das Ende zu setzen, 
zeigt sich auch in der Behandlung der mit einer Präposition zusam- 
mengesetzten Verbalfonnen. 

Es kommt nämlich häufig vor, dass man nicht die Praeposition 
und die Verbalform an den Anfang des Satzes rückt — Beispiele für 
diesen Vorgang sind oben gegeben — sondern sich mit der Voranschie- 
bung der Praeposition begnügt. 

Den Göttern gelingt es nur theilweise, die asurische Finsterniss 
zu verscheuchen. Sie sagen: dpa vdvd tdmo hanmahe, nd tvevd 
sdrvam iva wir verscheuchen wohl die Finsterniss, aber nicht ganz 
11, 5, 5, 3. Prajäpatir vaiprajdh srijdmäno 'tapyata, tdsmäc chräntdt 
tepändc chrtr üd dkrämat, sd dtpyamänü bhrdjamäna Idoydnty ati- 
shthat , tdfn dtpyamänäm bhrdjamänam leläydntzm devd dbhy ädhyäyan, 
2. te prajdpatim abruvan hdnämemdniy d iddm asyä dadamaha üi. 
sd hoväca: stri vd eshd ydc chrtr, nd vai striyam ghnanty^ utd tvd asyä 
jtvantya evd d dadata üi, 3. tdsyä agnir annddyam ddatta sömo 
räjydm vdrunah sdtnräjyam mitrdh kshatrdm indro bdiam hrihaspdtir 
brahmavarcasdm savitd räshtrdm püshd bhdgam sdrasvatl püshtim 
fvdshta rüpdxd, 4. sd prajdpatim abramt: dvai ma iddm adishateti 
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sd hoväca: yajnenainan pünar yacasveti. Als Prajapati die Geschöpfe 
schuf, wurde er heiss, und aus ihm, als er heiss und müde wurde, 
stieg ^Yl empor (ein Anklang zwischen grantdd und gn ist beabsich- 
tigt), sie stand da leuchtend strahlend flimmernd, und ihr der leuch- 
tenden strahlenden flimmernden stellten die Götter nach. 2. Sie spra- 
chen zu Prajäpati: Tödten wollen wir sie und ihr dies Alles wegneh- 
men. Er sprach: die 9^1 ist ein Weib, ein Weib tödtet man nicht, 
man beraubt die Lebende. 3. Ihr nahm nun Agni die Speise weg, 
Soma das Königthum, Varuna das Allkönigthum, Mitra die Herrschaft, 
Indra die Kraft, Brihaspati die Frömmigkeit, Savitar das Keich, Pü- 
shan den Reichthum, SarasvatI die Blüthe, Tvashtar die Formen. 
4. Sie sprach zu Prajäpati: Geraubt hat man mir das Meinige. Er 
sprach: Fordere es ihnen wieder ab durch das Opfer. 11, 4, 3, 1 fif. — 
Sd ha prajäpatir agnim uväca: ydjai tvdyä, d tvä labha iti, Prajä- 
pati sprach zu Agni: ich will mit dir opfern, darbringen will ich dich 
11, 8, 3, 5. — Die Sonne (dditya) hat verschiedenen Wesen gewisse 
Eigenschaften weggenommen {ddatta, desshalb dditya), u. a. dem Monde 
den Glanz. Darüber heisst es 11, 8, 3, 11: bhdm evä cam^drdmasa 
dda^aj tdsmäd etdyoh sadrigayoh satör natardm candrdmä bhätyy 
ättd hy äsya bhd, d ha vai dvishatö bhrdtrivyasya bhdm daUe yd 
evdm veda den Glanz nahm sie dem Monde weg, desswegen glänzt 
unter den beiden ähnlichen Körpern der Mond nur schwach , denn sein 
Glanz ist weggenommen, weg nimmt auch des Hassers und Feindes 
Glanz, wer so Bescheid weiss. — Te hocuh: dti vai no ^ydm räjanyä 
bandhur avädU herunterdisputirt hat uns dieser räjanyabandhu 11, 6, 
2, 5. — Von dem Schürhaken (upaveshd) wird gesagt: üpa iva vd 
enenaitdd veveshti, tdsmäd upaveshd ndma der Adhvaryu bedient 
gemssermassen das Opfer damit, desshalb heisst es upavesha 1, 2, 1, 3. 



§ 4. 

Die traditionelle Stellung der Casus. 

Die traditionelle Stellung ist folgende: Der Subjectsnominativ 
beginnt den Satz, der Accusativ steht unmittelbar vor dem Verbum, 
die übrigen Casus (und Adverbia) werden in die Mitte genommen.^ 



1) Den Genitiv des Besitzes beim Verbum snbst. siebe § 7 am Ende. 
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Ich führe einige Belege an: 

Lohdh pdcyamänag catürbhir dhdrmair brähmandm hhunaMy^ 
arcdyä ca ddnena cäjyeydtayä cävadhydtaya ca die Welt, wenn sie 
verständig wird, stattet den Brahmanen mit vier Vorrechten aus, 
indem sie ihn ehrt, beschenkt, nicht verletzt und nicht tödtet 11, 5, 
7, 1 (über die Schleppe dieses Satzes später). Tdddhaüdd eke kügala 
mdnyamänä daksinenaivd juhüm äddäate, savydnopahhritam dabei 
nun ergreifen einige, die sich klug vorkommen, den juhü genannten 
OpferlöflFel mit der rechten, den upäbhrü genannten mit der linken 
Hand 11, 4, 2, 1. 8d vai parnagakhdyä vatsdn apd karoti er treibt 
mit einem Parnazweige die Kälber weg 1, 7, 1, 1. Chdndansi yuk- 
täni devebhyo yajndm vdhanti die Metra bringen, angeschirrt, den 
Göttern das Opfer 1, 8, 2, 8. Tdsmad imd vigah kshatriyäya balim 
haranti desshalb zahlen die Bauern den Fürsten Abgaben 1, 3, 2, 15. 
brdhma vai mritydve prajäh präyachat das Brahman übergab die 
Geschöpfe dem Tode 11, 3, 2, 1. indro ha yd^ra vriträya vdjram 
prajahdra als Indra auf Vritra den Donnerkeil schleuderte 4, 1, 3, 1. 
Agnir ha ydtra devebhyo manushyän abhyupCLvavdrta als Agni sich 
von den Göttern zu den Menschen wandte 2, 2, 1, 13. 8d etena 
yajnena devebhya atmdnam nir akrinlta er kaufte sich durch dieses 
Opfer von den Göttern los 11, 1, 8, 4. 

Kommen zwei Accusative zusammen, so ist es, so weit ich sehe, 
nicht der Accusativ des directen Objects, sondern der der Kichtung, 
welcher unmittelbar vor dem Verbum steht: 

Hemantö Mmdh prajdh svdm vdqam upandyate denn der Winter 
bringt die Geschöpfe in seine Gewalt 1, 5, 4, 5. Svdn u caivattdt pitrin 
chreyansam lokdm upön nayati auf diese Weise führt er seine Väter 
in die bessere Welt 2, 6, 1, 3. Nd brähmandm brahmacdryam upa- 
ntya mithundm caret wenn er einen Schüler in die Brahmanenschaft 
eingeführt hat, soll er keine Begattung vollziehen 11, 5, 4, 16. In 
demselben Buche 4, 1, 8 und 16 -heisst eine gäyatrt folgendermassen : 
hdrim jyötishpakshä ydjamänam svargdm lokdm abhivdhanti eine gol- 
dene, lichtgeflügelte, den Opferherrn zum Himmel führend. 

Natürlich kommt es sehr häufig vor* dass das Subject nicht beson- 
ders ausgedrückt wird, z. B. Ned anena vdjrena sdmgüenätmdnam va 
prithivtm va hindsäntti dass ich nicht mit diesem Donnerkeil, wenn 
er geschärft ist, mich selbst oder die Erde verletze 1, 2, 4, 7. Ätha 
ndpitdya kshu^rdm prd yachafi dann reicht er dem Barbier das Messer 
hin 3, 1, 2, 9 tdm hddbhutam ahhijanitor jäydyai garbhdm nir avad-- 
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hu ein solches Ungeheuer fortzupflanzen , hat er den Schooss eines Wei- 
bes verhindert 3, 1, 2, 21. 



Die occaslonelle Stellung der Casus. 

Sobald ein Casus eine stärkere Sinnbetonung erhält, rückt er 
nach vorn. 

Ich führe die Belege, geordnet nach den Casus, an und erwähne 
zuerst den 

Nominativ: 

Das Subjectsnomen kann nicht weiter nach vorn rücken, weil es 
den Satz eröflfnet, es kann also hier nur von dem Praedikatsnomeu die 
Rede sein. Ueber dieses nun gilt folgende Kegel: 

§ 5. 
Das PrSdicatsnomen. 

Das Praedikatsnomeu eröffnet den Satz, und verdrängt also den 
Subjectsnominativ von seiner Stelle. 

Diese Beobachtung ist für das richtige Verständniss vieler Stellen 
der Prosa von Wichtigkeit. Z. B. märtya ha vd dgre devd asuh 
11, 2, 3, 6 heisst „die Götter waren ursprünglich Menschen," aber 
devd ha vd dgre mdrtyd asuh würde heissen „die Menschen waren 
ursprünglich Götter." v am an 6 ha vishnur ösa heisst: Vishnu war ein 
Zwerg 1, 2, 5, 5 u. s. w. 

Gewöhnlich nun sind die Sätze nicht so vollständig, wie dieser, 
sondern das verb. subst. fehlt. Ich führe aus einer ungezählten Masse 
einige Beispiele an, welche den Sprachgebrauch genügend feststellen. 
In einer Betrachtung über das Opfer wird dasselbe mit dem Menschen 
identificirt. Es heisst da: pürusho vai yajndh, pürushas tena yajnö 
ydd enam pürushas tdnute das Opfer ist ein Mensch , das Opfer ist des- 
wegen ein Mensch, weil der Mensch es zu Wege bringt 3, 5, 3, 1. Die 
folgenden Zeilen nun beginnen: gira eväsya havirdhdnam das h. ist sein 
Haupt, müJcham eväsyähavantyah das ahavamya-Yeuer ist sein Mmid 
u. s. w. Solche Identificationen sind sehr nach dem Geschmacke der Br., 
es Hessen sich daher aus ihnen hunderte von Belegen für die Stellung 
des Praedicatsnomens anführen. Ich will nur noch 11, 2, 7, 1 ff. 
namhaft machen. Dort wird das Opfer, welches Subject ist, ver- 
glichen mit dem Jahre. Es heisst daselbst samvatsarö yajndh das 
Opfer ist das Jahr, ritdva rüvijah die Priester sind die Jahreszeiten, 
mdsah havtnshi die Opfergaben sind die Monate ^ ardhamasd havish- 
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patrdniy die Gefösse für das havis sind die Halbmonate, iydm evd 
prathamd sämidhenl der erste söw. -Vers ist die Erde, agnir dvUtyä 
der zweite Agni, väyüs trittya der dritte Väyu u. s. w. — tdsmat 
gyetö ^nadvdn ddkshtna desshalb besteht die Opfergabe in einem 
weissen Stier 5, 3, 1, 7. — Im Beginn des dritten Buches wird über 
den Opferplatz gehandelt und hinsichtlich desselben u. a. folgende Mei- 
nung geäussert: ritvijo haivd devaydjanam ye brohmandh gugruvdnso 
'nücänd vidvdnso yajdyanü der Opferplatz besteht in den Priestern, 
welche als gelehrte, unterrichtete, kundige Brahmanen das Opfer für 
jemand .darbringen 3, 1, 1, 5. aparohne dlksheta, pwrd kegagmagror 
vdpanäd ydt Tcämdyeta tdd agnlyäd ydd vCL sampddyeta, v rat dm 
hyeväsydtö ^ganam bhavati am Nachmittag soll er sich weihen, vor 
dem Beschneiden von Haar und Bart mag er essen was ihm beliebt 
oder vorkommt, denn nach dieser Zeit besteht sein Essen nur noch in 
der Fastenspeise (d. i. Milch) 3, 1, 2, 1. garesMkdyanakti , vdjro vai 
garö virakshdstayai er pinselt das Auge mit einem Bohrende , denn das 
Rohr ist ein Donnerkeil , geeignet Unheil abzuwehren 3, 1, 3, 13. tds- 
mat tryängula vedih syät desshalb soll die Vedi drei Finger tief sein 
1, 2, 5, 9. tdsmäd dpy etdrhi möghasamhitä evd yosJiäh desshalb 
sind die Weiber auch heute noch vergnügungssüchtig 3, 2, 4, 6. 

[Anmerkung. 

Sätze wie brdhma vd iddm dgra äsU sind wohl zu übersetzen 
„diese Welt {iddm) bestand im Anfang aus dem hrahma^' und nicht: 
„das Br. war hier im Anfang." Dagegen dvayyb ha vd iddm dgre 
prajd asus ist zu übersetzen: zwiefach waren hier im Anfang die 
Geschöpfe 3, 5, 1, 13.] 

Der Grund für diese Stellung liegt auf der Hand. Das Subject 
Dämlich ist bekannt, das Praedikatsnomen aber bringt etwas Neues 
hinzu, und tritt also nach dem allgemeinen Gesetz der occasionellen 
Wortstellung vor. 

Diese Erwägung macht es zugleich wahrscheinlich , dass die Vor- 
anstellung des Praedicatsnomens nicht ganz ausnahmslos sein wird. 
Denn es ist doch auch denkbar, dass das Subject einmal ganz beson- 
ders hervorgehoben werden soll, und also an seinem, sonst von dem 
Praedicatsnomen ihm streitig gemachten Platze verbleibt. Ein solcher 
Fall liegt z. B. vor in sdrve ha vai devd dgre sadrigä äsuh, sdrve punyah 
alle Götter waren im Anfang gleich, alle rein 4, 5, 4, 2. Der Ton 
liegt auf 4 alle Götter', was desshalb voran steht. Ebenso 3, 1, 4, 1 (S. 20). 
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Dagegen in anderen Sätzen kann man zweifelhaft sein, welches 
Nomen das Subject ist, und welches dem Praedicat angehört, so T. S. 
5, 5, 4, 1 äpo vdrunasya pdtnaya asan^ Soll man nicht vielleicht 
übersetzen: Varunas Frauen waren die Äpas, indem man selbstver- 
ständlich voraussetzt, dass Yaruna Frauen hatte? Diese Auffassung 
ist mir recht wahrscheinlich in folgendem Satze der T. S. 6, 2, 10, 1 : 
devdsya tvä savifüh prasavd ity dbhrim d datte prdsütyai; agvinor 
bahtibhyäm ity aha^ agvinau hi devdnam adhvaryü astam mit den Wor- 
ten „auf das Geheiss des Gottes Savitar'' ergreift der Adhvaryü die 
Hacke um zu arbeiten, „mit den Armen der A9vinau^* sagt er, denn 
die Adhvaryus der Götter waren die A5vinen. So können nun auch 
noch manche Sätze im 9- B- (z- B- 1» 4, 1, 10) zu Zweifeln Anlass 
geben, die ich hier nicht aufführe, weil ich ein Kriterium für sichere 
Entscheidung nicht gefunden habe. 



§ 6. 
Die occaslonelle Stellung des Accusatlvs. 

Mdno ha vai devd manushyäsyd jananti das Innere des Men- 
schen ist es, was die Götter erkennen 1, 1, 1, 7. Die traditionelle 
Ordnung würde sein: devd manushyäsya mdna d jananti, nun wird 
mdnas an die Spitze geschoben, das übrige aber bleibt unverändert, 
derartig , dass manushyäsya nicht einmal nahe an mdnas heranrückt. — 
Täjnavalkya räth den Brahmanen ab, sich mit einem Laien in Streit 
einzulassen, unter folgender Motivirung: brähmand vai vaydm smo, 
rajanyäbandhur asaü, yddy am um vaydm jdyema, kdm ajaishmeti 
brüyoma, dtha yddy asdv asmdn jdyedy br ahm andn rajanyäbandhur 
ajatsMd iti no brüyuh wir sind Brahmanen, er ist ein Laie. Gesetzt 
wir besiegten ihn, so würden wir sagen „wen haben wir besiegt?" 
Gesetzt aber, er besiegte uns, so würde man zu uns sagen „die Brah- 
manen hat ein Laie besiegt" 11, 6, 2, 5. In der Stellung brahmandn 
rajanyähandhwr ajaishU fühlt man deutlich das Sensationelle. 

Beim Beginn einer Erzählung wird wohl die Hauptperson im Accu- 
sativ vorgeschoben, z. B. Prajdpatim vai bhütdny updsldan dem 
Prajäpati nahten sich einst ehrfürchtig die Geschöpfe 2, 4, 2, 1. Devdn 
vd ürdhvdnt svargdm loJcdm yatö 'suras tdmasantdr adadhus^ te hocur: 
nd vd asyanyena sattrdd apaghdto ^sti die Götter (acc.) als sie gerade 
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auf zum Himmel stiegen , mnhüUten die Asuren (nom.) mit Finsterniss. 
Sie sprachen, hiergegen giebt es keine andere Abhülfe, als die sattra- 
Cerimonie. 11, 5, 5, 1. Die Götter sind in der nun folgenden Geschichte 
durchaus die Hauptpersonen, und mussten also den Satz eröffnen. Bezeich- 
nend ist auch , dass das Pronomen te sich nicht auf die zuletzt genann* 
ten Asuren, sondern auf die Hauptpersonen, die Götter, bezieht. 
Dieselbe Bewandniss hat es mit dem Anfang der bekannten Erzählung 
Ait. Br. 7, 15: atha haiJcshvaJcam varuno jagräha, — Sehr häufig 
sind Sätze wie pröJcshanlr adhvaryür d datte das Sprengwasser 
nimmt der Adhvaryu 1, 3, 3, 1. Das Object des Satzes ist das Neue, 
der fungirende Priester ist selbstverständlich, desshalb steht das erstere 
voran. Ebenso z. B. : dtha sUrndyai veder dve trine adhvaryür a 
datte dann nimmt der Adhvaryu zwei Gräser von der gestreuten vedi 
3, 8, 1, 11 und so oft. Dasselbe Verhältniss liegt vor in 2, 2, 2, 20, 
zu dessen Verständniss ich auch den vorhergehenden Vers mittheile: 
täsya vä etdsydgnyadheyasya satydm evöpacardh. sd ydh satydm vddati 
ydthagnim sdmiddham tarn ghrit^näbhtshinced evdm hainam sd üd 
dtpayatiy tdsya bhüyo-hhüya evd tejo bhdvati gvdh-gvah gröyan bha- 
vati, dtha yö ^nritam vddati ydthagnim sdmiddham tdm udakenäbhi- 
shificed evdm hainam sd jäsayati, tdsya kdmya-kamya evd tejo bhd- 
vati gvdh - gvah pdplyüLn bhavati. tdsmod u satydm evd vadet, 20. tdd 
u hdpy arundm aüpavegim jnätdya ücüh: sthdviro vd asy agnt d 
dhatsveti. sd hoväca: te maitdd brütha väcamy^md evaidhi nd vd 
dhitagnindnritarn vaditdvyam, nd vddan jätu ndnritam vadet, tdvat 
satydm evbpacOrd iti. Bei dieser Anlegung des heiligen Feuers ist 
Wahrhaftigkeit Pflicht. Wenn einer wahrhaft redet, so macht er sein 
Feuer auflodern, als ob er das entfachte Feuer mit Fett begösse, sein 
eigener Glanz wird immer mächtiger und er wird von Tag zu Tag 
glücklicher; aber wer unwahr redet, der löscht sein Feuer aus, als ob 
er das entfachte Feuer mit Wasser begösse, sem eigener Glanz wird 
immer geringer, und er wird von Tag zu Tag kümmerlicher. Des- 
wegen rede man die Wahrheit. So sagten einst auch zu Aruna Aupa- 
vefi seine Verwandten: du bist alt genug, lege die beiden heiligen 
Feuer an. Der sprach : „ damit sagt ihr zu mir : ^ schweig still '. Wer 
die Feuer anlegt, darf nicht unwahr reden. Nur wer überhaupt nicht 
redet, wird nicht die Unwahrheit reden, bis zu diesem Grade (d. h. bis 
zum Schweigen) ist Wahrhaftigkeit Pflicht." In dem letzten Satze ist 
Aruna, dessen Aeusserung erzählt wird, die Hauptperson, ^e jnatdyas 
sind selbstverständlich, da es Sache der Familie ist zu sorgen, dass 
die Anlegung der heiligen Feuer nicht versäumt werde. 
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Von den Wassern heisst es mehrfach z. B. 2, 1, 1, 3 yademdm 
Jokdm dpa agdchanti „wenn die Wasser herunter kommen." Dabei ist 
imdm lökdm betont , weil es sich um das Herabkommen der oben befind- 
lichen Wasser handelt. — Ebenfalls ein mehrfach wiederkehrender Satz 
ist der folgende : yajnena väi devd imdm jüim jigyur, yaisham iydm 
ßtis, te hocuh: Jcathdm na iddm manushyair anabhyärohydm syOd 
iti. te yajndpya rdsam dhttvd ydtha mddhu mMhuhrito nirdhdyeyur 
vidühya, yajndm yüpena yopayitvd Uro ^bhavan. Durch das Opfer 
erlangten die Götter die Obergewalt, welche sie besitzen. Sie spra- 
chen: Wie könnte dieses unser Vorrecht für die Menschen unerreichbar 
gemacht werden? Sie sogen den Saft des Opfers aus, ihn heraus- 
ziehend als ob Bienen Blumensaft aussögen, verwischten das Opfer mit 
dem Opferpfahl und verschwanden 3, 1, 4, 3. In diesem Satze steht 
das Object mddhu vor dem Subject madhukritas, weil mddhu im Ver- 
gleich mit rdsa steht, auf mddhu also ein Sinnaccent ruht, lieber die 
Stellung yajndin yüpena yapayitvd s. die Anm. zum folgende Paragra- 
phen, ete ha vai rätrt sdrva rdtra/yah samdva yanti auf diese beiden 
Nächte (Voll- und Neumondsnacht) reduciren sich alle Nächte 11, 1, 
7, 4. — Lehrreich ist auch folgendes Beispiel: devd ha vd asydm 
yajndm tanvänd imdm yajfidd antdr Tyuh, sd haishäm iydm yajfidm 
mohapdm cdküra hathdm nü mdyi yajndm tanvand mdm ^ajndd 
antdr tyur iti. tarn ha yajndm nd prd jajüuh die Götter vollzogen 
das Opfer auf der Erde, schlössen diese aber vom Opfer aus. Sie 
störte ihnen das Opfer, „wie konnten sie denn mich, während sie auf 
mir das Opfer vollzogen , vom Opfer ausschliessen." Jene brachten das 
Opfer nicht zu Ende 3, 2, 3, 1. In diesen Sätzen liegt der Ton auf 
dem Pronomen iydm ^die Erde', wofür in directer Eede m4m und mdyi. 
Die Locale asydm und mdyi sind vermöge ihrer traditionellen Stellung 
weit genug nach vorn gerückt, aber die Accusative imdm und mdm 
würden zu weit hinten stehen, und rücken also um eine Stelle weiter 
nach vorn, wodurch denn yajndt unmittelbar vor das Verbum kommt. 

Dieselbe occasionelle Stellung des Accusativs kann natürlich auch 
in solchen Sätzen stattfinden, in welchen das Verbum ebenfalls occa- 
sionell steht. Ich analysire z. B. den oben (S. 20) angeführten Satz 
vi hhajante ha vd imdm dsuräh prithivtmy die Asuren verth eilen diese 
Erde. Die traditionelle Stellung wäre dsuras imdm prithivtm vi hha- 
jante. Der Sinn aber erfordert eine Betonung des VertheUens, es 
würde danach entstehen vi bhajante dsuras imdm prithivtm (wie es z. B. 
heisst udd nayati nöshta pdtmm aus der Normalstellung neshta pdtntm 
udd nayati vgl. S. 22). Nun soll aber das Object nicht zu weit vom 
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Verbum getrennt werden , weil es ja mehr auf das Vertheilen der Erde, 
als auf das Vertheilen durch die Asuren ankommt, und man könnte 
also die Stellung vi h%ajante imdm prithivim dsuräh erwarten , indes- 
sen so weit ist der Schriftsteller nicht gegangen. Wie das componirte 
Verbum durch das entgegengesetzte Wirken der Tradition und Occasion 
auseinandergezogen wird, so auch hier. Die Voranstellung des Adjec- 
tivums allein genügt. So entsteht die Satzgestalt: vi bhajanta imdm 
dsuräh prifhivtm. Derselbe Fall liegt vor in einem ebenfalls schon 
angeführten Beispiel (S. 22) te sdrvam yajndm sdm avrinjata^ cmtdr 
ayann dsuran yajndt sie eigneten sich das ganze Opfer an, aus 
schlössen sie die Asaren von dem Opfer. Hier stehen einander die 
Begriffe Götter und Asuren, aneignen und ausschliessen betont gegen- 
über, unbetont ist nur Opfer, was desshalb durch dsv/ran von seinem 
Platze verdrängt wird. — Ebenso steht es mit dem öfter wiederkeh- 
renden der V. S. angehörigen Satze: ä vaha devdn ydjamanaya z. B. 
1, 4, 2, 16. In der gleich folgenden Ausfuhrung heisst es dann mit 
traditioneller Stellung: tdd asmui yajndya devdn dvodhavd aha. 



§7- 

Die occaslonelle Stellung der übrigen Casus. 

Für diese genügen nunmehr folgende Belege: 

Prayajair vai devdh svargdm lohdm äyan. Mittels der Prayäjäs 
gelangten die Götter in den Himmel 11, 2, 7, 26. Paurnamäsena 
vd indro vritrdm ahan Mittels des Vollmondopfers schlug Indra den 
Vritra. 11, 1, 3, 5. — indro ha ydtra vritrdya vdjram prajahdra sd 
prdhritag catwrdhähhavat tdsya sphyds tritlyam vü ydvad va yüpas 
trittyam va ydvad va rdthas tritiyam va ydvad va. dtha ydtra prd- 
harat tdc chdkalo ^giryata. sd patitvd garb ^bhavat, tdsmac charö 
nama ydd dgiryafa. evdm u sd caturdhd vdjro ^hhavat. 2. tdto dvd- 
hhyam hrahmand yajne cdranti dvdbhyam rojanyabandhavah sam- 
vyadM, yüpena ca sphyena ca hrahmand rdthena ca garena ca 
rojanyabandhavah Als Indra gegen Vritra den Donnerkeil schleuderte, 
so ging dieser in vier Stücke. Ungefähr ein Drittel von ihm wurde 
der Opferspahn, ungefähr ein Drittel der Opferpfosten, ungefähr ein 
Drittel ein Wagen. Und wo er hinschlug, da fiel ein Splitter herab. 
Dieser wurde im Fallen zum Pfeil. (Desshalb heisst er Pfeil, weil er 
fiel). So ging der Donnerkeil in vier Stücke. Seitdem erscheinen mit 
zwei Dingen die Priester beim Opfer, die Krieger in der Schlacht, mit 
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Spahn und Pfosten die Priester, mit Wagen und Pfeil die Krieger 

1, 2, 4, 1. Divi vai söma dsid, dthehd deväh Im Himmel war der 
Soma, aber hier die Götter 3, 2, 4, 1 u. oft. Bohinydm agnt d da- 
dhtta, rohinyäm ha vai prajdpahh pf'ajdkamo ^gnt d dadhe am ßohini- 
Tage lege man die beiden heiligen Feuer an, denn am Bohini-Tage 
legte PrajsLpati, nach Nachkommenschaft begierig, die Feuer an 2, 1, 

2, 6. Tdsmad u samvatsard evd kumarö vyd jihtrshati desshalb 
längt gerade nach einem Jahre ein Knabe an zu sprechen 11, 1, 6, 3. 
Ätha ha sd d&oayajt yo veda devdn evähdm iddm ydje, devdnf sapar^ 
yamtti, sd ydthä greyase pdptyän balim hdred, vaigyo vä rdjne 
balim hdred, evdm sd. Auch der ist ein Götteropferer , der da weiss, 
den Göttern opfere ich jetzt, die Götter verehre ich jetzt. Als ob 
dem Höheren der Niedere Abgabe zahlte , oder der Bauer dem Fürsten 
Abgabe zahlte, so verhält es sich 11, 2, 6, 14. Weil devdn stark 
betont ist, so ist auch greydse nach vorn gerückt, bei der Fortsetzung 
durch va aber hat die traditionelle Stellung wieder das Uebergewicht 
erlangt. 

Für den Genitiv kommen namentlich solche Anfange von Erzäh- 
lungen in Betracht wie tvdshtur ha vai putrd asa, mdnor ha vai 
duhitdsa u. ähnl. Nach der normalen Wortstellung sollte man erwar- 
ten putrds tvdshtur asa „ein Sohn gehörte dem Tvashtar," wie es z. B. 
T. S. 1, 5, 9, 2 heist: dhar devdnäm OsU der Tag gehörte den Göt- 
tern, wobei also der Genitiv des Besitzes unmittelbar vor d^m verb. 
subst. steht (vgl. auch § 19). Die Worte tvdshtur und mdnor sind 
aber hier nach vorn gerückt, weil sie das Stichwort der Erzählung 
bilden. Da begreiflicherweise zu einem solchen Erzählungsanfang häufig 
Gelegenheit ist, so sind diese Genitive in occasioneller Stellung häu- 
figer anzutreffen, als in traditioneller. 

Anmerkung. 

Eine besondere Bewandniss hat es vielleicht mit der Wendung yajndm 
yupena yopayiM 3, 1, 4, 3 u. oft. In diesem Falle liegt vielleiclit 
keine Verschiebung der Wortstellung in Folge starker Betonung vor, 
sondern yüpena yopayitvd bildet eine so enge begriffliche Einheit, dass 
diese Worte nicht getrennt werden dürfen. Man könnte wohl auch auf 
die Meinung kommen , dass in der Wendung hotrdya prd var zum Prie- 
ster wählen die Sache ebenso stände und mir ist diese Ansicht nicht 
unwahrscheinlich, obwohl in den Stellen 1, 3, 3, 13. 1, 2, 3, 1 auch 
die stärkere Betonung des Accusativs gerechtfertigt erscheint. 
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§8. 

Die Stellnng des Inflnltirs Im Yerhältniss zum Terbnm flnitum. 

Da die Infinitive auf -tos im (^. B. stets nur entweder in Ver- 
bindung mit der Praeposition ä oder abhängig von i9varäs vorkommen, 
also nicht mit einem verbum finitum constnürt werden, und von den nur 
sporadisch auftretenden Infinitivformen hier abgesehen werden kann, so 
kommen nur die» Infinitive auf -tum und -tavai in Betracht. Die 
letzteren stehen, wo sie überhaupt mit dem verbum finitum verbunden 
sind (was überall ausser 2, 3, 1, 21 und 14, 9, 4, 13 der Fall ist) 
immer unmittelbar vor demselben, z. B.: tdd dgvam dnetavai brüycU 
dahin lasse er ein Boss herbeibringen 2, 1, 4, 16. Das verbum fini- 
tum ist entweder y wie in dem angeführten Beispiel brüyat oder äha 
oder (4, 1, 5, 4) uvaca. 

Am zahlreichsten sind die Infinitive auf -tum. Bei diesen stellt 
sich die Sache so, dass in den positiven nicht fragenden Sätzen der 
Infinitiv unmittelbar vor dem Verbum steht (wenn dieses nicht etwa 
occasionell vorgetreten ist). So z. B. : varshnydya devaydjanam 
jöshayitum aima wir gingen für V. einen Opferplatz zu suchen 

3, 1, 1, 4. Ebenso bei ä gam: 2, 2, 8, 1 und 4, 2, 4, 9. Bei gak: 
dthotpatitum gaknuvanti dann vermögen sie zu fliegen 10, 2, 1, 1. 
A^ehnlich 1, 5, 1, 1. Bei dhar: tarn ha tdta evd prdshtum dadhre 
den begann er darauf zu fragen 11, 4, 1, 3. Ebenso 1, 4, i, 11. 
6, 2, 2. 4, 2. 2, 3, 3, 1. 10, 2, 2, 1. 10, 6, 5, 6. 13, 4, 4, 6. 14, 

4, 3, 32. 14, 6, 1, 4. AufiäUig ist mir die Stellung in dem Satze: 
anydd evd kdrtum dadhrire, anydd vai kurvanti ein Anderes haben 
sie zu thun unternommen, ein anderes thun sie 9, b, 1, 20. Man 
könnte anydd evd dadhrire kdrtum, anydd vai kurvanti erwarten. Die 
Erklärung liegt wohl darin, dass die Phrase kdrtum dadhrire als den 
einen Begriff „versuchen" bezeichnend aufgefasst wird. Dieselbe Stel- 
lung findet sich femer bei arh: sd ha vai hraJimd bhdvitum arhati 
der verdient Priester zu sein 12, 6, 1, 41. Ebenso 6, 7, 1, l. 3. 12, 
6, 1, 41, 13, 1, 4, 2. 

Natürlich kann aber der Infinitiv nicht vor dem Verbum stehen, 
sobald dieses occasionell an die Spitze des Satzes tritt. Dafür führe 
ich folgende Belege an: tdtah gagdkaivd hrdhma mitrd Hte kshairdd 
vdrunot sthdtum^ nd kshatrdm vdruna rite brdhmano mitrdt deshalb 
vermochte wohl der mit dem Priesterstand identische Mitra ohne den 
mit dem Kriegerstand identischen Varuna zu stehen, aber nicht umge- 
kehrt 4, 1, 4, 2. Die Betontheit des Verbums ist auch durch vai gekenn- 

Delbrttck, ayntakt. Forsch. lU. 3 
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zeichnet: 5, 2, 5, 4. 8. (gahnöti vai tat hdrtum), vgl. auch 5, 1, 1, 13. 
Ebenso ist die Betontheit deutlich in folgendem Satze: sd yds tat 
Jcdrma gaJcnoti kdrtum, ydc cikwshaii wer die Handlung, die er aus- 
zuführen beabsichtigt, auszuführen auch wirklich vermag 5, 2, 3, 4. 
Dieselbe Construktion findet sich «noch 2, 4, 2, 6. 4, 6, 7, 21. 9, 5. 
5, 2, 5, 12. 6, 3, 1, 39. 6, 7, 1, 16 ff. Dagegen liegt die Sache anders 
in folgendem Fall: eh%ddm pdtava veditum yatard nau jdyaMti 
wohlan jetzt, lass uns hinfliegen, um zu erfahren, wer von uns beiden 
Siegerin ist 3, 6^ 2, 6. In diesem Satze erklärt sich die Nachstellung 
des Infinitivs daraus, dass an veditum sich ein Satz anschliesst. 

In negativen und fragenden Sätzen aber steht gewöhnlich der 
Infinitiv hinter dem Verbum. Dies ist der Fall in der Verbindung mit 
Qak: anindyd vai mävrishaia^ sb^nindyair vritö näqakam dpakra- 
mit um untadlige Leute (die Götter) haben mich aufgefordert, ihr 
Opferpriester zu sein, und da ich von untadligen aufgefordert war, war 
ich nicht im Stande, mich der Aufforderung zu entziehen 3^ 5, 1^ 17. 
Dieselbe Construktion liegt vor 1, l, l, 18. 4, 17. 4, 1, 13. 19. 6, 3, 
36. 2, 1, 4, 26. 4, 2, 1, 5. 4, 19. 6, 4, 1. 6, 1, 1, 3. 3, 1, 14. 
8, 7, 1, 4. 10, 4, 1, 5. 11, 4, 2, 19. 14, 1, 1, 6. Bei arh 2, 4, 
1, 10; bei kam 4, 1, 4, 9; bei d dar 2, 6, 3, 17. 9, 1, 2, 16. 
10, 5, 2, 6. 

Von fragenden Sätzen, in welchen der Infinitiv nach steht, sind 
mir folgende bekannt: kö hyetdm drhaty abhydrodkum denn wer 
darf zu ihm (dem Soma) auf den Wagen herauf steigen 3, 3, 4, 9. 
Bei demselben Verbum findet sich dieselbe Construktion noch 2, l, 2, 11. 
13, 4, 2, 16. 14, 9, 1, 11; bei gak 14, 9, 2, 8 kathdm agakata mdd 
rite jtvitum wie brachtet ihr es fertig, ohne mich zu leben? 

Doch findet sich bisweilen in negativen Sätzen auch diejenige 
Stellung des Infinitivs, welche sonst in positiven Sätzen auftritt. Mir 
sind folgende Fälle bekannt geworden: Mit gak finde ich: tdsmad 
apigrihya ndsike nd himkartum gaknoti desshalb kann man, wenn man 
die Nase (nicht wie gewöhnlich offen lässt, sondern) zuhält, nicht hm 
sagen 1, 4, 1, 2. 4, 2, 2, 11. Aehnlich 9, 5, 1, 5. 6. 9. Bei arh 
findet dasselbe statt 6, 4, 1, 8. 7, 4, 1, 9. 13, 7, 1, 5. 13, 8, 4, 2. ^ 

Somit ergiebt sich, dass bei normaler Verbalstellung der Infinitiv 
in positiven Aussagesätzen unmittelbar vor dem Verbum steht, in 
negativen und fragenden gewöhnlich hinter dem Verbum, dass also eine 



1) Soll nicht das Yerbun, sondern nur der Infinitiv negirt werden, so wird 
er mit -an componirt. So steht dnahhibhartum 10, 4, 1, 18. 
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ganz feste traditionelle Stellung des Infinitivs nictt vorhanden ist. Der 
Grund für die Scheidung der Stellung nach Sätzen mag wohl darin zu 
finden sein, dass fragende und negative Sätze ohnehin schon gefüllter 
sind, und also vor dem Verbum nicht so viel Platz bieten, als positive 
Aussagesätze. ^ 

§9. 

Die Stellung des AdJectiYnms. 

Die traditionelle Stellung adjectivischer Wörter ist vor dem Sub- 
stantivum. 

Zum Belege fahre ich zunächst einige Pronomina an: 

aydm samudrdh dieses Meer; iydm prithivt diese Erde; iddm 
sArvam dieses All; asaü Icikdh jene Welt; sväm dfuhitdram seine 
Tochter u. a. m. 

Ebenso ist die Stellung der pronominalen Adjectiva wie dnya, sdrva, 
üttaraj purva u. s. w.; ebenso die der Zahlwörter, wie pdüca ritdvdh 
fflnf Jahreszeiten; dvddaga mdsäh zwölf Monate u. s. w. Von anderen 
Adjectiven fähre ich beispielsweise folgende an: hahdvo hrahmandh 
viel Brahmanen ; ddkshinam jdnu das rechte Ejiie; savydm jdnu das 
linke Knie; krishndm vdsäh das schwarze Kleid; gvetdh pdrvatdh 
die weissen Berge (14, 6, 8, 9); hdritah ktigdh die grünen Gräser; 
habhrür gaüh der braune Stier (doch wird uns später bei den Bezeich- 
nungen der Farbe von Pferden und Rindern eine Ausnahme begegnen) ; 
güshkah gdrkaräh die trockenen Kiesel; sukhe gdyane gdyanah auf 
bequemem Lager liegend; hiranmdyam anddm das goldene Ei; 
panyä angulayah die Finger an den Händen; divydh gvd der himm- 
lische Hund; mdnusht vdk die menschliche Stimme; avanegyam 
uddkdm Wasser zum Waschen, und viele andere. 

Auch wenn ein Adjectivum noch mit einem Pronomen oder einem 
anderen Adjectivum verbunden ist, stehen diese voran: z. B. eshd 
varunyä rdjjuh jene Fessel des Varuna; imdni sdrvany dngäni 
alle diese Glieder; asuraghnt sapatnaghnt vdk eine Asuren und 
Feinde tödtende Stimjne; agnishomtya ekadagakapaluh puroddgah 
ein für Agni und Soma bestimmter elfschaaliger Opferkuchen. Ver- 
bindungen dieser letzten Art sind, wie der Stoff des 9- B« ©s D^i* sich 
bringt, ausserordentlich häufig. (Jedoch ist die Stellung nicht ganz 
constant. Es kommt auch vor, dass von zwei Adjectiven eins nach 
steht, z. B. 9. B. 3, 2, 3. 1; s. unten S. 38.) 



x 
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§ 10. 

Das AdJectiTum im Sinne eines Substantirums oder 

Participiums« 

Wo das Adjectivum nach dem öubstantivum steht, da hat es oft den 
Sinn der Apposition, d. h. das Adj. und Subst. werden nicht in einem 
Athem ausgesprochen, sondern es findet nach dem Substantivum ein 
Abschnitt des Sinnes und also auch der Aussprache statt, so dass das 
Adjectivum eine selbstständigere Stellung einninmit, sei es, dass es 
einem Substantivurn ähnlich wird, sei es, dass es wie ein Participium 
eine Nebenhandlung auszudrucken bestimmt ist. 

a. Das Adjectivum im Sinne eines Substantivums. 

Unter dieser Bubrik erwähne ich zuerst geläufige Bezeichnungen 
der Farbe des Pferdes oder des Bindviehs. Durchgehend scheint zu 
sein dgvaJi gvetdh oder gukldh z.B. 2, 6, 3, 9. 3, 5, 1, 19. 20. 6, 2, 4 
(auch Ait. Br. 5, 35). 7, 3, 2, 1. 10. 14. Ebenso gaüh gvetdh ein 
weisser Stier, z. B. yddy dgvam gvetdm nd vindet, gaür evd gvetdh 
syat 2, 6, 3, 9. 3, 5, 1, 20, obgleich in diesem öfter wiederkehrenden 
Satze auch die starke Betontheit des Substantivums gaüs, welches zu 
dgvas in Gegensatz tritt, die Stellung veranlasst haben könnte (woran 
man bei dgväh gvetdh nicht immer denken kann, weil nur in einigen 
wenigen Stellen ein solcher Gegensatz vorhanden ist). Ob auch bei den 
weniger geläufigen Farbennamen die Nachstellung des Adjectivums üblich 
gewesen sei, vermag ich aus dem mir vorliegenden Material nicht zu 
entscheiden. Zwar findet sich mit Voranstellung des Adjectivums 
babhrür gaüh, prishan gaüh, gyamö gaüh, gitiprishthö gaüh. 
Aber aus den mir bekannten Stellen lässt sich ein Schluss nicht ziehen, 
weil in ihnen immer ein besonderer Ton auf der Farbenbezeichnung 
ruht, das Adjectivum also nach der occasionellen Wortstellung die erste 
Stelle behalten muss. Z. B. steht 5, 5, 1, 9 ff. folgender Satz : yddy u 
saumydg carür hhdvati, tdsya babhrür gaür ddkshina und weiter: 
dtha yd eshd vaigvadevdg ca/rür bhdvati, tdsya prishan gaür ddkshina 
d. h. wenn das Mus für Soma bestimmt ist, so ist dabei ein brauner 
Stier die Opfergabe, aber wenn es für alle Götter bestimmt ist, ein 
bunter Stier. Ebensowenig kann gyeto ^nadvän 5, 3, 1, 7 beweisend 
sein, weil auch in diesem Falle ein Ton auf der Farbe liegt. Somit 
kann nur als festgestellt angesehen werden, dass man dgväh gvetdh 
sagte, während man doch andererseits gvetdh pdrvatah gebraucht. Der 
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Grund ist offenbar der, dass die geläufige Farbenbezeichnung substan- 
tivirt war (vgl. der Braune etc.) 

An Farbenbezeichnungen schliessen sich am besten gewisse Epi- 
theta perpetua von Göttern, die als Namen, mithin auch substantivisch 
au%efasst werden müssen, z. B. agnih svishtakrit, agnir dcyutahy 
agnir annäddh. (vgl. Zebg Ohü^iog.) 

b. Das Adjectivum im Sinne eines Participiums. 

Einen participialen Sinn hat z. B. prajdkamdh in folgendem Satze : 
rohinydm ha vai prajäpatih prajäkamo ^gnt ä dadhe am Bohinitage 
zündete Prajäpati, weil (oder als) er Nachkommenschaft begehrte, die 
beiden Feuer an 2, 1, 2, 6. Ebenso erscheint mehrfach das adj. 
pracTnavUin „einer der die heilige Schnur von der rechten Schulter 
nach der linken Seite trägt^^ gebraucht z. B. dthainaifn, pitdrah prüct- 
navTtinah savydm jdnväcyöpds^dan darauf verehrten ihn (den PrajEpati) 
die Pitaras, indem sie die Schnur umlegten und das linke Knie beugten 
2, 4, 2, 2. Es hätte auch bhütvä dazu gesetzt werden können^ wie 9. 

Ebenso ist es zu erklären, wenn caturgrikttd und pancagriMid 
bald vor, bald nach djya erscheinen. Diese Wörter werden entweder 
als Adjectiva oder als Participia angesehen. 



§ 11. 
Nachstellang mehrerer Adjectlra. 

Mehrfach findet sich der Satz: tvdshtur ha vai putrdh trigtrsha 
shadakshd Osa, tdsya trtny evd mükhany dsuh Tvashtar hatte 
einen Sohn, dreiköpfig, sechsäugig, der hatte auch drei Munde 1, 6, 3, 1. 
(Dagegen bei zwei Adjectiven im Conjunctionssatz : sd ydtra trigtr- 
shanam tvashtrdm vigvdrüpam jaghäna als er den dreiköpfigen 
Tvashtarsohn yi9varQpa erschlagen hatte 1, 2, 3, 2.) te dntarena 
pürushah Jcrishndh pingaksho danddpcLnis tasthau zwischen den 
beiden Weibern stand ein Mann^ schwarz, rothäugig, einen Stock in 
der Hand 11, 6, 1, 7. gayatrim hdrinim jyotishpaksham ydja- 
mänam svargdm lokdm abhivdhanttm eine gäyatrl, grün, licht- 
geflügelt, den Opferherm zur Himmelswelt geleitend 11, 4, 1, 8. Ferner 
ist geläufig die Wendung: hrahmandh gugruvdnso ^nücänd vidvdnsah 
Brahmanen gelehrt, belesen, unterrichtet Auch wenn nur zwei 
oder eines dieser drei ehrenden Epitheta steht, bleibt die Stellung 
dieselbe, offenbar in Erinnerung an die volle Phrase. 
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Der Grund, warum in diesen und ähnlichen Wendungen das Sub- 
stantivum yoransteht , ist der, dass man auf dasselbe nicht allzu lange 
warten lassen will. 



§ 12. 
Nachstellimg eines adJectiTisehen Composltams. 

tdsyai Mvir dvyurana gdyana üpdbaddhasa an deren Lager war 
ein Mutterschaf mit zwei Jungen angebunden 11, 5, 1, 2. ydd asmin 
vigve devd dstdans, tdsmät sddo nama^ td u eväsminn ete brähmänd 
vigvdgoträh sidanti weil alle Götter sich in dasselbe setzten, darum 
heisst es sddas, und auch jene sitzen darin, die Brahmanen von 
allen Geschlechtern 3, 5, 3, 5. Bezeichnend ist der Wechsel in der 
Stellung des adjectivischen Compositums in folgenden Sätzen: Im 
Anfang des dritten Buches wird Anweisung zum Bau eines Schup- 
pens oder einer Hütte auf dem Opferplatz gegeben, und es heisst 
daselbst 1, 1, 6: tdc chMam va vimitam vä präctnavangam miwvanti 
dann bauen sie eine fiütte oder einen Schuppen mit dem Tragebalken 
nach Osten. In diesen Worten mag prac"" nachstehen, weil es ein adj. 
Comp, ist, öder weil unmittelbar nachher folgt: prdci hi devdnäm dik. 
In dem folgenden Satze aber, in welchem der Ton auf dem adj. Com- 
positum liegt, rückt dasselbe nach vorn: tdsmän manttshd udtctna- 
vangäm evd gdläm vä vimitam vä minvanti desshalb baut man im 
gewöhnlichen Leben die Hütte oder den Schuppen mit dem Trage- 
balken nach Westen. In diesem Falle ist das betonte adjectivische 
Compositum vorangestellt, obgleich auch hier die Worte folgen: 
üdliyi, hi manushyänäm dik. So sehr überwiegt das Grundgesetz 
der occasionellen Wortstellung, dass das betonte Wort nach vorn 
rückt. 

Jedoch ist die Nachstellung eines componirten Adjectivums nicht 
nothwendig, wie denn oben solche Wendungen wie ekädagakapälah 
pvMToddgdh angeführt worden sind. Das componirte Adjectivum wird 
nur dann nachgestellt, wenn es dem Sinne nach so reich; gleichsam so 
schwer ist, dass es nicht wie ein gewöhnliches Adjectivum gehand- 
habt werden kann. Es scheint in dieser Beziehung eine gewisse 
Willkür zu herrschen (oder ich habe das Gesetz noch nicht ent- 
deckt); so findet sich neben dem häufigen ashtdkapälah puroddgah 
9M6h purodägam ashtdkapälam z.B. T. S. 1, 8, 1, 1. 
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§ 13. 

Nachstellung eines elnflaehen AdJectlTums. 

Wir haben bis jetzt gesehen, dass das Adjectivum nachsteht, wenn 
es im Sinne eines Substantivums oder einer Apposition gebraucht wd, 
und ferner wenn das adjectivische Element so viel Baum einnimmt, 
dass man es vorzieht, ihm das Substantivum voranzuschicken ^ auf 
welches man sonst zu lange warten müsste. Es entsteht nun noch die 
Frage, ob nicht eine occasionelle Stellung des einzelnen einfachen 
Adjectivums mögHch ist. 

Man hätte zu erwarten, dass das Substantivum dann voran steht, 
wenn auf demselben ein besonderer Nachdruck liegt. 

In der That verhält es sich auch so. Doch weiss ich nur 
wenige sichere Belege dafür beizubringen. Einer ist aus T. S. 5, 7, 3, 4 
und lautet ydd dfyam ucchishyeta tdsmin hrahmaudanäm pacet, tarn 
hrahmandg catvdrah prdgmyuh in der etwa übrig bleibenden Opfer- 
butter koche er ein Mus für Brahmanen, das sollen vier Brahmanen 
essen. Der Ton liegt hier darauf, dass dieses Mus für Brahmanen, 
und niemand anders bestimmt ist. Desshalb steht bräJimanäh vor 
catvdrah, während wenige Zeilen später cdtasro dhenüh steht. Ebenso 
^. B. 4, 2, 5, 10 naür ha vd eshd svargyä, ydd hahishjpavamändm, 
tdsya ritvija evd sphydg cärürag ca das Bahishpavamanam ist ein zum 
Himmel führendes Schiff, dessen Spieren und Buder sind die Priester. 
Da der Nachdruck auf dem Vergleich mit einem Schiff ruht, so 
wird naüs vorangesetzt. 

Wie es mit mddhu sOraghdm 3, 4, 3, 14. 14, 2, 1, 20 und anaduht 
vahald 5, 2, 4, 13 steht, weiss ich nicht sicher zu entscheiden. 

Stehen mir also — woran gewiss der Zufall mitschuldig ist — 
nur wenige Belege für den vorliegenden Fall zu Gebote, so ist doch 
UDzweifelhafb constatirt, dass das Substantivum wegen starker Betont- 
heit occasionell vorrücken kann. 

Schliesslich kann das Adjectivum nachstehen, weil es die Schleppe 
eiaes Satzes bildet, s. § 28. 

Yielleicht steht gelegentlich ein Adjectivum aus einem ästhe- 
tischen Grunde nach, s. § 30. 
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§ 14. Stellung des Partfciplmiis. 

Das Participium steht hinter dem Substantivuin. 

Zum Beleg führe ich einige Beispiele an: 

ydtheddfn pagdvo yuhtd manushyebhyo vdhanty, evdm chdndänsi 
yuktdni devebkyo ycyfidm vahanti wie das Zugvieh, wenn es ange- 
schirrt ist, dem Menschen etwas fährt, so fahren die Metra, angeschirrt, 
zu den Oöttem das Opfer hin 1,8, 2, 8. td enam ubhdye devdh 
pritdh svargdm lohdm äbhi vaha/nti diese beiden Arten von Göttern 
(Oötter und Brahmanen) ffihren den Menschen, erfreut, zum Himmel 
hin 4, 3, 4, 4. lökäh pdcyamänag catürbhir dhdrmair hrihmandm 
hhv/nakty, arcdyä ca ddnena cäjyeydtayä cdvadhydtayH ca die Welt, 
wenn sie reif an Verstand wird, vergnügt den Brahmanen durch vier 
Vorrechte; sie ehrt ihn^ beschenkt ihn, bedrückt ihn nicht und verletzt 
ihn nicht 11, 5, 7, 1. etdd dha vai grihdpaief!^ proshüsha dgatäd 
grihdh sanmttrasta iva Ihavanü so sind die Hausgenossen vor dem Haus- 
herrn, der, nachdem er verreist gewesen, wiedergekehrt ist, in Angst 
2, 4, 1, 14. etdd dha tv evdnavakliptam ydt hshatriyo ^hrcäimano bhdvaii. 
ydd dha Mm ca Tcdrma kurute ^prasütam brdhmanä mitrena, nd 
haiväsmai tat sdm ridhyate: idsmäd u hshatriyerjKi Jcdrma karishyd- 
mänenopasartdvya evd brdhmaridh das ist ungehörig, wenn einkshatriya 
ohne Brahmanen ist; welche heilige Handlung immer er unternimmt 
ohne Billigung eines Priesters, der sein Freund ist, die gelingt ihm 
nicht, deswegen ist von einem kshatriya, der eine heilige Handlung zu 
begehen beabsichtigt, eine Brahmane anzugehen 4, 1, 4, 6 {upasarf" 
steht voran, weil der Ton darauf liegt , in Folge dessen rückt das Sub- 
ject brdhwumd an*s Ende). — ydiha dh&nur du g dha pünar Opyäyeta 
wie eine Euh, wenn sie gemolken ist, wieder Milch bekommt 12, 8, 2, 2. 
Ja/naiko ha vai vaideho brähmanair dhavdyadbhih samä jagama 
Janaka Vaideha kam mit Brahmanen zusanmien, welche umher- 
reisten 11, 6, 2, 1. 

Merkwürdig ist folgender Satz: sd ydtha drUir nishplta evdm 
sdmllnah gigyCy ydtha nirdhütasaktur bhastrdivdm sdmUnah gigye 
wie ein Schlauch, der ausgetrunken ist, so zusammengeschrumpft lag 
Vritra da; wie ein grützeleerer Sack, so zusanunengeschrumpfb lag er 
da 1, 6, 3, 16. Das Partie. nishpUa steht nach, das Adj. nirdhüta" 
saktu steht vor (obwohl nach dem in § 12 Entwickelten auch dieses, 
weil es componirt ist, nachstehen könnte). 

In diesen Sätzen, die sich leicht vermehren lassen, erfallt das Parti- 
cipium seine eigentliche Bestimmung, einen Nebenvorgang auszudrücken. 
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Sobald aber das Participium den Sinn eines Adjectivums annimmt, 
erhält es auch dessen Stellung. Z. B. samgräme Jcrürdm Jcriyate^ 
hatdh purusho hatö ^gväh gete in der Schlacht entstehen Wunden, 
todte Menschen und todte Pferde liegen da 1, 2,^ 5, 19. Dahin gehört 
femer das Participium jmhfd u. a. m. 

Ebenso: dtha sttrnäyai veder dvetrine adhvaryür ddatte darauf 
von der bestreuten Vedi zwei Halme nimmt der Adhvaryu 3, 8, 1, 11. 
Stünde sKrndyai hinter vedeh, so würde das heissen können „von der 
Vedi, sobald sie bestreut ist," und es würde damit vorausgesetzt sein, 
das Bestreuen sei dem Wegnehmen der zwei Halme unmittelbar vorher- 
gegangen, was nicht der Fall ist. 



§ 15. 
Stellung des absoluten Localis. 

Ein Blick auf die thatsächlich erscheinenden absoluten Locale 
zeigt, dass das Participium etwas häufiger vor als nach dem Nomen 
steht. Welche Stellung die normale sei, kann nur auf dem Wege der 
Vermuthung festgestellt werden. Mir erscheint Folgendes wahrschein- 
lich: Das Participium steht traditionell hinter dem Nomen, weil das, 
wie wir gesehen haben, sonst die traditionelle Stellung des Participiums 
ist Danach würde also z. B. vate väti genau genommen heissen 
„beim Winde, wenn er weht" (11, 5, 6, 9) und attghe üUhite 1, 8, 1, 5 
„bei der Flut, wenn sie sich erhoben hat." Die gleiche Stellung habe 
ich mir (ohne Vollständigkeit zu beanspruchen) noch notirt : 1, 3, 2, 15. 

5, 4, 12. 6, 1, 2. 9, 2, 26. 2, 1, 2, 16. 3, 1, 7. 2. 1, 33. 6, 3, 1, 22. 

6, 4, 11. 7, 3, 2, 18. 5, 1, 17. 19. 11, 7, 2, 4. 13, 4, 1, 9. 3, 5. 8. 
4, 2. 6. 5, 3, 1. 6, 2, 16. Mit dieser Auffassung stimmt denn auch 
die Beobachtung, dass auf dem voranstehenden Participium ein starker 
Sinnaccent zu liegen pflegt, wie z. B. wenn 7, 3, 1, 2 cite gdrkapatye 
und dcite ahavamye neben einander steht und ebenso im Anfang des 
Uten Buches vivritciyam dväri und dpihitayam dväri. Belege für 
diese Stellung sind z. B.: 1, 2, 5, 20. 7, 3, 7. 28. 9, 3, 1. 2, 3, 4, 2. 

4, 1, 1. 5, 2, 30. 4, 1, 5, 15. 2, 5, 11. 3, 1, 3. 5, 2, 8. 5, 10, 7. 

5, 1, 4, 1. 6, 6, 1, 22. 4, 2. 7, 4, 14. 7, 1, 2, 9. 3. 1, 2. 9, 2, 1, 1. 
12, 3, 4, 6. 4, 2, 5. 7, 3, 3. 13, 2, 7, 1. 5, 2, 1. 2. 11. 23. 14, 7, 1, 3. 

Eine Besprechung verdient 14, 7, 1, 2 flf. Janaka fragt den 
Yäjnavalkya: Mmjyotir aydm purushäh? „bei welchem Lichte sieht der 
Mensch?" und erhält die Antwort: äditydjyotih „beim Sonnenlichte." 
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Nun wendet Janaka ein : „Wenn aber die Sonne untergegangen ist," 
und drückt das aus: dstamite ädüye mit Voranstellung des Parti- 
cipiums, weil auf demselben der Ton liegt. Darauf erwiedert T. : car^ 
drdjyotih „beim Mondlicht" und nun wendet J. weiter ein „wenn nun 
aber auch der Mond untergegangen ist," und drückt das so aus: 
dstamita dditySy yajüavaikya, candrdmasy dstamite, mit Yoransetzung 
von candrdmasi, weil es heisst: „wenn auch dieser untergegangen 
ist." Man müsste also annehmen, dass in diesem Falle die traditio- 
nelle Wortstellung etwas Sensationelles angenommen hat, weil sie im 
Gegensatz gegen die occasionelle steht. 

üebrigens liegt noch eine andere Möglichkeit vor : Man kann auch 
annehmen, dass für die Gonstruktion der absoluten Locative, die schwer- 
lich aus indogermanischer Zeit stammt, eine traditionelle Wortstellung 
überhaupt nicht vorhanden sei, sondern dass je nach Bedürfniss das 
stärker betonte Wort vorangestellt werde. Ich halte diese Auffassung 
für möglich, aber, wie der Verlauf meiner Darstellung zeigt, nicht 
für wahrscheinlich. 



§ 16. 
Stellimg der Apposition. 

Die Apposition folgt dem Substantivum. 

So heisst es stets somo räjä der König Soma, und steht stets bei 
Eigennamen die patronymische Bezeichnung nach dem Vornamen. Die 
bekannte Geschichte 11, 5, 1, 1 beginnt: Urvagi hapsaräh purürd- 
vasam aiddm cakame ürva^I die Apsarase liebte Pururavas der Sohn 
der Idä. Der Sänger Vasishtha heisst: vdsishtka riskih 8, 1, 1, 6. 
Indra sprach zu seinen Brüdern Agni und Soma heisst: sd indro 
^gntshömau bhrätaräv dbravHt 11, 1, 6, 19 u. s. w. So ist auch 
Ptajdpatih pitd die gewöhnliche Stellung. Eine Ausnahme bildet 11, 
1, 6, 19, wo pitd im Munde des Sohnes wichtiger ist als Prajapati, 
also voransteht. Weniger deutlich ist 6, 1, 2, 21. 7, l, 2, 11. 10, 2,3, 7 ff. 



§ 17. 

Der Oenitiv bei SubstanÜTen. 

Der zu einem Substantivum gehörige Genitiv steht vor demselben. 

So findet sich — um aus einer grossen Masse nur einiges anzu- 

. fahren — z. B. Mdnor jayd die Frau des Manu; Mdnor duhitd 
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die Tochter des Manu; devdnam höta der Priester der Götter; 
öshadhtnäm mülmi die Wurzeln der Pflanzen; gHshmö hyäsdm 
prajdnäm tanüs tapati denn der Sommer verbrennt die Leiber der 
Geschöpfe 1, 5, 3, 10; sd ydtha nadyai pärdm parapdgyed, evdm 
svdsydyushah pärdm pdra cakhyau wie man das jenseitige Ufer 
eines Flusses drüben erblickt, so sah er das Ende seines Lebens vor 
sich 11, 1, 6, 6; gyeno vdyasam rdja der Adler der König der Vögel 
12, 7, 1, 6; agnir vai devdnam mridühfidaycstamdh Agni ist der 
mildherzigste der Götter 1, 6, 2, 10; savydsya paner angulya mit 
dem Pinger der linken Hand 1, 2, 1, 7; tdsya gringe navdh pdgam 
prdti mumoca an dessen Spitze band er das Tau des Schiffes an 1, 8, 
1, 5; devdg ca vd äsurOg cohhdye präjapaiydh prajdpateh pitür 
däydm üpeyüh die Götter und die Asuren, beide Nachkommen des 
Prajäpati, traten die Erbschaft ihres Vaters an 3, 2, 1, 18; tdd vai 
devdnam dga asa das war eine Verschuldung gegen die Götter 
1, 6, 1, 4. 

§ 18. 
Oecaslonelle Stellmig des Gfenltlvs bei Substantiven. 

Das Nomen tritt vor den Genitiv, wenn es stark betont ist. 
Besonders häufig ist diese Voranstellung, wenn das Nomen zu einem 
anderen in einen leiseren oder stärkeren Gegensatz tritt, doch ist die 
Yoranstellung natürlich auch möglich ohne einen solchen Gegensatz. 

giro ha vai etdd yajnäsya ydt prdmtah das Haupt des Opfers 
ist das, was die pr, sind 11, 2, 6, 1 ff. (dagegen die normale Stellung 
yajndsya girah 3, 9,2, 1). cdkshusht ha vd ete yajndsya ydd 
djyahhagau die Augen des Opfers sind das, was die beiden Butter- 
antheile sind 1, 6, 3, 38 und so unzählige Male, mdno ha vai devd 
mantishyäsyd jonanti das Innere des Menschen erkennen die Götter 
1, 1, 1, 7. kirn nas tdtah syad iti? prathamahhaJoshd evd sömasya 
rdißa iti was würde uns dann zu Theil werden? der allererste Schluck 
vom Soma 3, 9, 4, 15. tdto vai sd devdnam greshtho l)havac chreshtah 
svdnom hhavati yäh u. s. w., da wurde er der stärkste der Götter , und 
der stärkste wird auch unter seinen Verwandten, wer u. s. w. 12, 8, 3, 2 
(dagegen svdnOm greshthah in normaler Stellung 1, 6, 3, 22). pade- 
pade 'gvasya medhyasydhutim juhoti in jede Fusstapfe des Opfer- 
rosses giesst er eine Spende 11, 2, 5, 2. grtvd vai yajndsyopasddah 
girah pravdrgyah der Hals des Opfers sind die upas., das Haupt der 
pro/v. 3, 4, 4, 1. tdd ydd dgram frinasya tat savye panaü kwnde 
Hha ydd büdhnam tdd dakshinend datte was die Spitze des Gras- 
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halmes ist^ das nimmt er in seine linke Hand, das was das Ende ist, ergreift 
er mit der rechten 3, 8, 2, 13. agnir vai yonvr yajfidsya, gdrbho 
dlkshitäfi Agni ist der Mutterschooss des Opfers, Embryo desselben 
ist der Geweihte 3, 1, 3, 28. tdsmad u samdvanty evdsthlni 
medyatag ca Jorigyatag ca hhavanty, dtha ydd bhüya iva ca havir 
grihndti hdniya iva ca tdsmod u münsdny evd medyato mädycmti 
mansdni krigyatah krigyanü deswegen sind die Knochen eines fetten 
und eines mageren Menschen gleich, aber weil er von dem havis bald 
mehr bald weniger nimmt, desshalb ist das Fleisch eines fetten 
Menschen fett, das eines magern mager 11, 1, 6, 34. 

Ich verzichte auf die Anfuhrung weiterer Sätze, die sich zu Hun- 
derten beibringen liessen, weil der Thatbestand sich aus den angeführten 
zur Genüge erkennen lässt. 



§ 19. 
Der Genitiv hinter dem SubstantlTum In nnyoUständlgen SStzen. 

1. Sehr häufig sind Wendungen wie die folgende: esM vai dik 
pitrtndm das ist die Himmelsgegend der Götter, yd däkshina dik sd 
pifrlndm, yd pratic^ sd sarpdnom die südliche Gegend ist die der 
Väter, die nördliche die der Schlangen 3, 1, 1, 7. Daneben findet sich 
prdc^ M devdnäm dik 3, 1, 1, 2. Es scheint mir, dass in beiden Wen- 
dungen einmal das Wort d& zu ergänzen ist, dass es also vollständig 
heissen müsste: eshd vai dik pürindm dik und im zweiten Falle 
prdci hi dik devdnam dik. Denn unter dieser Voraussetzung ist die 
Stellung des Genitivs begreiflich. Genau so verhält sich eshd (mdtra) 
veder mäträ 10, 2, 3, 1 zu eslid mdträ vedeh (rndträ) 3, 5, 1, 6. Dass 
ein Nomen in dieser Weise ergänzt wird, hat natürlich keine 
Schwierigkeit. 

2. Es giebt aber eine Anzahl äusserlich ebenso aussehender Sätze, 
in welchen man mit dieser Auffassung nicht durchkömmt, z. B. pur- 
vähno vai devdnam madhydndino manushyänam^ apa/rahndli pürXndm 
der Vormittag gehört den Göttern, der Mittag den Menschen, der 
Abend den Vätern 2, 4, 2, 8. Natürlich kann man hier nicht sagen: 
„der Vormittag ist der Vormittag der Götter" etc. Ebenso yajno vai 
devdnäm, dgtr ydjamOMasya das Opfer kommt den Göttern zu, das 
Bittgebet dem Opferer 2, 3, 4, 5. dgram iva vai devdnäm mddhyam 
iva manushyänäm mülam iva pürindm die Spitze gehört den Göttern, 
die Mitte den Menschen, das Ende den Vätern 2, 4, 2, 17. sdrvo 
vai yajnd indrasyaivd das ganze Opfer gehört dem Indra 11, 1, 3, 4. 
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ashtaü ha vai putrd dditeh acht Söhne hatte Aditi 3, 1, 3, 3. Wie 
die Sätze aufzufassen sind, lehrt T. S. 1, 5, 9, 2: dhar devdnam ds%t, 
rätrir dsfiMränam der Tag gehörte den Göttern, die Nacht den Asuras. 
Es ist also eine Form des verb. subst. zu ergänzen, und man kann 
die Regel aufstellen: Der prädikative Genitiv folgt nach. 

Sobald auf diesem Genitiv der Ton liegt, steht er natürlich voran, 
z. B. wenn der Genitiv den Namen der Hauptperson einer Erzählung 
enthält, z. B. agnes trdyo jydyCLnso bhrdtara äsan Agni hatte drei 
ältere Brüder T. S. 2, 6, 6, 1. (vgl. auch § 7 am Schlüsse.) 



§ 20. 
Anhang. 

üeber die Formel dvddaga mdsah samvcUsardh oder samvatsardsya. 

In einem Theile des ^at. Br., nämlich den Büchern 6 — 10 und 
dem 13ten Buche (z. B. 1, 2, 1) ist häufig die Phrase dvddaga mdsah 
samvafsardh ^das Jahr ist gleich zwölf Monaten', und ähnlich pdfica 
^rtdvah samvatsardh, oder statt pdnca: shdt oder wohl auch sdpta, 
wie denn auch statt dvddaga gelegentlich trdyodaga erscheint. Diese 
Phrase, welche auch in der T. S., dem Taitt. Br., dem Ait. Br., dem 
Tänd. Br. auftritt, ist durchaus im Einklang mit dem Gesetz der Wort- 
stellung, denn das Praedikatsnomen dvddaga mdsah steht voran und 
das Subject samvatsardh folgt nach. 

In dem anderen Theile des ^at. Br. aber, nämlich den Büchern 1, 5, 
11, 12, 14 lautet die Phrase stets: dvddaga vai mdsaJh samvatsardsya 
ebenso trdyah, pdnca^ shdd ritdvah samvatsardsya , aber daneben stets 
cdturvingatir vai samvatsardsyardhamasdh. Man vergleiche z. B. 2, 2, 2, 
wo es Vers 3 heisst shdd vd ritdvah samvatsardsya, Vers 4 dvddaga 
mdsah samvatsardsya, dagegen Vers 5 cdturvingatir vai samvatsardsyOr- 
dhamasdh. Ebenso 4, 6, 1, 11. 12; 5, 4, 5, 20. 21 und oft. Auch 
heisst es in einer Erweiterung der geläufigen Phrase dvddaga va vai 
trayödo/ga va samvatsardsya mdsäh 5, 4, 5, 23. — Die Wendung cdtur- 
vingatir vai samvaisardsyardhamasdh ist ganz wie sie zu erwarten 
war, wie denn z. B. T. S. 7, 3, 7, 2 pdficadaga vd ardhamasdsya rdtrayaih 
gelesen wird. In der Wendung dvddaga vai mdsah samvatsardsya ist 
der Genitiv wohl als Genitiv des Besitzes zu deuten, so dass man zu 
fibersetzen hätte „das Jahr hat zwölf Monate.*^ Warum aber der constante 
Wechsel in der Stellung des Genitivs stattfindet, habe ich nicht ermittelt. 
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§ 21. 

Ble echtea Praeposltlonen* 

Die alten echten Praepositionen stehen nach dem Casus, mit 
dem sie construirt werden. 

So heisst es: imän loMn dti caturthdm zu diesen (drei) Welten 
das vierte 1, 2, 1, 2. ydjamana evd juhüm dnu der Opfernde ent- 
spricht der juhü 1, 5, 3, 18. svargdm lokdm abhi zum Himmel hin 
6, 6, 1, 12. nd haivd tdd gaycdryd ekam cand paddm prdti das 
wiegt nicht einen einzigen gäyatrI-Vers auf 14, 8, 15-, 8. tdsmät 
hrishnäjindm ddhi dikshante desshalb weiht man sich auf einem 
Antilopenfell 1, 1, 4, 3. vaydm agner ddhi wir stammen von Agni 
1, 9, 1, 19 (umschreibt das vedische pdri). tdsya asyai fvdg ydd 
iddm asydm ddhi das ist ihre Haut, was auf ihr ist 1, 1, 4, 5. 
pürushe antdh im Menschen 1, 1, 3, 2. indrena sahd mit Indra 
1, 2, 3, 2. 

In wie weit von dieser durch ziemlich viel Beispiele zu belegenden 
Eegel Abweichungen vorkommen, vermag ich, da meine Sammlungen 
nicht vollständig genug sind, nicht anzugeben. Diejenigen, welche ich mir 
notirt habe, erklären sich aus dem allgemeinen Gesetz der occasionellen 
Stellung. Die Praepositionen treten voran, wenn sie besonders stark 
betont sind, z. 6. tdsmad u sahd vaivd vashatkärena juhuyäd vdshat- 
hrite va desshalb möge er entweder mit dem Vashatruf zugleich hin- 
giessen, oder nach demselben 1, 7, 2, 12. Ebenso liegt 11, 1, 2, 8 
auf dem Hinzukonunen , mithin auf dti ein besonderer Nachdruck. 
Ebenso scheint mir, dass antdr atmdn 14, 5, 3, 6. 7 und antdr 
hridaye 14, 5, 1, 17 zu übersetzen sei: inwendig im Herzen und drinnen 
im Geiste. Ebenso ist dnu mdtram 1, 1, 3, 2 die Entsprechung betont. 
Es ist nämlich die erwartete Zweiheit (Einhauch und Aushauch) gegen- 
über einer Einheit (Wind) hervorgehoben. 

Ich glaube somit, wenn mir auch nicht sämmtliches Material vor- 
liegt, dennoch behaupten zu dürfen, dass die echten Praepositionen 
regelmässig dem Casus folgen. 

Nur hinsichtlich zweier findet eine constante Ausnahme statt, inso- 
fern nämlich d ^bis' und pürä ^vor' dem Ablativ stets vorangehen. 
Den Grund darf man wohl in dem Umstände suchen, dass diese beiden 
Praepositionen stärker als die anderen den Sinn des Casus modificiren. 
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§ 22. 

Die nnechten Praeposltlonen. 

Die unechten Praepositionen, Yfie antard, äntarenuy üttarena, 
jaghänena, pürvena^ updrishthat, purdstaf, bahirdhd, ür- 
dhvdm, rite u. a. stehen vor dem Casus. 

Die Ausnahmen von dieser Begel, welche ich gefunden habe, erklären 
sich sämmtlich aus den von mir aufgestellten Kegeln der occasionellen 
Wortfolge. Zum Beweise führe ich einige Stellen an, in denen 
jaghdnena und rite vorkommen. Von jaghdnena heisst es bei 
B. B., dass es immer vor dem Accusativ stehe, nur 7, 2, 2, 4 nach 
demselben. In dieser Stelle nun stehen sich als Gegensätze gegenfiber: 
agner ddJoshindm grönim jaghdnena und üttarasyänsasya purdstat^ 
und um dieses Gegensatzes der Nomina willen haben sowohl jaghd- 
nena als purdstat die erste Stelle räumen müssen. Eine halbe Ver- 
schiebung ist 3, 5, 3, 13 in uhhdu jaghdnenägnt erfolgt, weil zxdubhaü 
ein besonderer Nachdruck liegt. — rite steht nach dem Substantivum 
z. B. 9, 2, 1, 15, wo unzweifelhaft auf pränebhyah der Nachdruck liegt 
(die ganze Stelle ist mir nicht recht deutlich), ebenso nd etdhhyo 
devdtähhya rite htm cand na^yati, wo das Pronomen etdbhyas natür- 
lich der Grund der Voranstellung des Nomons ist. 



§ 23. 
Stellnng des Abi. bei anyä und des Oen. bei mnltipIicatiTen. 

Der Ablativ steht hinter anyd, z. B. trdyo vd anyS rajanyät 
purushä brähmano vaiqyah güdrdh es giebt drei Arten Menschen 
ausser den räjanya, nämlich u. s. w. T. S. 2, 5, 10, 1. nd vd^asyan- 
yena sattrdd apaghdto ^sti man kann sich dagegen durch nichts 
anderes als durch ein sattram vertheidigen 9- B« Hi 5, 5, 1 und so 
häufig (vgl. 2, 5, 1, 2. 3, 1, 1, 1. 11, 7, 2, 8). 

Der Genitiv bei multiplicativen Zahlwörtern steht nach, z. B. trih 
samvatsardsya dreimal des Jahres 2, 6, 3, 10. 17 u. s. w. 



§ 24. 
Stellung der enklitischen Wörter. 

Enklitische Wörter rücken möglichst an den Anfang des Satzes. 
Die Richtigkeit dieser Beobachtung lässt sich besonders an den 
enklitischen Casus von Pronominibus erweisen, weil wir bei ihnen 
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wissen, an welcher Stelle des Satzes sie stehen müssten, wenn sie 
nicht enklitisch wären, während eine solche Controle nns bei den 
enklitischen Partikeln nicht in gleichem Maasse zu Gebote steht. Ich 
beschränke mich also hier auf Aufzählung enklitischer Pronominalformen. 
indro ha vd ikshdm cakre: iddm vai mä sömad antdr yanttti 
Indra dachte, so schliessen sie mich vom Soma aus 1, 6, 3, 7. Der 
Accusativ ma trägt keinen Sinnaccent, und sollte also an seiner gewöhn- 
lichen Stelle hinter dem Ablativ stehen, das verbietet aber seine 
enklitische Natur, und nur um dieser willen ist es unmittelbar an vai 
angeschlossen. Läge ein Sinnaccent auf ma, so würde die accentuirte 
Form gewählt worden sein, wie z. B. hathdm nü mdyi yajndm tan- 
vänd mäm yajfhdd antdr vyuh warum haben sie denn, während sie 
doch auf mir das Opfer vollzogen, mich vom Opfer ausgeschlossen? 
3^ 2, 3, 1. Es steht also md vor somot, weil es als Enklitika möglichst 
weit nach vom muss, mdm vor yajnät, weil es einen Sinnaccent trägt. 
— nen me ^gnir vaigvänarö mukhdn nishpddyata iti damit Agni Vai9- 
vänara mir nicht aus dem Munde falle 1, 4, 1, 10. Man würde sonst 
me vor mükhat erwarten. Ebenso ist asya in dem 13ten Verse 
derselben Erzählung: dthäsya ghritaMrtdv evägnir vaigvänarö mükhäd 
ujjajväla, das Wort asya von dem dazugehörigen mükhat nur aus dem 
Grunde, weil es enklitisch ist, sehr weit getrennt. Noch führe ich 
ein Beispiel für das enklitische enam an: dthainam agnir vydtte- 
nopapa/ryd vavarta da wandte sich Agni zu ihm mit geöffnetem 
Bachen 2, 2, 4, 4, wo man den Accusativ nach dem Instrumentalis 
erwarten sollte. 

. Manchmal ist das Verständniss durch diese Verschiebung erschwert, 
z. B. 11, 2, 7, 1 : samvaisarö yajndh, sd yd ha vai samvoitsarö yajnd 
iti veda, dnte haivdsya samvatsardsyeshfdm bhavati das Opfer ist 
gleich dem Jahre, wer dies weiss, dessen (asya) Opfer ist angesichts 
des Jahres vollzogen, ndsya prajdh griye 'nnddyaya tasthire die 
Geschöpfe blieben nicht, ihm zu Freude und Genuss (wie sie hätten 
thun sollen) 3, 9, 1, 1. Man könnte geneigt sein, asya zu prajdh zu 
ziehen, aber indrdsya griyai 3, 4, 2, 2 beweist, dass asya dem Sinne 
nach zu griye gehört. 

Der Grund dieser Erscheinung, für die sich noch viele Belege bei- 
bringen Hessen (z. B. 1, 1, 4, 14. 16. 1, 2, 1, 6. 1, 2, 4, 10. 1, 3, 
1, 4. 2, 4, 2, 2. 4, 3, 3, 4 u. s. w.) ist klar. Die Enklitika wird von 
dem am stärksten betonten Worte, und das ist das erste im Satze, 
wie von einem Magnet angezogen. 



j 



n. 



Der Satz hat eine Schleppe. 



Delbrück, syntakt. Forsch. III. 



Ein Satz kann eine Schleppe erhalten entweder aus Gründen, die 
im Satze selber liegen, oder durch die Einwirkung des folgenden Satzes. 
Zunächst soll von dem ersten Punkte die Eede sein. Ich unterscheide 
dabei zwei Fälle, nämlich 1) ein schwach betontes Nomen sinkt an 
das Ende des Satzes , 2) ein ergänzender Nominalbegriff bringt etwas 
Neues hinzu. 

§ 25. 
1. Ein schwach betontes Nomen sinkt an das Ende des Satzes, 

und zwar 
a) ein durch ein Pronomen schon einmal angedeutetes Nomen wird nachgeliefert. 

Unter dieser Rubrik mag zuerst die Wortstellung bei Unter- 
redungen zur Besprechung kommen. Der Anfang einer Disputation wird 
mit gewöhnlicher Wortstellung eingeleitet, z. B. Atha hainam jOrat- 
Icoravd drtabhogdh papracha 14, 6, 2, 1. (Dass enam vor dem Subject 
steht, hat seinen Grund in der enklitischen Natur des Pronomens, 
8. § 24). Mit diesen Worten tritt ein neuer noch nicht genannter 
Gegner des Yäjnavalkya auf die Mensur. Dieselbe Wortstellung findet 
sich 14, 6, 9, 29, wo Täjnavalkya wieder zu reden beginnt, nachdem 
einem seiner Gegner der Schädel geborsten ist. Ebenso hat der Schluss 
die traditionelle Wortstellung, z. B. tdto ha jaratkaravd drtdbhaga 
üpa raräma da verstummte u. s. w. 14, 6, 2, 14. Dagegen im Verlauf 
der Wechselrede wird stets das Pronomen sd vorausgeschickt, dann 
folgt das Verbum (uväca, aha) und nun erst wird der Name nach- 
geliefert. Z.B. 14, 5, 1, 1 ff. heisst es stets sd hovOcdjatagatruh 
und sd hovaca gdrgyah. Im Uten Buche heisst es 6, 2, 1: 
Janakö ha vai vaideho brähmanair dhävdyadbhih samd jagäma gvetd- 
JcetunOruneyena söma^gushmena sdtyayc^fiina ydffiavalkyena. tdn havOca: 
kathdni'katham agnihotrdm juhutheti. Der König J. Y. kam mit fah- 
renden Brahmanen zusammen, mit ()y. A., So. S. und Y. Zu denen 
sagte er: „Wie opfert ihr das Feueropfer?" Dann folgt die Antwort 
des einen mit den Worten: sd hovoca gvetdJoetur aruneydh. Diese 

4* 
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Der eben aufgestellten Bedingung, dass es sich um einen schon 
genannten Accusativ handle, widerspricht vielleicht nicht die Zeile 
14, 5, 1, 1: driptabaläkir hanucänö gd/rgya äsa, sd hoväcdjätagatrum 
kagydm, denn es ist von dem Leser vorauszusetzen, dass er bei der 
Nennung des ersten Namens auch des zweiten sich sofort erinnere, da 
es sich ja um berühmte Disputanten handelt. Aber im Widerspruch 
damit steht folgende Stelle: dvayyo ha vd iddm dgre prajd dswr^ 
äditydg caivdügirasag ca tdto 'ügirasah pürve yajüdm sdm abharan, 
fe yajfldm sambhrityocwr agnim zweifach waren hier im Anfange die 
Wesen, Adityas und Afigirasen. Da brachten die Aügirasen zuerst das 
Opfer zusammen, sie brachten das Opfer zusammen und sprachen zu 
Agni (folgt der Auftrag) 3, 5, 1, 13. Mir scheint, dass die Erklärung 
aus dem Wunsche zu erklären ist, den Auftrag unmittelbar auf den 
Namen der angeredeten Person folgen zu lassen. Uebrigens könnte 
man wohl auch annehmen, dass gelegentlich die Wortstellung der 
Wechselrede auf die einfache Eede übertragen worden sei. 

Man könnte auf den ersten Blick geneigt sein, die unter b) ange- 
fahrte Erscheinung dem Abschnitt über das Verbum zuzuweisen, indem 
man sagen könnte tdd u hovOca YdjtUwdlkydh sei dasselbe wie ydnti 
vai dpdh u. s. w. Indessen ist der Unterschied deutlich. In den hier 
vorliegenden Sätzen ist das Verbum, wie uns unser Sprachgefahl sagt, 
nicht ungewöhnlich stark betont, wesshalb es in den Texten auch nicht 
accentuirt ist; es steht desshalb auch nie eine hervorhebende Partikel 
hinter demselben. Nur das Resultat ist bei den beiden Vorgängen 
dasselbe, das Verbum rückt beide Male weiter nach vorn, und zwar 
einmal weil es an sich stark betont ist, das andere Mal weil das Nomen 
so schwach betont ist, dass es an das Ende des Satzes sinkt. Man 
beachte auch — um die Berechtigung meiner Anordnung zu empfin- 
den — dass die unter a) und b) genannten Fälle nahe zusammen 
gehören. 



§ 27. 

3. Es wird dem fertigen Satz ein neues Wort oder neue 

WSrter naehgesehoben. 

ft) Dasselbe schliesst Bich. an ein Wort des Satzes an. 

86 Wcafi grdmyang cacä/ra prajakdmah er wandelte in Gebet 
und Kasteiung, Nachkommenschaft wünschend 1, 8, 1, 7 und so oft. 
Das Adjectivum ist so viel ^ejrth wie ein Nebensatz, und darin liegt 
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der Grund der Sonderstellung. Tau hocatv/r: üpa nau hvayadhvam 
iü. U ha devd ücur: na vOm üpa hvayishyämahey bahü manushyeshu 
sdmsrisMam acärishtam bhishajydntav iti die A9vinen sprachen, ladet 
uns zum Opfer ein. Die Götter sprachen: wir werden euch nicht ein- 
laden, ihr seid zu viel mit Menschen in Berührung gekommen, als ihr 
Ärzte wart (als Ärzte auf der Erde* wandeltet) 4, 1, 5, 14. Hier liegt 
derselbe Grund der Sonderstellung vor, wie bei dem ersten Beispiel. — 
Anders liegt die Sache in dem folgenden Satze: Papmä vai vritrö yö 
bhüter varayitvä tisMhati, kalydnat kdrmanah sddhöh Vritra 
ist das Böse, das stets von dem Gedeihen fem hält^ von der heilsamen 
Handlung, der guten 11, 1, 5, 7. Die beiden Adjectiva könnten auch 
zusammen vor dem Substantivum stehen. Bei der hier gewählten 
Anordnung ist vielleicht die Eücksicht auf Abwechselung massgebend 
gewesen (vgl. § 30). tdd brdhma ca Jcshdfram cd gaste, üb he vlrye 
herauf wünscht er sich brdhman und kshdtram, die beiden Hauptkräfte 
3, 6, 1, 17 u. s. w. (vgl. § 25 am Ende.) 

b) Die Schleppe schliesst sich an den ganzen Satz an. 

An dieser Stelle sind namentlich die Dative zu erwähnen , die 
ausserordentlich häufig ganzen Sätzen locker angefagt werden, z. B. 
Tat pagün eväsmä etat pari dadati güptyai auf diese Weise über- 
giebt er ihm die Heerden zur Bewachung 2, 4, 1, 5. Ebenso erscheinen 
häufig djamitäyai damit es ungleich sei, dvaruddhyai zur Gewinnung, 
dyatayämafoyai damit keine Erschöpfung eintrete, mrakshastOyai um 
die Rakshasen zu vertreiben, dhinsäyai und drishtyai zur Sicherheit, 
svargdsya lokdsya abhijityai zur Gewinnung des Himmels u. s. w. 

c) Es wird ein Nomen oder mehrere durch ca angefügt, so dass ein abgekürzter 

neuer Satz entsteht. 

Z. B. dthaitdd barhir anusdm asyati paridhtng ca dann legt 
er das barhis hinzu, und ebenso die paridhis 2, 6, 1, 47. Yajfiena 
ha sma vai tdd devdh kalpayante ydd eshäm kdlpam dsa, rishayag 
ca denn durch das Opfer pflegten die Götter das zu leisten, was ihnen 
leistbar war, und ebenso die rishis 2, 4, 3, 3. Dass dieses rishayag ca 
als ein abgekürzter Satz gleichsam in Klammer steht, sieht man recht 
deutlich aus dem folgenden Satze, der mit einem te beginnt, welches 
sich nicht auf die rishis, sondern auf die Götter bezieht. 
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§ 28. 

Ber Satz hat* eine Schleppe, well er unter Einwirkung 

des folgenden Satzes steht. 

Indem der nachfolgende Satz ein Wort oder einige Wörter des 
vorhergehenden an sich heranzieht, bekommt dieser eine Schleppe. 
td vd etdh pdnca devätä yajati, yo vai sd yajnö mugdhd dstt, pdnkto 
vai sd äsU, tdm etdbhih paficdbhir devdtabhih prdjänan. ritdvo 
mugdhd äsan pdflca, tdn etdbhi/r evd pafkdbhir devdtäbhih prdjänan 
er verehrt diese fünf Gottheiten. Das Opfer, welches verloren war, 
war fünffach, das fanden sie durch diese fünf Gottheiten wieder. Die 
Jahreszeiten waren verloren, die fünf, die fanden sie durch eben diese 
fünf Gottheiten wieder 3, 2, 3, 12-13. Die traditionelle Wortstellung 
wäre pdiica ritdväh u. s. w., aber weil in dem folgenden Satze von fünf 
Gottheiten die Bede ist, die zu den fünf Jahreszeiten in Beziehung 
stehen, so ist das erste pdhca an das Ende des Satzes gekommen. — 
3, 5, 1, 16 heisst es: te ^nydm evd praüprd jighywr dngirasö ^cha sie 
schickten einen anderen zu den Angirasen hin. Man sollte die Worte 
dngirasö 'cha vor dem Verbum erwarten, sie stehen aber nach dem- 
selben, weil der nächste Satz beginnt: te hdpy dngirasah u. s. w. — 
devdg ca vd dsuräg cobhdye prajapatydh paspridhira etdsmin 
yajne prajdpatau pitdri samvatsare ^smdkam aydm hhavishyaiy 
asmdkam aydm hhavishyatiti die Götter und die Asuren, beide Nach- 
kommen des Prajäpati kämpften um das Opfer, den Vater Prajäpati, 
das Jahr, indem sie dachten, uns wird er zufallen, uns wird er zufallen 
1, 5, 3, 2. — Putdncdlasya Mpyasya grihdn aima^ fdsyästd duhitd 
gandharvdgrihtta, tdm aprichama wir gingen in das Haus des 
P. K., der hatte eine Tochter, die von einem Gandharven besessen war^ 
den fragten wir u. s. w. 14, 6, 3, 1. Nach der trad. Stellung könnte 
es heissen: tdsya duhitd gandh, üsU, oder tdsya gandh. duh, asU 
(da componirte Adjectiva nachstehen können, § 12), hier ist das Adj. 
nachgestellt und ausserdem das Substantivum hinter das Verbum 
gerückt, weil von dem Gandharven, der in dem Adj. erwähnt wird, 
sogleich weiter die Bede ist. 



ni. 

Ein Wort des Torangehenden Satzes wird durch ein Pronomen 

anfgenommen. 

§ 29. 

Wenn ein Nomen des vorangehenden Satzes durch ein anaphorisches 
Pronomen im nächsten Satze anfgenommen wird, so tritt dieses Pro- 
nomen an die Spitze des Satzes, gleichviel ob es durch den Casus, in 
welchem es steht, dazu berechtigt ist oder nicht. ^ 

Dabei kommt natürlich hauptsächlich der Stamm ta in Betracht. 

Auf die Anfuhrung einer grösseren Zahl von Belegen kann ich 
verzichten, da in den Probestücken sich hinreichend Beispiele finden. 
Ich begnüge mich daher mit folgenden: 

T. S. 2, 3, 7, 1 devasuräh sdmyatta ^ asan. 2 tdn devdn dsura 
ajayan. 3 te devdh jparäjigyänd dsuränäm vaigyam üpäyan, 4 febhya 
indriydm vtryäm dpakrämat 5 tdd indro 'cayat. 6 tdd dnv dpOr 
krWmat, 7 tdd avarüdham ndgaknot 8 tdd asmod abhyardhb ^carat, 
9 sd prajdpatim üpadhavat 10 tdm etdya sdrvaprishthayüLyäjayat, 
11 tdyaivdsminn indriydm vtryäm adadhat „die Götter und Asuren 
lagen im Kampfe. 2 Die Asuren besiegten die Götter. 3 Diese, besiegt, 
geriethen in Abhängigkeit von den Asuren. 4 Da entlief ihnen ihre 
Kraft und Heldenschaft. 5 Darob erschrak Indra. 6 Er lief ihr nach. 
7 Aber er konnte sie nicht zurückhalten. 8 Sie wendete sich vielmehr 
von ihm weg. 9 Da nahm er seine Zuflucht zu Prajäpati. 10 Der 
lehrte ihn mit einer bestimmten ishti zu opfern. 11 Durch die verlieh 
er ihm Kraft und Heldenschaft." In diesen 11 Sätzen ist 4mal (2. 4. 
5. 10) die normale Stellung um des Pronomens willen verlassen worden. 
Im Satz 2 müsste der Nom. vor dem Accus., in 4 vor dem Ablativ, 



1) Natürlich kann auch dieses Pronomen durch ein noch stärker betontes 
Wort von seinem Platze verdrängt werden, vgl. u. den Probestücken T. S. 2, 3, 3, 1 ff. 
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in 5 vor dem Accusativ, in 10 der Accusativ vor dem Instrumentalis 
stehen. 

In dem Satze 9' B- ^^ ^i ^j ^ ^^ hovaca: dptparam vai tvd, 
vrikshe ndvam prdti hadhnishvay tarn tu tvd md giraü sdntam udakdm 
antdg chaitsU der sprach : „jetzt habe ich dich gerettet, binde das Schiff 
an einen Baum, damit dir nicht, wenn du auf dem Berge bist, das 
Wasser entwischt" — in diesem Satze ist der Accusativ tdm tu tva 
bis sdntam vor den Nominativ udakdm gesetzt, weil die Anknüpfung 
durch tdm erfolgt; und so an unzähligen .Stellen. 

Es ist übrigens ein Bestreben sichtbar, im Gefolge dieses Pro- 
nomens nicht mehr Satztheile als durchaus nöthig ist, nach vorn rücken 
zu lassen, so dass oft das Pronomen ziemlich weit von einem Nomen, 
mit dem es sonst nahe verbunden ist, entfernt steht, z. B. Q. B. 1, 8, 1, 7 
tdtah samvatsare yoshit sdm bahhüva daraus bildete sich im Laufe des 
Jahres ein Weib , tdsyai ha sma ghritdm pade sdm tishthate in deren 
Pusstapfe sammelte sich Butter. Der Satz würde mit normaler Stel- 
lung heissen: ghritdm yoshüdh pade sdm tishthate.. Nun tritt statt 
yoshitah tdsyai ein. Dies rückt an den Anfang, zieht aber pade nicht 
nach, sondern die sonstige Stellung bleibt intact und so entsteht die 
Folge: tdsyai ghritdm pade sdm tishthate. Ganz ähnlich 11, 5, 1, 2 
tdsyai hävir dvyüranä gdyana üpabaddhäsa an deren Lager war ein 
Mutterschaf mit zwei LämiHjörn angebunden. 



§ 30. 

Uebersleht Aber die mögliche Trennung znsammengehSrlger 

nominaler Satztheile. 

Es hat sich im Laufe der Darstellung öfter gezeigt, dass nominale 
Satztheile getrennt werden können, und zwar 

ein parallel stehendes Nomen von dem andern, z. B. dvishdn- 
tarn häsya tdd hhrdtrivyam dbhydti ricyate denn dies kommt 
seinem Feinde und Widersacher zu Gute 3, 1, 1, 3. oder 

ein Nomen von seiner Apposition, z. B. gdryäto ha vd iddm 
mänavö grdmena cacära ^aryäta der Sohn Manus wanderte hier 
gerade mit seinen Leuten umher 4, 1, 5, 2. oder 

ein adjectivisches Pronomen oder pronominales Adjectivum 
von seinem Substantivum, z. B. tdm vd etdm masi-mäsy evägva- 
medhdm d läbhante dieses Pferdeopfer bringen sie monatlich 
dar 11, 2, 5, 5. prdeim tena digam jayaii dadurch gewinnt er 
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die östliche Gegend 11, 2, 7, 7. sä dähshinam evägre godänam 
vi to/rayati er kämmt zuerst den rechten Backenbart durch 3, 1, 
2, 5. oder 

der Genitiv von seinem Nomen, z. B. tdsyai ha sma ghritdm 
pade sdm tishthate in deren Fussspiir stand Butter 1, 8, 1, 7. oder 

die Praeposition von ihrem Casus , z. B. Mm rite purushag 
cdJcshurhhyam syät was wärö der Mensch ohne Augen? 11, 7, 4, 2. 

Gründe dieser Trennungen. 

Als Gründe dieser Trennungen ergeben sich folgende: 

1) Ein enklitisches Wort wird durch das erste Wort des Satzes 
aus musikalischem Grunde angezogen, z. B. anena tvä kämaprena 
yajnena yäjayani ich will dich lehren mit diesem wunscherfüllenden 
Opfer zu opfern 11, 1, 6, 18. vgl. § 24. 

2) Ein durch ein Pronomen angedeutetes Substantivum wird nach- 
geliefert, z, B. sd vd ekaksharadvyakshardny evd prcUhamdm vddan 
prajäpatir avadoit als Prajäpati zuerst sprach, sprach er ein- und 
zweisilbige Wörter 11, 1, 6, 4. vgl. § 25. 

3) Das eingeschobene Wort ist durch occasionelle Verschiebung 
an diese Stelle gekommen, z. B. dfha ydd dhruväyäm djyam pdri- 
gishtam hhdvati tdj juhvdm d nayati die Butter nun, welche in der 
dhruvd übrig geblieben ist, giesst er in die juhü 3, 1, 4, 17. Man 
sollte ydd djyam dhruvdyäm erwarten, dhruvdyäm aber ist vorgeschoben, 
weil es wegen feines Gegensatzes zu juhvdm stark betont ist. — 
ydträsyapürushasyamritdsyägnim vag apyeti, vdtamprändg, cdkshwr 
ddüydm, manag candrdm, digah grötram, prithivtm gdriram, äkägdm 
ätmd, öshadMr lömäni, vdnaspdtm kegä, apsü löhitam ca retag ca 
nidktyatey kväydm tadd pürusho hhavati? Wenn von dem Menschen, 
nachdem er gestorben ist, die Stimme in das Feuer aufgeht, der Hauch 
in den Wind, das Auge in die Sonne, der Sinn in den Mond, das 
Gehör in die Himmelsgegenden, der Leib in die Erde, die Seele in die 
Luft, die Haare in die Pflanzen, das Haupthaar in die Bäume, wenn 
ferner Blut und Same in das Wasser niedergelegt werden, wo bleibt 
dann der Mensch? 14, 6, 2, 13. Man würde im Anfang erwarten: 
ydtra asya pürushasya mrüdsya vag agnim apyeti. Indessen da die 
Frage schliesslich lautet: „wo bleibt der Mensch," so liegt der Ton 
weniger auf den verschiedenen Bestandtheilen des Menschen, als auf 
dem Ort, wohin diese kommen. Desshalb wird agnim vorgeschoben, 
und somit vdk von seinem Genitiv pürushasya getrennt. In der 
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weiteren Aufzählung ist dann wieder ein Wechsel beliebt, vgl. unter 
Nr. 5. — Ein wenig anders liegt die Sache 3, 1, 4, 13 te asyaite 
atmdn devdte ädhUe hhavato, medhd ca manag ca diese beiden Gott- 
heiten sind in seine Seele eingedacht, medhd und mdnas. Man würde 
bei normaler Stellung erwarten: te ete devdte asya atmdn u. s. w. 
Nun schliesst sich asya als Enklitika (§ 24) an das erste Wort an, 
und es ergäbe sich also: te asya ete devdte atmdn. Nun übt aber 
asya doch auf atmdn eine gewisse Anziehungskraft aus, und bewegt 
es dadurch eine Stelle weiter nach vorn. 

Hiermit ist zu einem weiteren sehr häufigen Grunde solcher Tren- 
nungen übergeleitet, nämlich 4) von zwei verbundenen nominalen 
Satzgliedern wird nur das eine durch occasionelle Wortstellung vor- 
geschoben, das andere dagegen bleibt an seiner ursprünglichen Stelle. 

Als Zwischenwörter treten sehr häufig Pronomina auf wie in 
den oben angeführten Beispielen: präctm tena digam jayati und dvi- 
shdntam hasya tdd hhrätrivyam^ ahhydti ricyaie^ in welchem Satze 
asya vermöge seiner enklitischen Natur von dvishdntam angezogen ist, 
tdd aber ein Zwischenwort in dem hier gemeinten Sinne ist. sväm 
evdsminn et dt tvdcam dadhati seine eigene Haut giebt er ihm hier- 
mit 3, 1, 2, 13 und so an sehr vielen Stellen. Gerade diese Zwischen- 
scbiebung ist so häufig, dass sie als eine Stileigenthümlichkeit dieser 
Prosa sofort auffallt. 

Nächst den Pronominibus erscheinen ebenfalls nicht selten lokale 
und temporale Adverbien oder adverbienähnliche Ausdrücke, wofür 
oben schon Sätze angeführt sind wie gdryäto ha vd iddm manavö 
grdmena cacara; sd ddkshinam evdgre goddnam vi tärayati; tdm 
vd etdm masi-mäsy evägoamsdhdm ä läbhante u. a. mehr. 

Sehr häufig findet sich als Zwischenwort das Subject, welches 
ja gern möglichst vorn erhalten wird, tdta etdm parameshtht 
prajapatyö yajndm apagyad ydd dargapürnamäsaü da erfand Par., 
der Sohn Prajäpatis, dasjenige Opfer, welches das Voll- und Neu- 
mondsopfer ist 11, 1, 6, 16. Der Ton liegt auf dem erfundenen Opfer, 
es ist aber nicht etdm yajndm vorgeschoben, sondern nur etdm, und 
dadurch ist parameshtht prajapatydh zum Zwischenwort geworden. 
Ganz ebenso tdsmat tadrigam pagükamo yüpam nd kurvlta dess- 
wegen möge, wer Heerden wünscht, einen solchen Opferpfahl nicht 
herstellet 11, 7, 3, 1. sd ekam evd höta samidhenfm trir anv äha 
den einen sämidheM^Yers spricht der hotar dreimal 2, 6, 1, 21. te 
gvinav dbruvan: yuvdm vai brahmdnau hhishdjau stho yuvdm na 
imdm dvittyäm dtim üpa dhattam iti. Mm nau tdto bhavishyaittu 
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puvdm evd no ^syd agnicUyäyä adhvaryü hhavishyaiha iti. tatheti. 
tebhya etdm agvinau dvittyam dtim üpädhattäm die Götter sprachen 
zu den Afvinen : ihr seid Priester und Ärzte, legt für uns diese zweite 
Schicht. Was wird uns dann zu Theil werden? Ihr werdet die 
Adhvaryu's dieser Agnischichtung sein. Gut. Da legten ihnen die 
Afvinen diese zweite Schicht 8, 2, l, 3. vi bhajante ha vd imdm 
dsuräh prithivtm die Asuras vertheilten diese Erde 1, 2, 5, 3. Das 
Vertheilen der Erde ist es, worauf der Ton liegt, das Subject dsuräh 
ist weniger betont (da dies bekannt und völlig ausser Zweifel ist). 
Diesem Verhältniss wird dadurch Rechnung getragen, dass das ganze 
Verbum und das halbe Object vorgeschoben wird. (vgl. S. 30.) — 
gtrshnö hlydm ddhi vdg vadaii denn aus dem Haupte spricht die 
Stimme 1, 4, 4, 11. Die normale Stellung würde sein: iydm M vdk 
(irshnö ddhi vddati, nun wird ^Trshndh nach vorn genommen, weil 
auf ihm der Ton liegt, an gwshndh schliesst sich hi, welches immer 
die zweite Stelle im Satze einnimmt, ddhi aber ist nicht nachgezogen, 
sondern bleibt an seiner alten Stelle. Ganz ähnlich tarn u hy änyd 
dnu yoshäh der entsprechen auch die anderen Weiber 3, 2, 4, 6. 
rdkshobhyo vai tarn bhtshä vdcam ayachan aus Furcht vor den Rak- 
shasen hielten sie den Laut zurück 4, 2, 2, 7, wo man rdkshobhyo bhtshd 
erwartet hätte, üebrigens verdient noch bemerkt zu werden, dass wie 
diese Beispiele zeigen, das vorgeschobene Wort (ebenso wie das Zwischen- 
wort) besonders häufig ein Pronomen ist. Die Pronomina sind über- 
haupt die beweglichsten Glieder des Satzes. 

Streben nach Abwechselung. 

5) Ob nun bei dieser verschränkten Wortstellung etwa auch die 
Bücksicht auf Abwechselung mitwirkt, das wüsste ich weder zu bejahen 
noch zu verneinen. 

Sicher finde ich die Rücksicht auf Abwechselung bei Ketten ange- 
wendet, deren Glieder aus je zwei Nominibus bestehen, aber auch dort 
nur gelegentlich , z. B. in dem schon soeben (S. 59) angeführten Bei- 
spiel 14, 6, 2, 13. Ganz ähnlich ist 11, 2, 3, 1 tdd devdnt srisht- 
vatshü lokeshu vydrohayat, asminn evd lohe ^gnim, väyüm antdrihshe^ 
divy evd süryam nachdem das Brahman die Götter geschaffen hatte, 
brachte es sie in den Welten unter, in dieser Erdenwelt den Agni, 
Väyu in der Luft, in der Himmelswelt die Sonne. Von dem Gewände 
des dikshita wird folgendes ausgesagt: tdsya vd etdsya vdsaso ^gneh 
parydsö bhavaii, väyor anuchädö, nwih pitrindm, sa/rpdnam 
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praghätö, mQveshäm devdnam tdntava, OroM ndJcshatränam 
von diesem Gewände gehört die Einfassung dem Agni, dem Yäyn der 
anuchäda, die nlvi den Vätern ^ den Schlangen der Verstoss, allen 
Göttern die Fäden, die Lichtpunkte den Gestirnen 3, 1, 2, 18. Viel- 
leicht lässt sich ein gleiches Streben nach Abwechselung auch da con- 
statiren, wo von zwei zu einem Substantivum gehörigen Adjectiven 
eins vorn, eins hinterher steht, z. B. halydnlU Mrmanah sadhoh 
oben § 27, a). Vielleicht ist auch die Stellung aditydm carüm pro- 
yantyaniy die sich öfter findet, so zu erklären. Freilich könnte auch 
die nähere oder entferntere Zugehörigkeit des Adjectivums zum Sub- 
stantivum den Ausschlag geben, worüber erst weitere Untersuchungen 
aufklären können. 



Probestücke. 



Ich habe grössere Erzählungen, in denen die traditionelle Wort- 
stellung fast durchaus herrscht, nicht mitgetheilt , weil ich auf Texte, 
die jetzt in Böhtlingks Sanskrit-Chrestomathie, Petersburg 
1877 allgemein zugänglich gemacht und die zugleich von Weber, 
Indische Streifen, Berlin 1868 übersetzt sind, verweisen kann. 
Um an den hier mitgetheilten Probestücken, in welchen viel occa- 
sionelle Stellungen vorkommen, die Wortstellungsregeln richtig zu erkennen, 
thut man gut, bei jedem Satze die normale Wortstellung wieder her- 
zustellen und sich dann von den Gründen der Abweichungen Eechen- 
schaffc zu geben. 

(?. B. 1, 6, 3, 1 ff. 

1 tväshtur ha vai puträs trifirshä shadakshä äsa. 2 täsya trfny 
evä mtikhäny äsuh. 3 lad yäd evämrüpa äsa täsmäd vi9värüpo näma. 
4 täsya somapänam evaikam mükham äsa, suräpänam ^kam, anyäsmä 
äfauayaikara. 5 täm indro didvesha. 6 täsya täni 9lrshäni prä cicheda. 
7 sä yät somapänam äsa tätah kaplnjalah säm abhavat. 8 täsmät sä 
babhrukä Iva, bäbhrur iva hi s6mo räjä. 9 ätha yät suräpänam äsa 
tätah kalavinkah säm abhavat. 10 täsmät s5 'bhimädyatkä iva vadaty, 
abhimädyann iva hi süräm pitvä vädati. 11 ätha yäd anyäsmä ä9anä- 
yäsa tätas tittirih säm abhavat. 12 täsmät sä vi9värüpatama iva. 
13 sänty evä ghritastokä iva tvan madhustokä iva tvat parn^shv 
ä9catitäh. 14 evämrüpam hi sä tenä9anam ävayat. 15 sa tväshtä 
cukrodha kuvfn me puträm ävadhid iti. 

1 Tvash^ar hatte einen dreiköpfigen sechsäugigen Sohn. 2 Der 
hatte denn auch drei Munde. 3 Weil «er so gestaltet war, deshalb 
hiess er Vi9varflpa. 4 Dessen einer Mund war somatrinkend , der 
andere branntweintrinkend, der dritte für das übrige Essen. 5 Den 
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hasste Indra. 6 und hieb ihm seine Köpfe ab. 7 Was nun der soma- 
trinkende gewesen war, daraus entstand das Haselhuhn. 8 Desshalb 
ist dies bräunlich, denn der König Soma ist ja so gut wie braun. 
9 Aber was branntweintrinkend gewesen war, daraus entstand der 
Sperling. 10 Desshalb schwatzt der, als ob er etwas angeheitert wäre, 
denn wenn einer Branntwein getrunken hat, schwatzt er angeheitert. 
11 Aber was für das andere Essen gewesen war, daraus entstand das 
Rebhuhn. 12 Deswegen ist dies ganz bunt. 13 Denn wirklich sind 
über seine fflügel Tüpfelchen bald wie Butter-, bald wie Honig- 
tropfen ausgestreut. 14 Denn solches Essen hatte er mit diesem 
Munde genossen. 15 Tvashtar wurde zornig „hat er mir denn meinen 
Sehn getödtet?" 

Anmerkungen. 

1 tväshtuh ist Genitiv des Besitzes, und sollte als solcher unmittel- 
bar vor dem Verbum stehen, rückt aber als Stichwort der Erzählung 
an den Anfang; vgl. § 7 Ende. Die zu puträh gehörigen Adjectiva 
stehen nach; vgl. § 11. 3. näma ovo/aa steht immer hinter dem Eigen- 
namen. 4 Die Prädicatsnomina somapänam etc. . stehen voran nach 
§ 5. somapänam würde den Satz eröffnen, wenn nicht täsya es von 
der ersten Stelle verdrängt hätte. 7 sä, ursprünglich nom. sing, masc, 
ist in diesem Stil sehr oft blosse Satzverknüpfung. 8 Das Praedikats- 
nomen babhrukä iva würde voranstehen (babhrukä ivä sä), wie es 
babhrür iva hi sömo räjä heisst, aber sä ist anaphorisches Pronomen 
und eröffnet darum den Satz. 10 abhimädyan ist von vädati getrennt, 
weil es an abhimädyatkä unmittelbar anknüpft. 12 wie 8. 13 Das 
Verbum sänti ist vorangestellt, weil hervorgehoben werden soll, dass 
etwas Erwartetes (in diesem Falle die Buntheit) wirklich da ist. 
Würde etwas ganz Neues ausgesagt, so stünde das Wort, dessen Inhalt 
dieses Neue ist, voran. Dieser Gebrauch von as ist recht häufig, z. B. 
tä haitä änäpüyitä äpo, ästi vä itaräsu« sämsrishtam iva dieses sind die 
nicht stinkenden Wasser, aber den anderen ist wirklich etwas bei- 
gemischt 1, 1, 3, 5. U hocuh: änu no 'syäm prithivyäm ä bhajata, 
ästv evä nö 'py asyäm bhägä iti die sprachen, lasst uns Theil haben 
an dieser Erde, ja es sei wirklich auch uns ein Antheil daran 1, 2, 5, 4 
u. s. w. 14 evämrüpam steht voran, weil es an das vorherige anknüpft. 

<?. 9. 11, 1, 6, 1 ff. 

1 äpo ha vä idäm ägre saliläm evä.sa. 2 tä akämayanta kathäm nü 
prä jäyemahiti. 3 tä a9rämyan. 4 täs täpo 'tapyanta. 5 täsu täpas 
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tapyämänäsa hiranmäyam ändäm säiu babhüva. 6 äjäito ha tärbx sam* 
vatsarä äsa. 7 täd idäm hiranmäyam ändäm yävat samvatsaräsya 
v^lä tävat päry aplavata. 8 tätah samvatsar6 pürushah säm abhavat, 
sä prajäpatih. 9 täsmäd u samvatsarä evä strf vä gaür vä vädavä vä 
vi jäyate. 10 samvatsare hi prajäpatir äjäyata. 11 sä idäm hiran- 
mäyam ändäm yy ärujat. 12 näha tärhi kä canä pratishthäsa. 13 täd 
enam idäm evä hiranmäyam ändäm yävat samvatsaräsya veläsit tävad 
bibhrat päry aplavata. 14 sä samvatsare vyäjihirshat. 15 sä bhtir iti 
vyäharat, s^yäm prithivy abhavat, bhüva iti täd idäm antäriksham 
abhavat, svär iti säsaii dyaür abhavat. 16 täsmäd u samvatsarä evä 
kmnärö vyä jihirshati. 17 samvatsarö hl prajäpatir vyäharat. 18 sä 
vä ekäksharadvyaksharäny evä prathamäm vädan prajäpatir avadat. 

19 täsmäd ekäksharadvyaksharäny evä prathamäm vädan kumärö vadati. 

20 täni vä etäni päncäkshäräni. 21 tän päncartün akuruta, tä im^ 
päncartävah. 22 sä eväm im'än lokän jätänt samvatsarä prajäpatir 
abhyüd atishthat. 23 täsmäd u samvatsarä evä kumärä üt tishthäsati. 
24 samvatsare hi prajäpatir üd atishthat. 25 sä sahäsräyur jajne. 
26 sä yäthä nadyai päräm paräpä9yed, eväm sväsyäyushah päräm pärä 
cakhyau. 27 so 'rcan chrämyan9 cacära, prajäkämah. 28 sä ätmäny 
evä präjätim adhatta. 

1 Die Welt bestand im Anfang aus den Wassern, dem Meere. 
2 Die Wasser wünschten, wie könnten wir uns doch fortpflanzen ! 3 Sie 
kasteiten sich, 4 sie wurden Warm. 5 Als sie warm wurden, bildete 
sich ein goldenes Ei. 6 Damals war das Jahr noch ungeboren. 
7 Dieses goldene Ei schwamm so lange herum, als die Zeit eines 
Jahres ist. 8 Daraus entstand nach einem Jahre ein Mann, das war 
Prajäpati. 9 Deswegen geschieht es nach einem Jahre, dass ein Weib, 
eine Kuh oder eine Stute gebiert, 10 denn nach einem Jahre entstand 
Prajäpati. 11 Der zerbrach dieses goldene Ei. 12 Damals existirte 
kein fester Punkt. 13 Denn dieses goldene Ei war, so lange der 
Zeitraum eines Jahres dauerte, ihn tragend herumgeschwommen. 
14 Nach einem Jahre empfand er Lust zu sprechen. 15 Er sagte 
bhüs, das wurde die Erde, bhüvas, das wurde die Luft, süar das wurde 
der Himmel. 16 Desswegen zeigt nach einem Jahre ein Kind Lust 
zu sprechen. 17 denn nach einem Jahre sprach Prajäpati. 18 Pra- 
jäpati sprach ja, als er zuerst sprach, nur ein - und zweisilbige Wörter. 

19 Desswegen spricht ein Kind zuerst nur ein- und zweisilbige Wörter. 

20 Sie (jene drei Wörter) machen zusammen fünf Silben. 21 Er schuf 
daraus fünf Jahreszeiten, das sind die fünf Jahreszeiten. 22 Pra- 
jäpati trat diesen Welten, nachdem sie entstanden waren, nach einem 

Delbrttek, synt. Forsch. HI. 5 
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Jahre gegenüber (eig. stand gegen sie auf). 23 Desshalb sucht ein 
Elnd nach einem Jahre aufzustehn. 24 Denn nach einem Jahre stand 
Frajäpati auf. 25 Er wurde tausend Jahre alt. 26 Wie man das 
andere Ufer eines Flusses vor sich sieht, so sah er das Ende seines 
Lebens vor sich. 27 Er betete und kasteite sich, nach Nachkommen- 
schaft begierig. 28 Er legte in sich selbst den Keim. 

Anmerkungen. 

1 vgl. § 5 Anm. 6 vgl. § 5. 8 samvatsarö knüpft an 7 an, dess- 
halb ist es stark betont und steht also vor dem Subject, ebenso wie in 
9, 10, 16, 17. evä steht immer bei der zweiten Erwähnung von sam- 
vatsarö. 12 Damals war noch keine Grundlage vorhanden, jetzt ist 
eine solche da. 13 enam gehört zu dem weit entfernten bibhrat. Es 
ist als Enklitika von dem ersten Worte des Satzes angezogen nach 
§ 24. 18 Man sollte erwarten sä väi prajäpatir prathamäm vddan 
ek"* avadat. Nun soll der Begriff ,ein- und zweisilbig', auf den es 
hier besonders ankommt, hervorgehoben werden, sä muss aber im 
Anfange bleiben und vai muss ihm unmittelbar folgen, desswegen wird 
ekä** nach, sä vaf gesetzt und ihm folgt das hervorhebende evä. Da 
nun ein- und zweisilbige Wörter nur beim ersten Sprechen von 
Frajäpati hervorgebracht wurden, nicht inmier, so folgt nunmehr der 
Wichtigkeit nach prathamäm vädan, und es bleibt also für Frajäpatih 
nur die Stellung unmittelbar vor dem Verbum. 19 wie 18. 22 ähn- 
lich wie 18; das Neue ist imän lokän, das steht also voran, dem- 
nächst wichtig der Umstand, dass dieses nach einem Jahre geschieht, 
darum folgt samvatsar6, bekannt ist das Subject. Die Stellung des 
Farticipiums jat&i § 14. 27 vgl. § 27. 

3, 6, 1, 1 ff. (vgl. Weber, Ind. Stud. 10, 364 ff.) 

1 udäram eväsya sädah. 2 täsmät sädasi bhakshayanti. 3 yäd- 
dhidäm kim cä^nänti, udära evMäm särvam präti tishthati. 4 ätha 
yäd asmin vi9ve devä äsidan, täsmat sädo näma. 5 tä u eväsminn 
ete brähmanä vi9vägotr3.h sldanti. 6 aindräm devätayä. 7 tän mädhya 
aüdumbarim minoti, 8 ännam vä ürg udumbära, 9 udäram eväsya 
sädah, tän madhyäto 'niiädyam dadhati. 10 täsman mädhya aüdum- 
barim minoti. 11 ätha yä eshä madhyamäb 9ankür bhävati v^der 
jaghanärdh^, täsmät präü prä krämati shäd vikramän. 12 dakshinä 
saptamäm äpa krämati, sampädah kämäya. 13 täd avatäm pari likhati. 
14 s6 'bhrim ä datte: deväsya tvä savitüh prasave 'fvfnor 
bähübhyäm püshnö hästäbhyäm i dade näry asfti. 15 samänä 
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eüsja yäjusho bändhuh. 16 y6shä vä, eshä yäd dbhrih. 17 täsmäd aha 
näry asfti. 18 äthävatäm pari likhati: idäm ahäm räkshasäm 
grlvä äpi krintämiti. 19 väjro vä äbhrih. 20 väjrenaivaitän näshträ- 
nSm räkshasäm grlvä äpi krintati. 21 ätha khanati. 22 präncam 
utkaräm üt Mrati. 23 yäjamänena sammäyaüdumbarim pari väsayati. 
24 täm ägrena präclm ni dadhäti. 25 etäyanmaträni barhfnshy upä- 
lishtad adhini dadhäti. 26 ätha yävamatyah prökshanyo bhavanti. 
27 äpo ha vä öshadhinäm räsah. 28 täsmäd öshadhayah kevalyah 
khEditä nä dhinvanti. 29 öshadhaya u häpäm räsah. 30 täsmäd äpah 
pitäh kßvalyo nä dhinvaDti. 31 yädaivöbhäyyah sämsrishtä bhävanty, 
äthaivä dhinvanti. 32 tärhi hi särasä bhävanti. 33 särasäbhih pr6- 
kshänfti. 34 devä9 ca vä äsura§cobhäye präjäpatyäh paspridhire. 
35 täto dev6bhyah särvä evaüshadhaya lyuh. 36 yävE haivaibhyo näyuh. 
37 täd vai devä asprinvata. 38 tä etaih särväh sapätnänäm öshadhir 
ayuvata. 39 yäd äyuvata, tästiiäd yävä näma. 40 te hocur: hänta 
yäb särväsäm öshadhinäm räsas täm yäveshu dädhämeti. 41 sä yäh 
särväsäm öshadhinäm rasa äsit, täm yäveshv adadhiih. 42 täsmäd 
yätränyä öshadhayo mläyanti täd ete mödamänä vardhante. 43 eväm 
hy eshu räsam ädadhuh. 44 tätho evaishä etaih särväh sapätnänäm 
öshadhir yute. 45 täsmäd yävamatyah prökshanyo bhävanti. 46 sä 
yävän ä vapati: yävo 'si yaväyäsmäd dvösho yaväyärätlr iti. 
47 nätra tiröhitam ivästi. 48 ätha prökshäti. 49 eko vai prökshanasya 
bändhuh. 50 mödhyäm evaität karoti. 51 sä prökshäti: divö tvän- 
tärikshäya tvä prithivyai tveti. 52 imän evaitäl lokän ürjä 
räsena bhäjäyati, eshü lok^shürjam räsam dadhäti. 53 ätha yäh pro- 
kshanyah pari9ishyänte tä avatö 'va nayati 9Ündhantäm lokäh 
pitrishädanä iti, 54 pitridevätyo vai küpah khätäh, 55 täm evaitän 
m^dhyam karoti. 56 ätha barhmshi präcfnägräni codlcinägräni cäva 
strinäti pitrishädanam asfti. 57 pitridevätyam vä asyä etäd bhavati 
yän nikhätam. 58 sä yathänikhätaüshadhishu mitä syäd, eväm etäsv 
öshadhishu mitä bhavati. 59 täm üc chrayati: üd divam stabhänä- 
ntäriksham prina drinhasva prithivyäm iti. 60 imän evaitäl 
lokän ürjä räsena bhäjäyati, eshü loköshürjam räsam dadhäti. 61 ätha 
nainoti dyutänäs tvä märutö minotv iti. 62 yö vä ayäm pävata 
eshä dyutänö märutäs. 63 täd enäm etena minoti. 64 miträvärunau 
dhruvöna dhärmanöti. 65 pränodänaü vai miträvärunau. 66 täd 
enäm pranodänäbbyäm minoti. 67 ätha päry ühati brahmaväni tvä 
kshatraväni räyasposhaväni päry ühämfti. 69 bahvf vai 
yäjuhshv ä9ih. 69 täd brähma ca kshaträm cä 9ästa ubhö virye. 
70 räyasposhaväntti, bhümä vai räyaspöshah. 71 täd bhümänam ä 9äste. 

5* 
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72 ätha päry rishati brähma drinha kshaträriu drinhäyur drinha 
prajäm drinh^ty. 73 ^ir evaishaitäsya kärmanah. 74 ä^isham 
evaitäd ä (Sste. 75 samambhümi paryärshanam karoti. 76 gärtasya 
vä uparibhömi, dthaiväm devatrl 77 täthä hägartamid bhavati. 
78 äthäpä upani nayati. 79 yätra vä asyai khänantah krürlkurvänty 
apaghnänti f äntir äpas täd adbhfh 9äntyä ^amayati täd adbhih säm 
dadhäti. 80 täsmäd apä upanf nayati. 81 äthaiväm abhipädya vacayati 
dhruväsi dhruvö 'yäm yäjamäno 'sminn äyätane prajäyä 
bhüyä;d iti pa9Übhir iti vä. 82 eväm yäm kämam kämäyate so 
'smai kämah säm ridhyate. 83 ätha sruvönopahätyäjyam vishtäpatn abhi 
juhoti ghritßna dyäväprithivi püryethäm iti. 84 täd im6 
dyäväprithivf ürjä räsena bhäjäyati, anäyor ürjaip räsam dadhäti. 
85 t6 räsavatyä upajivantye imäh prajä üpa jivanti. 86 ätha chadfr 
adhini dadhäti: fndrasya chadir aslti, aindräm hi sädah. 87 yi^- 
vajanäsya chäyßti. 88 vifvägoträ hy äsmin brähmanä äsate. 89 täd 
ubhayäta9 chadishl üpa dädhati, uttaratäs trfni paräs trtni. 90 täni 
näva bhavanti. 91 trivrfd vaf yajnö näva vai trivrit. 92 täsmän näva 
bhavanti. 93 täd udlcfnavan^am sädo bhavati, pra;ctnavan9am havir- 
dhänam. 94 etäd vai devänäm nlshkevalyam yäd dhavirdhänam. 
95 täsmat tätra iiä9naüti nä bhakshayanti, nfshkevalyam hy ^täd devä- 
näm. 96 sä yö ha tätrs;9iilyäd vä; bhakshäyed vä, mürdhä häsya vi 
patet. 97 äthaitö mi9r6 yäd ägnldhram ca säda9 ca. 98 täsmät täyor 
a9nanti täsmäd bhakshayanti, mi9r6 hy et6. 99 üdicl vai manushyänäm 
dik, täsmäd udlctnavan9am sädo bhavati. 100 tat pari 9rayanti pari 
tvä girvano glra imä bhavantu vi9vätah, vriddhäyum änu 
vrlddhayo jüshtä bhavantu jüshtaya fti. 101 mdro vai girvä 
vi90 giro, vi9aivaität kshaträm pari brinhati. 102 täd idäm kshaträm 
ubhayäto vi9ä päribridham. 103 ätha laspüjanyä syandyäyä prä slvyati: 
Indrasya syür asfti. 104 ätha granthlm karoti: Indrasya 
dhruvö 'sfti, n6d vyavapädyätä fti. 105 präkrite kärman vi shyati. 
106 tätho hädhvaryüm vä yäjamänam vä grähö nä vindati. 107 tän 
nfshthitam abhi mri9ati: aindräm asiti, aindräm hi sädah. 

1 Das sädas ist der Bauch des Opfers. ^ 2 Desshalb trinkt man im 
sädas. 3 Denn was man hier auf der Erde irgend geniesst^ das ruht alles 
im Bauche. 4 Aber weil alle Götter sich darin niedersetzten, desshalb 
heisst es sädas, 5 und nun sitzen denn auch in ihm diese Brahmanen 
aller Geschlechter. 6 Der Gottheit nach ist es indraisch. 7 Dort in 
der Mitte richtet er einen udumbära- Pfahl auf. 8 Der udumbära ist 



1) So heisst es 3, 5, 3, 5, was hier wiederholt wird. 
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Nahrung und Kraft. 9 Das sädas aber ist der Bauch des Opfers, dort 
mitten hinein bringt er Speise. 10 Desshalb richtet er in der Mitte 
einen udumbära- Pfahl auf. 11^ Was nun der mittelste Pflock ist, am 
Hinterende der v6di, von dem aus schreitet er ostwärts, und zwar 
sechs Schritte. 12 nach rechts hin macht er den siebenten, der Voll- 
zähligkeit halber. 13 Dort sticht er eine Grube ab.^ 14 Er ergreift 
die Schaufel mit den Worten deväsysi^^tvä u. s. w. 15 Die Beziehung 
dieses Spruches ist dieselbe, wie sonst. 16 Die Schaufel ist ein Femi- 
ninum. 17 Desshalb sagt er „näry asi." 18 Dann sticht er die 
Grube ab mit den Worten : hiermit schneide ich den Hals der Kaksha- 
sen ab. 19 Die Schaufel ist die Blitzwaffe. 20 Mit der Blitzwaffe 
also schneidet er hierbei den lUkshasen den Hals ab. 21 Dann gräbt 
er. 22 Nach Osten hin wirft er den Erdhaufen auf. 23 Nachdem er 
den udumbära-Ast dem Opfernden an Grösse gleichgemacht hat, 
glättet er ihn. 24 Er legt ihn nieder, mit der Spitze nach Osten. 
25 Auf ihn legt er Gräser in gleicher Länge. 26 Das Sprengwasser 
ist dabei mit Gerste gemischt. 27 Der Saft der Pflanzen ist das 
Wasser. 28 Desshalb sättigen Pflanzen nicht, wenn sie allein gegessen 
werden. 29 Die Pflanzen hinwiederum sind der Saft des Wasser. 

30 Desswegen sättigt Wasser nicht, wenn es allem getrunken wird. 

31 Wenn sie aber beide vereinigt sind, dann sättigen sie. 32 Dann 
sind sie saftreich. 33 (und so denkt er dabei) mit den saftreichen 
will ich besprengen. 34 Die Götter und die Asuren, beide Nach- 
kommen Prajäpatis, stritten mit einander. 35 Da wichen von den 
Göttern alle Pflanzen. 36 Aber die Gerste wich nicht von ihnen. 
37 Da gewannen die Götter. 38 Sie zogen mittels derselben alle 
Pflanzen der Feinde an sich. 39 Weil sie damit an sich zogen, 
desshalb heissen diese yäväs. 40 Sie sagten: „wohlan! welches der 
Saft aller Pflanzen ist, den wollen wir in die Gerste legen." 41 Und 
sie legten in die Gerste das, was der Saft aller Pflanzen war. 42 Dess- 
halb, wo andere Pflanzen verwelken, da gedeiht diese fröhlich. 
43 Denn derart legten die Götter den Saft in sie. 44 Ebenso zieht 
nun auch der (der so verfährt) mit der Gerste (wenn er sie in Spreng- 
wasser thut) alle Pflanzen der Feinde an sich. 45 Desswegen ist das 
Sprengwasser mit Gerste gemischt.^ 46 Er wirft die Gerste hinein mit 



1) Nachdem die symbolische Bedeutung von sädas und udumbära angegeben 
ist, beginnt nun die Beschreibung der Handlungen bei Errichtung des sädas. 

2) und zwar macht er es wie folg^. 

3) Nachdem somit die Bedeutung des gerstegemischten Sprengwassers ange- 
geben ist, folgt nunmehr die Beschreibung der Handlungen, 
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den Worten yävo 'si u. s. w. 47 Daran ist nichts unklar. 48 Dann 
besprengt er. 49 Die Bedeutung des Bespreugens ist nur eine, bekannte. 
50 Er macht den udumbära- Pfahl damit opferrein. 51 Er besprengt 
ihn mit den Worten div6 tvä u. s. w. 52 Auf die Weise begabt er 
die Welten mit Kraft und Saft, legt Kraft und Saft in die Welten. 
53 Aber das Sprengwasser, welches übrig bleibt, das giesst er in die 
Grube mit den Worten „rein sein soll der Platz, der den Vätern zum 
Sitze dient." 54 Eine Grube, die gegraben ist, ist den Vätern geweiht. 
55 Die macht er auf diese Weise opferrein.' 56 Dann streut er Gräser 
(in die Grube) mit den Spitzen nach Osten und nach Norden unter den 
Worten „du bist der Sitz der Väter." 57 Denn der Theil des Pfahles, 
der eingegraben ist, ist den Vätern geweiht 58 und er ruht jetzt auf 
diesen Gräsern, als ob er nicht eingegraben auf Gräsern ruhte (auf 
dem Rasen stünde). 59 Er richtet ihn auf mit den Worten „stütze 
den Himmel, erfülle die Luft, steh fest in der Erde," • 60 auf diese 
Weise begabt er die Welten mit Kraft und Saft, legt Kraft und Saft 
in die Welten. 61 Nun senkt er ihn ein mit den Worten „Dyutänä 
Märutä senke dich ein." 62 Dyutänä Märutä ist so viel wie der 
Wind. 63 Auf die Weise senkt er ihn durch diesen ein. 64 Dann 
fährt er fort „Mitra und Varuna mit festem Halt." 65 Mitra und 
Varuna sind Einhauch und Aushauch, 66 so senkt er ihn ein durch 
Einhauch und Aushauch. 67 Dann umhäuft er ihn mit den Worten 
brahmaväni u. s. w. 68 Das Bittgebet ist in den Opfersprüchen man- 
nichfaltig. 69 Hiermit wünscht er sich brähman und kshaträm, die 
beiden Hauptkräfte. 70 Mit dem Wort räyasposhaväni aber folgendes: 
räyaspöshas ist soviel wie Fülle, 71 auf diese Weise wünscht er sich 
Fülle. 72 Dann befestigt er rings um mit den Worten „halte das 
brähman fest, halte das kshaträm fest, halte das Leben fest, halte die 
Nachkommenschaft fest." 73 Das ist das Bittgebet für diese Handlung. 
I 74 So spricht er das Bittgebet aus. 75 Die Umlage macht er der 

Erde gleich, 76 . bei einer (gewöhnlichen) Grube ist sie höher als die 
Erde, aber so (wie es hier gelehrt wird) beim Opfer, 77 auf diese 
Weise ruht der Pfahl nicht in einer gewöhnlichen Grube. 78 Nun 
giesst er Wasser drauf. 79 Wo man durch die Grube die Erde ver- 
wundet oder zerschlägt (Wasser ist Arzenei), da heilt man sie mit 
Wasser -Arzenei, da fügt man sie durch Wasser zusammen. 80 Dess- 
wegen giesst er Wasser drauf. 81 Nachdem er so angefasst (?) hat, 
lässt er ihn sagen: „fest bist du, fest soll der Opfer er an dieser 
Stätte an Nachkommenschaft sein, oder an Vieh." 82 So wird 
ihm der Wunsch, den er wünscht, erfüllt. 83 Darauf nimmt er 
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Butter mit dem Löffel und giesst Butter auf die Gabel, indem er 
sagt „werdet voll von Butter Himmel und Erde/' 84 Auf diese Weise 
begabt er Himmel und Erde mit Kraft und Saft, legt in sie Kraft 
und Saft. 85 Von diesen, wenn sie saftreich und lebengewährend 
sind, leben die Geschöpfe. 86 Darauf legt er eine Decke auf den Pfahl 
mit den Worten „du bist des Indra Decke," denn das sädas ist 
indraisch. 87 „Du bist jedermanns Schirm," 88 denn Brahmanen von 
allen Geschlechtern sitzen in ihm. 89 Daran fugt er auf beiden Seiten 
eine Decke, hinten drei und vorne drei. 90 Das sind neun. 91 Das 
Opfer ist dreifach (trivrft) und die neun ist auch dreifach. 92 Dess- 
halb sind es neun. 93 Dabei blickt das sädas nach links, das 
havirdhäna nach vorn. 94 Das havirdhäna gehört den Göttern aus- 
schliesslich. 95 Desshalb isst man darin nicht und trinkt dort nicht, 
denn es gehört den Göttern ausschliesslich an. 96 Sollte einer dort 
essen oder trinken, so würde ihm der Schädel bersten. 97 Aber das 
ägnTdhra und das sädas sind doppelt verwendbar. 98 Desshalb isst 
und trinkt man dort, denn sie sind doppelt verwendbar. 99 Die 
Gegend der Menschen ist die nördliche, desshalb sieht das sädas nach 
Norden. 100 Nun fasst man es ein mit den Worten pari tvä u. s. w. 

101 Unter dem girvan ist Indra zu verstehen, unter den giras die 
Bauern, auf diese Weise umgiebt er die Kitterschaft mit Bauern. 

102 So ist für gewöhnlich die Eitterschaft auf beiden Seiten von 
Bauernschaft umgeben. 103 Dann näht er mit Nadel und Schnur mit 
den Worten „du bist die Schnur des Indra." 104 Dann macht er 
einen Knoten „du bist des Indra fester" (und denkt dabei) „damit es 
nicht zerfalle." 105 Ist das Werk beendet, so löst er ihn wieder. 
106 Auf diese Weise ergreift den Priester oder Opferherrn keine Krank- 
heit. 107 Wenn es nun fertig dasteht, so berührt er es, indem er 
spricht „du bist indraisch, denn das sädas ist indraisch." 

Anmerkungen. 

1 § 5. 3 auf udäre liegt der Ton, wie schon evä zeigt, desshalb 
steht es vorn. 4 asmin folgt als Enklitika auf yäd nach § 24. 5 asmin 
nach § 24, die Stellung von vi9vägoträh nach § 12. 8 § 5. 9 § 5. 
11 v^der jäghanärdh^ ist fast wie ein neuer Satz aufzufassen, als ob 
dastünde yö v6der jaghanärdh6 tlshthati; mit täsmät präfi prä krämati 
ist die Handlung schon abgeschlossen und es folgt ergänzend nach 
„und zwar sechs Schritte." Ebenso heisst es bei der Beschreibung der 
vedi 3, 5, 1, 1 prän prä krämati trfn vikramän, in allen folgenden 
Versen aber mit gewöhnlicher Wortstellung dakshinä päncada9a vikra- 
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mäa prä krämati. Wo die Handlung des Schreitens zum ersten Mal 
erwähnt wird, soll sie als solche rein hervortreten. 12 sampädah 
kämäya ist Schleppe, § 27. 15 § 5. 16 § 5. 19 § 5. 26 § 5. 
27 § 5. 28 „wenn sie alleih gegessen werden." Die Stellung des 
Participiums § 14. 29 § 5. 30 der Wechsel in der Stellung von 
k^valyah ist auffallig. 31 samsrishtä bhavanti ist ein zusammengesetztes 
Tempus. 35 Zweierlei soll hervorgehoben werden, einmal, dass die 
Götter es sind, welche im Nachtheil sind, und sodann dass alle Pflan- 
zen ausser der Gerste von ihnen abfielen. Der Ablativ devöbhyah wird 
durch occasionelle Vorschiebung hervorgehoben, das Subject durch evä 
vgl. § 2 am Ende. 45 § 5. 49 § 5. 50 Wenn der BegriflF mödhyäm 
nicht hervorgehoben wäre, so würde es heissen t&n evaitäd mödhyäm 
karoti, so aber ist mödhySm besonders betont. 52 Die Welten sind 
betont, weil in dem zu erklärenden Spruche von Himmel, Luft und 
Erde die Rede ist. Desshalb steht der Accusativ vor dem Instrumen- 
talis und dem Localis. 54 § 5 und § 14. 55 vgl. 50. 56 üeber die 
Stellung der Adjectiva § 11 und § 12. 57 § 5. 58 mitä syät und 
mitä bhavati sind zusanmiengesetzte Tempora. 60 zu den ersten Worten 
vgl. § 30. üeber die Stellung des Accusativs s. zu 52. 62 eshä steht 
als anaphorisches Pronomen voran. 63 Die Stellung von enEm s. § 24. 
65 § 5. 66 Die Stellung von enSm s. § 24. 68 § 5. 69 ubhö virye 
§ 27. 73 § 5. Durch Voranschiebung von ä9th kommt dann auch der 
Genitiv etäsya kärmanah aus seiner normalen Stellung. 75 Die Stel- 
lung von samambhümi erklärt sich dadurch, dass diese Form der 
Umlage das eigenthümliche ist. 76 zu gartäsya ist paryärshanam zu 
ergänzen, und das Substantivum (nicht das Adjectivum, wie nach § 5 zu 
erwarten wäre) steht voran, weil das paryärshana beim gärta in 
Gegensatz tritt zu dem sonstigen paryärshana. 77 Auf diese Weise 
konmit es denn, dass er ägartamit ist. Es wäre wohl auch ägarta- 
mid dha täthä bhavati möglich gewesen. Dann hätte der Nachdruck auf 
der Eigenschaft gelegen, so auf dem Zustandekonmien des Zustandes. 
79 fäntir äpah „die Wasser sind Heilung" ist wie in Klammem 
geschlossen. Die Worte treten als motivirende voran, eine häufige 
Wendung. 82 asmai nach § 24 vorgeschoben. 83 man muss vor 
upahätya noch äjyam ergänzen (die Butter berührend); abhi gehört 
wohl zu juhotiy die Stellung der beiden Accusative s. § 4. 84 vgl. 
zu 52. 85 auch hier noch sind die beiden Welten die wichtigsten 
Begriffe und der Accusativ steht desshalb vor dem Nominativ. 
88 vifvägöträhi steht nicht, wie in 5 hinter dem Substantivum, weil 
die Worte vifvajanäsya chäyä erklärt werden sollen und also auf vi9va- 
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der Ton liegt, asmin § 24. 91 § 5. 93 § 5. 94 Wenn nach § 5 
die Stellung nishkevalyam vä etäd devänäm gewählt wäre, so würde 
devänäm nicht genug hervortreten. Nachdem die deväh genannt sind, 
ist diese Hervorhebung nicht mehr nöthig, desshalb heisst es 95 nish- 
kevalyam hy fetä*d devänam. 98 § 5. 99 § 5. 101 § 5. 105 der 
Ton liegt auf dem Begriffe .fertig', desshalb steht präfcrite voran, vgl. 
§ 15. 106 Die Accusative stehen vor dem Nominativ, weil der Nach- 
druck darauf liegt, dass weder dem einen noch dem andern etwas 
Schlimmes begegnen soll. 107 § 5. 

T. S. 2, 3, 3, 1 ff. 

1 devä. vaf satträm äsata, riddhiparimitam yä9askämäh. 2 t^shsm 
sömam räjanam yä9a ärchat. 3 sä girim üd ait, 4 täm agnlr änüd 
ait, 5 täv agnfshömau säm abhavatäm. 6 täv mdro yajnävibhrashtö 
'nu pärait, 7 täv abravlt: yäjäyatam meti. 8 täsmä etäJoa ishtim nir 
avapatäm: ägneyäm ashtäkapälam aindräm 6käda9akapB;lam saumyäm 
carüm. 9 täyaiväsmin t^ja indriyäm brahmavarcasäm adhattäm. 
10 yö yajnävibhrashtah syät täsmä etäm fshtim nir vapet: ägneyäm 
äsh^apälam aindräm ^käda^akapälam saumyäm carüm. 11 yäd ägneyö 
bhävati t6ja eväsmiu töna dadhäti, yäd aindrö bhävati, indriyäm evä- 
smin t6na dadhäti, yät saumyö brahmavarcasäm t6na. 12 ägneyäsya 
ca saumyäsya caindr6 samä (leshayet, t^ja9 caiväsmin brahmavarcasäm 
ca samicl dadhäti. 13 agnlshomiyam ^käda9akapälam nir vaped yäm 
kimo Böpanämet. 14 ägneyö vaf brähmanäh, sä sömam pibati. 
15 svim evä devätäm sväna bhägadheyenöpa dhävati. 16 safvainam 
kimena säm ardhayati, üpainam käme namati. 17 agnlshomfyam ashtä- 
kapälam nir vaped brahmavarcasäkämah. 18 agntshömäv evä sv6na 
bhäyadhöyenöpa dhävati. 19 täv eväsmin brahmavarcasäm dhattah. 
20 brahmavarcasy ^vä bhävati. 21 yäd ashtäkapälas tenägneyö, yäc 
chyämäkäs täna saumyäh sämriddhyai. 22 sömäya väjine 9yämäkäm 
carüm nir vaped yäh klaibyäd bibhiyät. 23 r6to hi vä etäsmäd väjinam 
apakrämati. 24 äthaishä klaibyäd bibhäya. 25 sömam evä väjinam 
svSna bhägadh^yenö 'pa dhävati. 26 sä eväsmin reto väjinam dadhäti, 
Qä kllbö bhävati. 27 brähmanaspatyäm 6käda9akapälam nir vaped 
grämakämah. 28 brähmanas pätim evä sv^na bhägadheyenöpa dhävati. 
29 sä eväsmai sajätän prä yachati, grämy ^vä bhävati. 30 ganävati 
yäjyänu^ky^ bhavatah, sajätair evainam ganävantam karoti. 31 etäm 
evä nir vaped yäh kämäyeta: brähman vf9am vi nä9ayeyam iti. 
32 märutf yäjyänuväkyö kuryäd, brähmann evä vi9am vi nä9ayati. 
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1 Die Götter vollzogen ein sattra von nur beschränktem Erfolge, 
nach Auszeichnung begierig. 2 Die Auszeichnung traf unter ihnen den 
König Soma. 3 Der stieg auf den Berg. 4 Agni stieg ihm nach, 
5 sie vereinigten sich als Agni-Soma. 6 Zu ihnen trat Indra, dem sein 
Opfer missglückt war. 7 Er sprach zu ihnen: opfert für mich. 
8 Da warfen sie ihm die folgende ishti aus ; einen für Agni bestimmten 
achtschaligen (sc. purodä^am Opferkuchen), einen für Indra bestimmten 
eilfscbaligen , ein Mus an Soma. 9 Damit legten sie in ihn Glanz, 
Kraft, Heiligkeit. 10 Wem sein Opfer missglückt ist, dem werfe 
man diese ishti aus: einen für Agni bestimmten achtschaligen Opfer- 
kuchen, einen für Indra bestimmten eilfschaligen, ein Mus für Soina. 
1 1 Dass er für Agni bestimmt ist, dadurch legt er in ihn (den Opfern- 
den) Glanz, dass er für Indra bestimmt ist, dadurch legt er in ihn 
Kraft, dass es für Soma bestimmt ist, dadurch Heiligkeit. 12 An- 
genommen er vereinigte etwas von dem für Agni und Soma bestimmten 
in dem für Indra bestimmten, so legt er in ihn Glanz und Frömmig- 
keit zugleich. — 13 Einen an Agni-Soma gerichteten eilfscha-ligen 
(Opferkuchen) werfe derjenige aus, dem ein Wunsch nicht eintrifft. 

14 Ein Brahmane ist nämlich agnihaft, er trinkt auch den Soma. 

15 So naht er sich der ihm eigenen Gottheit mit der jener Gottheit 
eigenen Gabe, 16 und die beglückt ihn mit Erfüllung seines Wunsches, 
und der Wunsch trifft dann wirklich ein. — 17 Einen für Agni-Soma 
bestimmten achtschaligen werfe aus wer Heiligkeit wünscht. 18 So 
naht er sich Agni und Soma mit der ihnen eigenen Gabe 19 und sie 
legen in ihn Heiligkeit, 20 er wird heilig. 21 Dass er acht- 
sohalig.ist, dadurch ist er für Agni bestimmt, dass er von Hirse ist, 
dadurch ist er für Soma bestimmt, zu vollem Gedeihen. — 22 Soma 
dem Mannhaften werfe ein Hirsemus auS; wer Impotenz fürchtet. 
23 Same nämlich und Manneskraft weicht von ihm, 24 dann fürchtet 
er sich vor Impotenz. 25 So naht er sich dem Soma mit seiner eige- 
nen Gabe. 26 Der legt in ihn Same und Manneskraft, und er wird 
nicht impotent. — 27 Einen für Brahmanaspati bestimmten eilfscha- 
ligen Kuchen werfe der aus, der Herrschaft wünscht. 28 So naht er 
dem Brahmanaspati mit seiner eigenen Gabe. 29 Der unterwirft ihm 
seine Verwandten, er wird Herr. 30 Die dabei gebrauchten Opfer- und 
Einladungsverse enthalten das Wort gana (Schaar), so macht er ihn 
schaarenreich durch (viele) Verwandte. — 31 Dieselbe ishti werfe auch 
derjenige aus, welcher wünscht : in der Priesterschaft möchte ich das Volk 
aufgehen lassen. 32 Die Opfer- und Einladungsverse mache er in diesem 
Falle marutisch, so lässt er das Volk in der Priesterschaft aufgehen. 
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Anmerkungen. 

1 nddhiparimitam steht nach als componirtes Adjectivum, vgl. § 12, 
yä9askäms;h ist Schleppe wie prajäkämah u. a., § 27. 2 Einer muss das 
yäfas erlangen, man will wissen, wer dies sei. Darum ^ist sömam stark 
betont und tritt vor das Subject. räjänam steht nach sömam, vgl. § 16. 
6 yajnävibhrashtah hat die Stellung des einfachen Participiums. 9 asmin 
steht nach dem ersten Wort als Enklitika, s. § 24. 11 Der Ton liegt 
auf dem, was in jedem einzelnen Falle verliehen wird, also auf den 
Begriffen töjah, indriyäm und brahmavarcasäm. Diese sind so sehr 
hervorgehoben, dass sie vor das satzverknüpfende töna gestellt sind. 
14, § 5. 15 Der Accusativ sväm ist stark betont, wie schon evä zeigt, 
und zieht devätäm nach sich, § 16. Zu üpa vgl. § 3. 17 brahma- 
varcasäkämah und grämaka;mah (27) entsprechen den Sätzen yäm kämo 
nöpanämet (13) und yäh klalbyäd bibhiyät (22) und haben dieselbe 
Stellung wie diese Sätze, weil sie zum folgenden überleiten, vgl. § 28. 
18 Der Accusativ betont wie evä zeigt. 21 sämriddhyai § 27. 
22 sömäya v^fne, s. § 10. 23 etäsmät als anaphorisches Pronomen 
strebt nach vorn, dadurch wird das Subject getheilt; vgl. auch § 30. 
25 sömam betont wie evä zeigt. 28 ebenso. 30, § 5. 32 märuti 
betont. — 



Schlussbetrachtung. 



Als ein sicheres Resultat dieser Untersuchungen betrachte ich 
zunächst das Gesetz der occasionellen Wortstellung. Es ist durch eine 
Reihe von Belegen erwiesen, dass ein Wort dem Anfang eines Satzes 
zurückt oder an den Anfang rückt, sobald ein Nachdruck des Sinnes 
auf ihm liegt. Daraus folgt denn sogleich, dass der Anfang des Satzes 
mit stärkerer (vielleicht auch höherer) Betonung ausgesprochen worden 
ist, als der übrige Theil. Für diese an sich einleuchtende Folgerung 
sprechen noch zwei Thatsachen, nämlich einmal der umstand, dass die 
enklitischen Wörter von dem ersten Wort des Satzes wie von einem 
Magnet angezogen werden, und sodann die Thatsache, dass das Verbum, 
wenn es in seiner normalen Stellung steht, unbetont ist, wovon sogleich 
mehr zu reden sein wird. Es scheint mir also hinsichtlich der Satz- 
betonung bei den Indern der in Frage stehenden Zeit Folgendes fest- 
zustehen: Sie begannen den Satz mit starker (vielleicht hoher) Beto- 
nung und liessen die Stimme gegen das Ende hin sinken. 

Das zweite sichere Resultat scheint mir die Beobachtung zu sein, 
dass bei den Indern eine traditionelle Wortstellung vorhanden war, 
der Art, dass das Subject den Satz eröffnete, das Verbum ihn schloss, 
das Object unmittelbar vor das Verbum trat, das Adjectivum vor das 
Substantivum , die Praeposition hinter den Casus u. s. w. Man könnte 
zwar gegen diese Beobachtung einen Einwand erheben und behaupten : 
die Wortstellung war vollkommen frei , und lediglich dictirt durch das 
Gesetz, dass das stärker betonte Satzglied vorn steht; die Inder 
betonten eben das Subject besonders stark, darum eröffnet dieses stets 
den Satz U; s. w. Indessen dieser Einwand zerfallt bei näherer Ueber- 
legung, zunächst schon aus einem allgemeinen Grunde. Es ist mir 
nämlich zweifelhaft, ob sich irgendwo im Bereiche der Erfahrung ein 
solcher Sprachzustand findet, wie der bei diesem Einwand voraus- 
gesetzte, ein Sprachzustand der Art, dass die Sprechenden mit den 
Worten hinsichtlich ihrer Stellung vollkommen frei schalten können. 
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Alle sprachliche Ueberlieferung geht doch in Sätzen vor sich, und es 
werden sich wohl in jeder sprechenden Gesellschaft Satztypen aus- 
bilden, die als zusammenhängende Körper überliefert werden. Dazu 
kommt denn noch ein specieller Grund: Wäre die Ordnung der Wörter 
vollkommen frei gewesen, so müsste sich eine grössere Mannichfaltig- 
keit zeigen, als thatsächlich vorhanden ist. Das Gewichtsverhältniss 
der Satztheile ist in der ruhigen Erzählung durchaus nicht immer als 
ein ganz einleuchtendes gegeben; hätte jeder Bedende und Schreibende 
völlig freie Disposition über die Kangirung der Satztheile gehabt, so 
wäre gewiss mancher auf den Gedanken gekommen, auch in der 
ruhigen Erzählung gelegentlich das Object hinter das Verbum, den 
Accusativ vor den Instrumentalis u. s. w. zu setzen. Die grosse Gleich- 
mässigkeit der Wortstellung bürgt durchaus für eine feste Tradition. 
Nimmt man nun noch hinzu , dass wir im Wesentlichen dieselbe Wort- 
stellung auch in andern indogermanischen Sprachen finden, so kann auch 
das zweite Resultat — betreffend das Vorhandensein einer traditionellen 
Ordnung der Wörter im Satze — als gesichert angesehen werden.^ 

Combinirt man nun diese beiden Beobachtungen, so erklärt sich 
auch die eigenthümliche Behandlung des Verbums rücksichtlich der 
Accentuirung. Das Verbum des Hauptsatzes nämlich hat keinen Accent, 
es erhält denselben nur, wenn es den Satz eröffnet oder wenn es zu 
einem andern Verbum in einen ausgesprochenen oder angedeuteten 
Gegensatz tritt, also wenn es aus irgend einem Grunde occasionell 
hervorgehoben wird. Das Verbum des Nebensatzes aber ist stets 
accentuirt. (vgl. Böhtlingk Chrestomatie * Seite 356.) Diese Erschei- 
nung erklärt sich nun sehr einfach wie folgt: Da der Satzschluss 
stets schwach betont ist, und das Verbum regelmässig im Satzschluss 
steht, so ist der häufigste Zustand des Verbums die ünbetontheit. 
Dieser häufigste Zustand nun wird so zu sagen zu seiner inhärirenden 
Eigenschaft und bleibt auch in Satzgestalten wie sä hoväca Pra- 
jäpatih u. ähnl. Um die Accentuirung des Verbums im Nebensatze 
zu verstehen, bedenke man, dass die Mehrzahl der Nebensätze dem 
Hauptsatze vorangeht, und dass in einem solchen Nebensatz der Satz- 
schluss allerdings nicht unbetont sein darf, sondern vielmehr in seiner 
starken Betontheit der Spannung Ausdruck verleihen soll, mit welcher 
der Hauptsatz erwartet wird. 



1) Der Frage, ob nicht bei der Ausbildung dieser Wortstellungsregeln das 
Gebetz der occasionellen Wortstellung ein hauptsächlicher Faktor gewesen sei, 
ist damit nicht präjudicirt. 
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Somit sehen wir, daas die Eigenthümlichkeiten der Verbalbotonuug 
im Satze mit der Wortstellung im nahen Zusammenhange stehen, und 
können weiter die Folgerung ziehen, dass da, wo das Verbum im 
Hauptsatze tonlos ist, auch die Wortstellung der Brähmanas herrschen 
oder geherrscht haben muss. 

Damit ist die Frage nach dem Alter dieser Wortstellung in Indien 
im Grunde schon entschieden. Im Veda herrscht dieselbe Satzbetonung 
des Yerbums, wie in den Brähmanas, also ist dieselbe Wortstellung für 
die Zeit des Veda vorauszusetzen. Man könnte freilich sagen, dass 
wir in der Betonung des vedischen Verbums doch nur die Ansichten 
derjenigen Grammatiker zu erkennen haben ^ welche die vedischen 
Texte constituirten. Indessen dass diese Gelehrten in der fraglichen 
Betonung nur einen alten Gebrauch der wirklichen Aussprache con- 
statirten, lässt sich von anderer Seite her erweisen. Wackernagel hat 
nämlich in Kuhns Zeitschrift 23^ 457 ff. gezeigt, dass das Griechische 
Spuren derselben Behandlung des Verbums in der Accentuation von 
eifu und tprjinl aufweist, somit ist dieses Betonungsgesetz uralt. 
Uebrigens zeigt sich auch sonst, dass im Veda die Wortstellungsgesetze 
der Brähmanas ebenfalls beobachtet sind, natürlich so weit die poetische 
Form es gestattet. 

Es bedaif nach allem diesen kaum noch der Versicherung, dass 
diese selben Gesetze der Hauptsache nach schon in urindogermanischer 
Zeit vorhanden gewesen sein müssen. Das Lateinische und Litauische 
zeigen dieselben noch in grosser Beinheit, in den übrigen Sprachen 
(vielleicht mit Ausnahme des Keltischen) sind noch Spuren der- 
selben zu entdecken. 



Anmerkungen. 



Zu Seite 7 Anm. proyoktase ist nach grammatiscber Üeberlieferung als 
zweite Person zu fassen, und dieser Meinung ist auch der Scholiast. Aber der Situa- 
tion würde es entsprechender sein, wenn man es als erste Person ansehen könnte. 

Zu Seite 8. Unter den Futuris auf -tar ist mit Absicht die Form ytmtä 
^. B. 3, 2, 1, 22 weggelassen worden. . Das Böhtlingk - Rothsche Wörterbuch über- 
setzt: „weil sie ihn nicht an sich ziehen — d. h. nicht an sich herankommen lassen 
will." Der Zusammenbang ist der: Yajfia hat die spröde thuende Vsc so weit 
gebracht, dass sie ihn selbst zu sich gerufen bat. Nun befehlen die Götter dem 
Yajfla, diesem Rufe nicht zu folgen, sondern vielmehr stehen zu bleiben, und der 
Väc zu sagen „komm zu mir, während ich hier stehen bleibe." Diesen Befehl 
motiviren die Götter bei sich durch die Üeberlegung: yöshä vä iyäm vag, ydd enam 
na yumtd. Die üebersetzung bei BR. scheint mir nun in diese Worte einen Sinn 
zu legen, der weder dem Begriffe des Futurums, noch der Situation entspricht. 
Die letztere scheint mir die Befürchtung zu verlangen , dass die Yäc als 
ein verführerisches Frauenzimmer den Yajfia am Ende ganz zu sich herüber- 
zöge. Ich glaube also, dass yu/Ditä zu lesen sei. 

Zu Seite 25 Zeile 8 von unten. Ich habe aus Versehen hdrini durch 
.golden* übersetzt, während es ,grün' heissen muss, (wie ich auch § 11 richtig 
geschrieben habe). Die vedi wird als eine gäyatri angesehen , die grün ist, weU 
die vedi mit grünen Gräsern bestreut ist. 

Zur Anm. S. 27. Ich bin zu keiner ganz sicheren Entscheidung darüber 
gekommen, wie solche Sätze, wie der in den Probestücken mitgetheilte dpo ha vä 
tddm dgre salüätn evasa aufzufassen sind. Meine Auffassung hat das für sich, 
dass die Gesetze der Wortstellung beobachtet sind, und dass durch die Identifi- 
cation der äpas mit der Welt der Begriff ,nur' hinzukommt, dessen man bedarf. 
Wenn man idäm als „hier" fasst, so wäre nach meinem Sprachgefühl zu erwarten, 
dass die Stellung folgende wäre: apo ha vä idäm dgra äsuh^ salüdm evd. Viel- 
leicht bringen Beispiele, die mir entgangen sind, eine Entscheidung. 

Zu Seite 29 unten. Der Satz mit der doppelten Negation: nd vddan jätu 
nanritam vadet wäre genau so zu übersetzen; „niemals wird einer, der überhaupt 
redet, nicht die Unwahrheit sprechen." jätu ist Bach BR. Ozytonon, vielleicht ist 
doch auch hier jätu zu schreiben. 

Zu Seite 40 Zeile 12 von^ unten, dhavayati habe ich durch ^fahren* 
übersetzt. Man könnte auch daran denken zu übersetzen: „eine Versammlung 
Teranstalten," wenn man vergleicht jdnä dhävamti (}. B. 14, ö, 1, 1. 
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Verzeichniss der hauptsächlichsten Abkürzungen. 



9. B. = The ^Jatapatha-Brahmana ed. by Albrecht Weber, Berlin und London 
1855 (zweiter Theil des White Yajurveda ed. by A. W. ebenda 1855). 

A. B. = The Aitareya Brahmanam of the Rigveda edited translated and explained 
by Martin Hang, Bombay 1863. 

T. S. = Die Taittiriya-Samhitä herausgegeben von Albrecht Weber, 2 Bände, 
Leipzig 1871 und 1872 (gleich Weber, Indische Studien 11 und 12). 



Drudkf ehler. 



Seite 5 Zeile 7 v. u. lies ^ denen' statt ^dem\ 

- 22 - 16 V. u. - nayati statt nayati. 

- 25 - 11 V. u. ist statt „Schüler in die Brahmanenschaft eingeführt" zu 

lesen: „Brahmanen in die Schülerschaft eing^hrt'* (d. h. als 
Schüler angenommen hat). 

- 30 - 2 V. 0. lies apa statt äpa. 

- 30 - 16 V. 0. - yopayitvä statt yapayitva. 
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V^.iiüf- (l<r liiiehImntTluns: dos WalHOuliausois m Itallel 

Üdlbriiek. Dr. U., l'iirudiginiüi zum Sanskril.. FQi' Vorlos 
ist;?, gr. H. (IG S.) geh, 

— — Vi^dlsvho Clircslouintlilc mit Anmerkungen nmi Crlossar. 

Lex. w. (Vlll n. 138 S.) geh. 

— — l>iis aKiiifllMrliv A'erlniui ans den Hymnen iles Ri{|:veda rcJddiA 

Bftne nach (iargestcllt. 1«7J. Lex. ^, (VlII u. 248 S.) ' geh, M. G. 

OoUrllek, B., und E. Wiuiliguh, Syntaktische Forscbnngrm.'^ 

1 Band. Der Gclirauch des Coujnnctivs und Optativs ilHj 

Sunakrit und Gricchiseheu von U. Dtilhrtick, 1«71. I^x. t 

(XTI \u 2ii7 S.) geh. M. \,fA 

II. Band. Altindisclie Tenipuslclire vou B. DcHirUrk. iüTi^ 

Lex. 8. (VI a. 13C S.) geh. M. 

Cu&pai'I'», Dt. C P., ArahiMthv Grammatik. Viorto Auflage hearlwjt« 

von August Minier. 187fi. Lex. H. (XI u. 414 S.) geh. M. lAj 
K nbn, Dr. phil. E. W. A., £aeeftj'anappnkarana<.' spccimon altcnini l 

Kawuyanac Nämakappa Imti. gr. 8. (XIV ti. :i4 K.) geh M. I.SfH 
Ley. Ür. Julius, Ot^rMircr am Knnijp-I 'Jjraiinisiimi /ii aniirljüiiicn, <-n m.i ■ '■,■■ 

clft» ttliyUiniHa. des Vflr«- und NtropIiMibftUfiH in di»r Ii- 1. 

rocsie. Neijst Analyse eiucr Auswidil von I'saiiueu m ■' 
strojihisülicn Dichtungen der verschiedenen Vers- iiud Sii'i 
mit vorangehendem Ahries dei- Metrik der hchräischea Vt»- 
gr. H. (IX n. 26R S.) geh. 

Ülcrx, AdalbcrtUB, tiraiuniatica Syriaca, iimim post opus Ii 'i.i:!_ 

rciecit, 

Partieula prima. 1867. Lex. 8. (VIII u. 8. 1— laß.) geh. M. 1 

Partienla sennnda, lavü. Lex. 8. {H. i.'(7 — 387.) göb. M. 

— — Vocahulliry «T thc Tigr«! Iaiigiia§:r written down liy Morifce i 

Beurmanu, puhlishcd with a grammatjcal «ketch. lt<es. ^. 1 
(VIII u. 7S a.) geh. M."2,a' 

NTfldükt-, Theodor, MjmdJliscli« Grammatik. Mit einer lithographirt 
Tiitel der Mandäisehen Schriflaeiclieu. 1875. Lex. s, (XXXIV 



im S.) geli. 

lloiMÜtcvr, AemUiUH, nircstomatlifu Syriara i|uain glossarin ' 
gramuiatieiü explanavit. Editin altera aucta et euiendata. !«!■ 
(VI, 120 u. 11)4 S.) geh. 

ViTsiich niier di<'> HIiujarltiHcliPn ScUrlftmonumeiiit 

gr. S. (XXII a. [.2 S.) geh. 

Sacliuu, Ür. Ed., ((.»»»erurU. ProteBBur Kr wimitisdiLi ä|jracliun uii d ; 
III \vi.,u. liUHliJa Syriara. Eine Sammlung 'syrischer Uetn.- 
vuu Suhrii'ten gricehiKrber l'ruf'imliteratiir. Mit einem Anii.i 
den IlaudHchniten des lirittiweheii Museums. Mit Ij'nlersin 
Kfti»erliehun Akiulumie der Wisöensehalteii. 1870, Lex, i--. 
IJ4 H.) geh. 
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Vorrede. 



Bei der Ausarbeitung dieses vierten Theiles meiner syntaktischen 
Forschungen habe ich mich bemüht, besonders den Wünschen solcher 
classischen Philologen entgegenzukommen, welche an den sprachwissen- 
schaftlichen Studien ein Interesse nehmen, ohne sich doch an allen 
Einzeluntersuchungen zu betheiligen. Ich habe mich desshalb von der 
Erörterung linguistischer Streitfragen möglichst fern gehalten, und habe 
die Citate aus dem Sanskrit so eingerichtet, dass sie auch von den 
dieser Sprache nicht kundigen Lesern benutzt werden können. Auf 
andere indogermanische Sprachen als das Sanskrit näher einzugehen, 
habe ich selten angezeigt gefunden, namentlich habe ich auf die Her- 
beiziehung lateinischer und deutscher Analogieen fast durchaus ver- 
zichtet, weil ich annehme, dass die Leser meine Darstellung nach 
dieser Seite hin aus eigenen Mitteln ergänzen werden. Bei der Behand- 
lung des Griechischen selbst ist die Voraussetzung massgebend gewesen, 
dass niemand erwarte, aus dieser Schrift über die Thatsachen des 
griechischen Sprachgebj^uches belehrt zu werden. Der StoflF ist dess- 
halb überall nur soweit herbeigezogen, als für die jedesmalige Erörte- 
rung wünschenswerth erschien. Die endlose Literatur, in der von 
griechischer Syntax gehandelt worden ist, zusammenzuschaflfen und an- 
zuführen, habe ich nicht für meine Aufgabe gehalten. Ich habe mich 
zwar bemüht, die wichtigsten neueren Schriften zu Käthe zu ziehen, 
aber wer aus dem Griechischen ein Specialstudium macht, wird gewiss 
manche Lücke nach dieser Eichtung hin entdecken. Freilich bitte ich, 
nicht sofort aus dem Umstände, dass ich eine Schrift nicht citirt habe, 
auf meine Unbekanntschaft mit derselben zu schliessen, da ich es für 
das Richtige gehalten habe, fast nur solche Bücher anzuführen, von 
denen ich wünsche, dass der Leser sie nachschlage. 



VI 

Dass bei einer so ausserordentlich umfänglichen und zersplitterten 
Literatur den Prioritätsrechten eines Anderen gelegentlich zu nahe 
getreten wird, ist nicht zu vermeiden. Ich ergreife mit Vergnügen die 
Gelegenheit, um ein derartiges Unrecht, welches, ich Synt. Forsch. 
2, 129 begangen habe, wieder gut zu machen. Bei der Constatirung 
eines gewissen Aoristgebrauches im Sanskrit habe ich a/ a. 0. folgende 
Bemerkung gemacht: „Dieser Gebrauch des Aorists übrigens ist so 
unverkennbar, dass er jedem auffallen muss, der die Brähmanas liest. 
Eine gedruckte Andeutung darüber finde ich nur bei Weber Ind. Stud. 
13, 114." Es war mir damals entgangen, dass vor mir schon 
ßamkrishna Gopal Bhandarkar in der Vorrede zu seinem Second book 
of Sanskrit, datirt ßatnagiri 8th April 1868, diesen Gebrauch des 
Aorists festgestellt hatte. 

Jena, August 1879. 

B. Delbrflck. 
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Einleitendes. 



Dass die Griechen aus der indogermanischen Heimat Nomina und 
Verba in bestimmten Flexionsformen, Zahlwörter, Präpositionen, Pro- 
nomina, Partikeln mitgebracht haben, wird jetzt von Niemand bezwei- 
felt. Da nun die sprachliche Mittheilung in Sätzen vor sich geht, so 
folgt aus der angeführten Thatsache zugleich , dass die Griechen auch 
gewisse Formen der Sätze, Gewohnheiten in Bezug auf die Stellung der 
Satztheile, sogenannte Constructionen der Verba u. s. w. mit nach 
Hellas eingeführt haben. In wie weit dieser alte Besitz sich noch in 
dem uns überlieferten Griechisch erkennen lasse, soll im Folgenden 
untersucht werden, und zwar mit Beschränkung der Untersuchung auf 
den einfachen Satz. Es wird also meine Aufgabe sein, zu scheiden, 
welche syntactischen Gestaltungen die Griechen der indogermanischen 
Grundsprache verdanken, und welche sie selbst dem Ueberlieferten 
hinzugefügt haben. Dabei werde ich in gleichem Sinne, wie „vorgrie- 
chisch" oder „proethnisch" den Ausdruck „indogermanisch" anwenden, 
ohne damit einer Entscheidung der Frage vorgreifen zu wollen, ob 
nicht vielleicht unter der indogermanischen Einheit noch kleinere Ein- 
heiten wie „europäisch" anzunehmen sein möchten, Einheiten, über 
welche bei dem jetzigen Stande der Forschung etwas Sicheres nicht 
ausgesagt werden kann. 

Gelegentlich wird es nöthig sein, hinter diese indogeimanische 
Gnindsprache , welche ja eine ausgebildete Flexionssprache war so gut 
wie das Griechische , bis in die Entstehung der Flexion zurückzugehen, 
namentlich bei der Erörterung der sogenannten Grundbegriffe. Als 
Grundbegriffe hat man früher häufig solche allgemeinen Begriffe auf- 
gestellt, welche nach der Ansicht des betreffenden Forschers geeignet 
waren, die Mannichfaltigkeit des Gebrauches einer Form in einem 
umfangreichen Schema zusammenzufassen, (so z. B. bei dem Conjunctiv 
„die Möglichkeit" u. a. m.). Neuerdings ist man mit Eecht von diesen 
Bemühungen zurückgekommen, weil man eingesehen hat, dass derglei- 
chen Aufstellungen einen historischen Werth nicht haben können. Eher 
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könnte man glauben, dass es wichtig wäre zu ermitteln, welcher Begriff 
etwa den Griechen als Inbegriflf des Gebrauches einer Form erschienen 
sein möchte. Allein, abgesehen von der Schwierigkeit der Constatirung 
der Thatsache, hat man Grund zu zweifeln, ob bei Formen mannich- 
fachen Gebrauches ein solches Allgemeinbild überhaupt in dem Bewusst- 
sein der Sprechenden je existirt hat. Augenscheinlich existirt im 
Sprachbewusstsein nichts Anderes als Anwendungstypen, z. B. des Gene- 
tivs bei Verben, bei Substantiven, bei Präpositionen u. s. w. (Typen 
deren Vorhandensein dadurch bewiesen wird, dass gegen den Versuch 
einer stark abweichenden Anwendung das Sprachbewusstsein rebellirt), 
aber keine Zusammenfassung dieser Typen zu einer Allgemeinvorstel- 
lung. Somit bleibt denn nichts übrig, als unter Gnmdbegriflf die 
älteste Bedeutung zu verstehen. Da nun die älteste Bedeutung diejenige 
ist, welche der Form bei ihrer Entstehung zukam, die Flexionsformen 
des Griechischen aber (abgesehen von etwaigen auf Analogie gegründeten 
Neubildungen) lange vor der griechischen Zeit entstanden sind, so föUt 
die Frage nach den Grundbegriffen nicht mehr in den Bereich der Unter- 
suchung der Einzelsprache, sondern gehört in die Untersuchung über 
die Entstehung der Flexionsformen und Bedetheile. Es ist also streng- 
genommen unrichtig, z. B. von dem Grundbegriff des griechischen Aorists 
zu sprechen. Man kann nur sprechen von dem Grundbegriff des indo- 
germanischen , und von den Anwendungstypen des griechischen Aorists, 
der ein Fortset/er des indogermanischen ist. Da aber in dieser Schrift 
nicht von der Entstehung der Wort -Arten und Formen, sondern nur 
von der Verwandlung des indogermanischen Gebrauchs derselben in den 
griechischen die Eede sein soll, so gehört die Untersuchung der Grund- 
begriffe strenggenommen nicht zu meinem Plan. Indessen da die 
Anordnung des Stoffes oft von der Ansicht abhängen muss, die ich 
über den Grundbegriff einer Form hege, so werde ich nicht umhin 
können , dieses schwierige Gebiet dennoch zu berühren. Ueberall werde 
ich mich bei diesen Fragen grosser Zurückhaltung befleissigen, und mir 
lieber zu weit getriebene Skepsis, als zu nachgiebigen Glauben an ety- 
mologische Analysen zum Vorwurf machen lassen. 

Zur Ermittelung des proethnischen Gebrauches habe ich in erster 
Linie die alte Poesie und Prosa ^ des Sanskrit herangezogen , welches, 
wie diese Arbeit zeigen wird , dem Griechischen in syntactischer Bezie- 
hung sehr viel näher steht, als das Lateinische. Welche Daten vor- 



1) üeber den Werth derselben für syntactiache Untersuchungen habe ich mich 
Synt. Forsch. lU, 1 ff. ausgesprochen. 



liegen müssen, damit Zufälligkeit der Uebereinstimmung ausgeschlossen 
und demnach ursprüngliche Gleichheit als festgestellt gelten kann, dar- 
über allgemeine methodische Betrachtungen anzustellen, halte ich für 
überflüssig. Der Leser wird in jedem einzelnen Falle zu prüfen haben, 
ob und inwieweit meine Vermuthungen Anspruch auf Glaubwürdigkeit 
erheben können. 

Wenn es mir durch diese Erörterungen 'gelingt , die Grundlagen 
für ein geschichtliches Verständniss der griechischen Syntax zu legen, 
so ist die Absicht dieser Schrift erreicht. Die grosse Aufgabe, auf 
diesen Grundlagen eine Geschichte der griechischen Eede aufzubauen, 
habe ich nicht anrühren wollen. 

Die Darstellung habe ich der üebersichtlichkeit wegen nach Wort- 
arten gegliedert. Die Adverbia sind unter den Casus besprochen. 



« 
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Erstes Kapitel. 

Bas Oenns der Substantira. 

Dass die Lehre vom grammatischen Geschlecht einer wissenschaft- 
lichen Behandlung fähig ist, sieht man namentlich aus der geistvollen 
Darstellung Jacob Grimms (Deutsche Grammatik 3, 311 — 563), womit 
man vergleiche Diez Grammatik der romanischen Sprachen 2, 17 ff. 
und Miklosich Vergleichende Granmiatik der slavischen Sprachen 4, 
17 ff., wo man weitere Literatur verzeichnet findet. 

Dass man mit Anwendung der in diesen Schriften aufgestellten 
Gesichtspunkte auch auf dem Gebiete des Griechischen Ergebnisse 
gewinnen kann, welche mehr Interesse bieten, als die bisherigen Ver- 
suche, die über eine Zusammenstellung des Faktischen kaum hinaus- 
gegangen sind, versuche ich an einigen Beispielen zu zeigen. 

Um die Grundlage für die Betrachtung des Genus im Griechischen zu 
gewinnen , muss vor Allem gefragt werden , was über das grammatische 
Genus im Indogermanischen ausgesagt werden kann. In dieser Beziehung 
nun kann man aus der Formenlehre mit Sicherheit folgern, dass die 
Indogermanen die Eintheilung der Substantive in männliche, weibliche 
und ungeschlechtige bereits gekannt haben. Daher zeigen denn auch 
diejenigen griechischen Wörter, welche wir mit Wörtern verwandter Spra- 
chen identificiren können, fast durchgängig dasselbe Geschlecht wie diese. 
Um zu zeigen, wie weit die üebereinstinmiung geht, mustre ich die 
Substantive , welche sich im Sanskrit und Griechischen übereinstimmend 
vorfinden, indem ich dabei nur solche Wörter berühre, bei denen ein 
grammatisches (nicht ein natürliches) Geschlecht im strengen Sinne 
erscheint. Von Masculinis führe ich an: äf^og difisa Schulter, odaög 
ddnt Zahn, 7C(y6g päd Fuss, Ttfjffcvg bähü Vorderarm, a/rA^ pUhdn 
Milz, (4:^ mds Monat, äy^g djra Flur, Umwv dgman Ambos, ^viXeKvg 
para^ Beil. Von Femininis: dq>q6g bhrü Augenbraue, oip vdc Stimme, 
yirvg hdnu (nur f. belegt) Kinnbacke, ^X6vig groni (ebenfalls nur f. 
belegt) Steissbein, Hinterbacke, Twiqva pdrshni (nur f. belegt) Ferse, 
vadg naü Schiff , v6^ ndkt Nacht, oi^ig dgri Ecke, Kante. Von Neutris: 



dariov asthän dsthi Knochen, oid'aQ Üdhan üdhar Euter, yt^geag hravis 
rohes Fleisch, y6w jdnu Knie, rinaq ydkrit Leber, fiidv mddhu sfisser 
Trank, {Idwg uddn Wasser, ovoiia ndman Name, ^vyöv yugd Joch, 
ddqv ddru (wie es scheint nur n. belegt) Holz, dazu eine Beihe von 
Wörtern auf as, wie ^evog mdnas, feTtog vdcas, ^/Xsfog grdvas, Sdog 
sddas, vBffOQ ndbhas^ äyog dgas u. a. na. 

Gegenüber einer so grossen Uebereinstimmung lassen sich Ver- 
schiedenheiten kaum beibringen. 

Zugleich zeigt diese Uebersicht, was sich noch eingehender begrfin- 
den lässt, dass schon in vorgiiechischer Zeit mit gewissen Suffixen ein 
gewisses Geschlecht sich zu verbinden pflegte, z. B. das f. mit den 
Stämmen auf -ä (erste Declination), das m. und n. mit den Stämmen 
auf - a (zweite Declination), das f. mit dem Suffix - ti , welches Abstracta 
bildet, ebenso das f. mit dem Suffix -tat, das n. (nur vereinzelt das f.) 
mit dem Suffix -as u. a. m. Auch ist wahrscheinlich, dass schoti im 
Indogermanischen Mehrgeschlechtigkeit bei einzelnen Wörtern vorkam. 
Das indische Wörterbuch ist voll solcher Angaben, und mag auch 
manche derartige Doppelheit auf indischer Neugestaltung beruhen, so 
wird doch manches auch als uralt anzusehen sein. Wenn z. B. cahrd 
Bad n. und m. ist, und das entsprechende griechische KhXog auch den 
pl. xt;}cAa zeigt, so beruht eine solche Uebereinstimmung schwerlich auf 
Zufall. 

Schon aus diesen Andeutungen über das Geschlecht im Indoger- 
manischen lässt sich folgern (und diese Folgerung Hesse sich leicht 
noch weiter stützen), dass das Griechische in Bezug auf das gramma- 
tische Geschlecht im Wesentlichen den indogermanischen Zustand bewahrt 
hat. Es gehören also die letzten und schwierigsten Fragen über das 
Genus, z. B. die Frage aus was für Gründen gewisse Begriffe unter ein 
bestimmtes Geschlecht subsumirt werden, nicht in die Grammatik der 
Einzelsprache, sondern der indogermanischen Gesammtsprache. Bei der 
Behandlung der Einzelsprache ist nur die Frage zu erörtern, welche 
Abweichungen vom Indogermanischen stattgefunden haben, und wie 
diese etwa zu erklären sein möchten. 

Ehe ich diese Frage im Bezug auf das Griechische einer Erörterung 
unterziehe, führe ich noch einige Worte von Brugman an, der sich in 
Kuhns Zeitschrift 24, 47 ff. über die Gründe , weshalb ein Geschlechts- 
wechsel stattfinden kann, so ausspricht: 

„Dass Substantive ihr geschlecht ändern, ist eine auf allen Sprach- 
gebieten begegnende, auf einigen in sehr weitem umfang auftretende 



erscheinung. Qot. namö z. b. ist neutrum , ahd. namo aber, ohne zweifei 
dasselbe wort, ist inasc. geworden, got. dragk (draggk) und ahd. tranh 
sind neutra, jetzt heisst es der trank. Die mhd. mascullna slange, 
snecke^ made, hönschrecke u. a. auf - e sind jetzt feminina, vgl. J. Grimm 
d. g. III, 549 ff. Im litauischen sind die neutralen substantiva durch- 
gehends in die geschlechtige declination übergetreten , so dass z. b. szir- 
dis, fem. herz, auf einem neutralstamm *szirdi beruht, üeber analoge 
Vorgänge im Slavischen vgl. Miklosich vergl. gr. IV, 24. Die Ursache 
zu solchem genuswechsel ist entweder in der äusseren oder in der 
inneren sprachform zu suchen. Wenn wir jetzt die schlänge, die 
Schnecke u. s. w. sagen, so beruht dies sicherlich auf der einwirkung 
der zahlreichen alten ä-feminina mit dem nominativausgang -e, wie 
die wespe; ebenso, glaube ich, ist z. b. im lateinischen der Übergang 
des neutrum pulvis in die geschlechtige declination durch die analogie 
des nominativausgangs -is der i- stamme, wie pisci-s, bewirkt, und 
im Slavischen der Übergang der ursprünglichen neutra medti (jiidv) 
und olü (germ. alu) in die geschlechtige declination dadurch hervor- 
gerufen, dass die form des nom. acc. der neutralen u- stamme mit 
dem nom. acc. des masc, z. b. synu = *sünus und *sanum, nothwendig 
zusammenfallen musste (wegen dieser slavischen neutra vgl. Leskien 
decl. s. 67). Wenn dagegen aus das fräulein, die fräulein wird, 
oder wenn die Russen das femininum golova „haupt^^, falls es den 
anführer bedeutet, als masc. behandeln (vgl. J. Grimim III, 321. IV, 
268 f., Miklosich IV, 33 f., L. Schroeder s. 89) so ist das natürliche 
geschlecht oder die innere sprachform massgebend geworden." 

Im Griechischen nun sind mir Veränderungen des Geschlechts um 
der äusseren Sprachform willen nicht zur Hand. 

Dagegen giebt es eine Reihe von Belegen für Geschlechtswechsel 
in Folge von Veränderung der inneren Sprachform. 

Abgesehen von Einzelheiten, wie z. B. ÖQdg, welches ursprünglich 
m. gewesen zu sein scheint, (als welches es auch die Peloponnesier 
gebraucht haben sollen) und welches f. geworden sein mag, weil die 
Bedeutung (im Sanskrit: Holz, Ruder, hölzernes Gefäss, Baum) sich 
auf „Baum" specialisirte, und die Bäume im Gr. meist £ waren — 
abgesehen von solchen Einzelheiten kommen namentlich die Masc, auf 
-Tfjg in der ersten, und eine Anzahl von Nominibus auf -og in der 
zweiten Decl. in Betracht. 

Von den Masc. nach der ersten Declination behaupte ich im An- 
schluss an Jacob Giinmis Aufsatz: Von Vertretung männlicher durch 
weibliche Namensformen, Kleine Schriften 3, 349 flf., dass sie ur- 



sprünglich Feminina gewesen und in Folge eines Bedeutungs- 
wandels zu Masculinis geworden sein. 

Um diese Behauptung wahrscheinlich zu machen, gehe ich die 
appellativen m. nach der ersten Declination durch, welche sich bei 
Homer finden. Bei einer Durchmusterung derselben muss zunächst 
auffallen, dass die bei weitem überwiegende Mehrzahl im N. s. auf -ri;g 
(alt -ra) ausgeht. Ein anderes Suffix als -t« zeigen ausser dem mehr 
als zweifelhaften äyyeUrjg nur verjvirjg und Ta^irjg. Den Mittelpunkt 
der Erörterung haben also die Nomina auf -rr^g zu bilden. 

Von diesen nun ist bekannt, dass viele von ihnen eine Beziehung 
zu Nominibus auf -ttjQ zeigen. So findet sich neben alavfxvfjtac ^ 257 
alavfivi]TfjQi ii 347, neben äöTtiatrjg daTtiatfjQeg bei Sophocles, neben 
7,vß€Qvi^rjg 7,vßeQvrp;fjQeg S- 557, neben OQX^ariljg OQX^ar^Qeg 2 494/ 
neben axovrtar^g äKowiaTi^Q bei Euripides. Dasselbe zeigt sich bei 
der Weiterbildung. Die f. zu m. auf -zrjg gehen nicht bloss auf -ug, 
sondern häufig auch auf -rgia aus, z. B. äeyirqLa bei Archilochos neben 
JeWijg, (pacdijvrQca neben (paiövvrrjg u. a. m. Auch Ableitungen wie 
I>tcTjygtog neben iKezrjg, ßovkevri^Qiov neben ßovlevr^g zeigen dieselbe 
Vermischung. Aus diesen und weiteren Thatsachen folgt nun zwar 
nicht, dass überall wo in einer Ableitung ein q auftaucht, ein Nomen 
auf -TtjQ zu Grunde liege, wohl aber, dass irgend welche Nomina auf 
-rr^Q unter die auf -zrjg gerathen sind, von denen dann der ^- Typus 
in den Ableitungen ausging. 

Auf die Vermuthung, dass eine Vermischung von Wörtern auf 
-TTjg und -rrjQ stattgefunden habe, fuhrt auch die Vergleichung mit 
den verwandten Sprachen. Denn es ist sehr wahrscheinlich, dass iqe- 
Tfjg dasselbe Wort sei wie aritdr, und attdr Esser dasselbe wie -eoTrjg 
in ^iirjöTifig,^ Ausserdem lehren die verwandten Sprachen, dass das 
Suffix -tä stets nur von Nominalstämmen weiterbildet. 

Aus allen diesen Gründen wird man berechtigt sein anzunehmen, 
dass alle diejenigen Nomina auf -Trjg, welche eine directe Beziehung zu 
einem Verbum zeigen, nicht ursprünglich das Suffix -tä, sondern das 
Suffix -tar gehabt haben, oder Nominibus mit dem Suffix -tar nach- 
gebildet worden sind. 

Diese Vermuthung ist auch schon von anderen ausgesprochen wor- 
den, vgl. Brugman in Curtius Studien 9, 404. 

Von den bei Homer vorkommenden Nominibus dürften zu diesem 
Typus die folgenden zu rechnen sein: alovfivijirjg, oKovtiatijgy dlelrrjg, 



1) Oder vielmehr mfiearrig nach Wackernagcl in Bezzenbergers Beiträgen 4, 267. 
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ßovlevzrjg, öey^tr^g, ellaycivaOTr^gy htiOTOxrigj Bqirrß^ ^TtegoTtevta, ^jjgct- 
Ti^g, r/Jzr^g, mßeQvr/rrjgy daqiazrjg, olioviarrjgy ogxfjOTi^gy Tiaqaißatrfi^ 
TteQivauTcct y 7C€Qiy,rit(XL , jtahxiaTtjg^ 7coleiiuaTijg , avßcorrjg, zo^evrijg, 
rgcixrijg, ißQcaTfjgy tTtocpr/vrjg, 

Diese dürfen also bei der jetzigen Betrachtung unberücksichtigt 
bleiben. 

Die übrigbleibenden nun, abgesehen von einigen unverständlichen, 
sind die folgenden: IVa- Verwandter in den Formen iVat, eTag, itißötv; 
eine Eeihe von Bezeichnungen für Waffenträger, Krieger: aix^rjTd- 
in den Formen alxfirjrd, {yigwv alx^trjta Avyjcimv) E 197, alxfirjzjg, 
trjv, tfj, du. alxfurjTcc H 281, aixi^r/ral und aixfif/vdwvy gewöhnlich in 
den Wendungen dvdqöv aixi^i/tdiüv , J(xva(bv aixiirjcdwv; da7tiaTd- 
nur in der Form dajciöxdcov stets mit einem Völkernamen verbunden 
{J 201 mit Xa(bv); d^wgr^^/^rd- in d^coqrjmdcov und d^wQrf/rgci immer mit 
einem Völkernaraen; /.ogtard- in avdga /.oqvoti^v und dtw ^lavre 
'KOQvOTd; /.oQvv^Ta- in dem Verse dlov ^4Q7]t^öov rbv hthXriaiv xo^t- 
wfjfcrjv Uvdqeg uyXyiö^ov H 138 und "^OQvvrjrrjg lAqriid^ovg Hd; ro^ora- 
in dem Vocativ ro^oza A 385. Dahin kann man noch dax^qo^ir^xd- 
rechnen, in A 609: Z^vg öe ^rgög ov Xixog r^C ^Olvf.i7ctog daTeQ07tt]' 
%iig. Eine Kriegerbezeichnung ist auch \7Z7i6%a- in dem Nominativ 
m7t6xcii Ur^hvg und i7C7i;6Ta NeattjQ. Dazu endlich gehört ^axrjzd- 
in f^iccxr/ci/jg j z. B. 7ciQv ^ev ^eiecv raxvg ^öi i^ccxrp;i^gy f^ctxr/vdg ävägag 
(woneben auch dyxi^i^ccx^/val immer mit einem Völkernamen). Der 
Bedeutung nach gehören zusammen die folgenden Wörter: dyqÖTa- in 
(pf^ac Iq aiyv7ctoi yafiipdvvx^g oTai Te re^va 
dyqötaL i^eilovzo 7tdqog 7C€Tetivd yevia^ac /c 218, 
woneben das in seiner Bildung undeutliche dygottoTa- in der Form 
dyQOctiiTai; 7coXixa- und /roAt^T«- in den Formen 7colizag und 
TcoXirjfcag; vavTa- in den Pluralcasus vadrai, vat^rdtav, vctmrficv. 
Endlich v/crjvtjtrjg Bartträger. Wir haben also bei diesen Nominibus 
folgende Bedeutungen gefunden : Verwandter, Lanzenträger , Helm träger 
u. s. w., Keiter, Kämpfer, Landbewohner, Stadtbewohner, Sdiiffsmann- 
schaft, endlich: Bartträger. ^ 

Was die Formation dieser Worte betrifft, so sind sie alle von 
Nominibus abgeleitet, was bei allen, ausser bei tzrjg, ohne Weiteres 



1) Nicht deutlich sind die Wörter auf wiris: äojii^Karrjg, ieövomig. Nicht 
erwähnt sind im Text ayoQriTi]s (von äyoQa oder äyögaofim) , alrjrrig (ob von älij 
oder älaofjiai?), ÄltpijaT^g, ßvxrdtov av^fjitov x 20, tinura (Nomen *^;ri;ff oder rjTrvo)) 
xgaTevrdiov /214, firijUta dessen Bildung undeutlich ist, ööCrrig, aCvrrig, /i^^Muorra^ 
E 158. 



9 

deutlich ist. Dieses nun lautet bekanntlich aeolisch fhag (auch bei 
Homer J^hrjg) und ist abgeleitet von dem indogermanischen sva suus. 

Dass nun diese vom Nominibus abgeleiteten Nomina auf - %rß nicht 
von Anfang an das Nominativ -s gehabt haben, wird schon durch die 
bei Homer vorkommenden auf - ra (welches aus tä verkürzt ist , wie das 
a des nom. acc. pl. neutr.) ausgehenden Nomina, wie uzTt&ca, zu denen 
ausserhalb Homers noch reUara auf der alten elischen Vratra kommt, 
nahe gelegt. Denn dass in diesen Wörtern nicht etwa das s abgefallen 
ist, macht ihre hohe Alterthümlichkeit, welche durch ihr Vorkommen 
in formelhaften Ausdrücken (vgl. Brugman in Curtius Studien 9, 259 IF.) 
gewährleistet ist, wahrscheinlich. 

Somit werden wir schon durch das Griechische allein an die 
Schwelle der Vermuthung geführt, dass diese Wörter ursprünglich in 
der Flexion dem f. ganz gleich, mithin selbst f. waren, und dass sie 
die masculinische Flexion des Nom. und Gen. sing, erst erhalten haben, 
nachdem ihre Bedeutung masculinisch geworden war. 

Diese Vermuthung wird nun durch die verwandten Sprachen auf 
das Entschiedenste bestätigt, wie die folgende Betrachtung zeigt. 

Im Sanskrit bildet das Sekundärsuffix -tä Ableitungen von Adjec- 
tiven und Substantiven, die coUectiven oder abstraeten Sinn haben z. B. 
jancUa Genossenschaft von Leuten, Gemeinde, von Jana Mensch, dmdta 
Spärlichkeit, Schwäche, von dmd schwach. Es kommt aber auch vor, 
dass durch solche Bildungen ein Einzelwesen bezeichnet wird: devdta 
heisst 1) göttliche Macht, Würde, Göttlichkeit, 2) Gottheit. In diesem 
Sinne bildet es auch einen Plural (trdyas tringdd devdtos AV. 12, 3, 16). 
Die Wörter sind durchaus f., auch devdta, wenn es von einem männ- 
lichen Gotte gebraucht wird. 

Im Slavischen (Miklosich 2, 163) haben wir ebenfalls Ableitungen 
von Adjectiven und Substantiven und zwar in denselben Bedeutungen. 
Wir finden Abstracta wie ßech. psota Elend (eig. Hundewirthschaft, 
vgl. unsere Bildungen wie „Schweinerei**), polnisch golota Armuth, 
kirchensl. krasota jucunditas, belota albitudo, und namentlich von der 
letzten Art viele andere. Ferner CoUectiva: So fahrt Mikl. aus dem 
kleinrussischen an: bidota Proletariat, divota Mädchen (die Mädchen- 
schaft) , nimota die Deutschen, temnota unwissende Leute, pichota Fuss- 
volk. Aber auch Einzelwesen finden wir so bezeichnet, z. B. neben dem 
neuslovenischen svojita consanguinitas findet sich im serbischen svojta 
propinquus (vgl. ttrjg) , im polnischen heisst golota nicht bloss Armuth, 
sondern auch armer Wicht, im serbischen ist vranota (eig. Schwärze) 
Bezeichnung fär einen schwarzen Ochsen. Ebenso schon im kirchen- 
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slavischen sirota orphanus, junota juvenis, starosta senex. Ganz beson- 
ders interessant sind nun hier die Genusverhältnisse. Die Wörter auf 
ta sind Feminina, aber bei denen, welche Concrete bezeichnen, beob- 
achten wir einen Uebergang in's Masculinum. Das serbische svojta 
propinquus ist noch Fem. , ebenso sirota die Waise , aber das kirchen- 
slavische junota in der Bedeutung „Jüngling" ist schon Masculinum, 
während es in der Bedeutung „Nachwuchs der Heerde" (wenn ich das 
Citat bei Mikl. lex. richtig verstehe) noch Fem. ist. Dagegen starosta 
Dorfältester (vgl. Teleaza) ist durchaus Masculinum. Ein Uebergang 
von Femininis auf a in Masculina lässt sich auch sonst im Slavischen 
beobachten, z. B. sluga der Diener (eig. die Bedienung) und vladyka 
der Herr (eig. die Herrschaft), sind urspr. Fem., werden dann masc. 
und variiren in Folge dessen in den einzelnen slavischen Sprachen 
sowohl im Geschlecht als auch in der Flexion, indem sie bald wie 
Fem., bald wie Masc. declinirt werden (Mikl. 4, 22). 

Somit sehen wir, dass Wörter mit dem Suffix -tä im Slavischen 
ursprünglich femininale CoUectiva oder Abstracta waren und dann zur 
Bezeichnung männlicher Einzelwesen verwendet wurden. 

Ziehen wir nun hieraus die Consequenzen für das Griechische, so 
ergiebt sich Folgendes: Auch im Griechischen waren die Masculina 
nach der ersten Declination ursprünglich Feminina. Sie wurden dann 
zu Bezeichnungen männlicher Wesen, und dieser Veränderung der inne- 
ren Sprachform folgte auch die äussere nach. Im Einzelnen stelle ich 
mir den Vorgang folgendermassen vor: 

Das Femininum fera (vgl. svojeta) hiess „Verwandtschaft", genau 
genommen „die Genossenschaft der Angehörigen*'. Wie nun Odysseus 
zu Mentor sagen kann öfxtjh'x.lrj de fxoL iaav x 209, so konnte auch 
Fha von einem einzelnen gesagt werden, und wurde in dieser Ver- 
bindung ein concretum so gut wie das serbische svojta, und nahm 
nun das Masc. als das genus potius an. Nachdem dieser Bedeutungs - 
und Geschlechtswandel vollzogen war, erhielt es das Nominativ -s. 
Aehnlich steht es mit reliara, eig. die Gesammtheit der iv tsIel befind- 
lichen. Auch uns ist ja geläufig, von einem Einzelnen zu sagen, er 
sei eine Behörde.^ Die Bezeichnungen der Krieger, wie iTTTreJra, aixf^rjzd 
dürften auf folgende Weise zu ihrer Bedeutung gekommen sein: 
*i7t7t6i;a f. hiess „die Gesammtheit der Eosse, Reiterei". Nun konnte 
man gewiss bei derartigen CoUectiven das Verbum im Plural gebrau- 



1) Das ist doch wohl der Sinn von teX^ara auf der bekannten elischen 
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eben, wie man sagt, ßg cpdaav fj Ttltjxhjg, und so konnte es leicht 
geschehen, dass rnTtdra selbst in den Plural trat. Sind nun mn&vaL 
die Gesammtheit der Wagenkämpfer, so ist natürlich htTtöta einer 
unter diesen. Dass nun das Wort m. wurde, ist selbstverständlich, 
da es ja immer nur als Bezeichnung männlicher Wesen gebraucht 
wurde. Uebrigens ist wohl zu. beachten, wie alle diese Wörter noch 
der Anlehnung an andere Masculina bedürfen. Sie stehen meist appo- 
sitioneil, und man kann noch die masculinischen Hauptwörter erkennen, 
von denen sie ihr genus empfingen. Ganz ähnlich wie i7t7t&va wird 
alxfirfvd zu seiner Bedeutung gekommen sein, dixfirjcd heisst eig. die 
„Lanzenschaft", aixt^r/uai die Gesammtheit der Lanzenträger, und 
der einzelne Lanzenträger aixi^rjv^g. An einem solchen Worte konnte 
sich die Sprachempfindung entwickeln, dass die Nomina auf -tä den- 
jenigen bezeichnen, der etwas als charakteristisches Merkmal an sich 
trägt, und so wurden nach aixf^ijvijg auch doTttati^g u. s. w. und 
endlich sogar i/trjvijvrjg Träger eines Bartes gebildet. *J^y^or« f. 
bedeutete vermuthlich die Landschaft, dyqatm alle Landleute, dyq&trig 
einen von diesen. Ebenso Ttokirrjg und vcnkr^g. Neariag findet viel- 
leicht an dem slavischen junota sein Analogen. Das Wort ist seiner 
Entstehung nach undeutlich, hat aber möglicherweise die Jugend (ju- 
nota) bedeutet, und ist dann zur Bezeichnung eines concreten Einzel- 
wesens geworden. Sonach wäre ein altes f. *v€avla „die junge Brut" 
vorauszusetzen. 

Schliesslich bleibt noch tafxlrjg. tafiirj ist vielleicht von Anfang 
an ein concretes f. gewesen, und das m. in Anlehnung an dasselbe neu 
gebildet. 

Hiermit scheint mir die oben ausgesprochene Vermuthung über 
die Nomina auf -tä zu hoher Wahrscheinlichkeit erhoben zu sein. Auf 
die abweichende Ansicht von Angermann in seinem Aufsatz „die römi- 
schen Männernamen" in Curtius Studien 5, 379 ff. gehe ich nach dieser 
Ausführung nicht mehr ein. Dagegen verweise ich noch auf interessante 
Analogien aus den romanischen Sprachen bei Diez 2, 17 ff., wo z. B. 
mitgetheilt wird, dass im Spanischen el justicia (die personificirte Ge- 
rechtigkeit) der Richter heisst, was klärlich aus einem f. ein m. 
geworden ist. 

Ausser den erwähnten Nominibus kommen dann noch eine Anzahl 
von einfachen oder componirten Beinamen in Betracht (vgl. Grimm 
a. a. 0. 381). Sie sind freilich nicht alle etymologisch verständlich, 
so weit sie es aber sind, bereitet die Ableitung aus dem Fem. keine 
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Schwierigkeit. Wenn ein Cyclop ^eQÖTcrjg heisst,^ so ist das unzwei- 
felhaft eine Umbildung von azegoTti^y und ähnlich steht es bei vivovo- 
Xcclra, -rrjg u. ähnl. ^H(üg ^odoöd^rvlog heisst ursprünglich Eos der 
Bosenfinger, und ebenso IIoaeLÖdcav "/.vavoxcuta Poseidon Schwarzhaar 
(wie Harald Schönhaar). Ursprünglich also war ^ododd^rvlog Masc. 
wie doKTvlog, und nvovoxcclTa Fem. wie x^'^^V- -^^^ ^^®^ ÜQse Com- 
posita zu Adjectiven herabsanken, richteten sie sich im Geschlecht 
nach ihrem Substantivum, und diese Anbequemung fand ihren Ausdruck 
in der Nominativbildung ywavoxalrrjg. 

Ueber die Nomina auf -drjg endlich, welche Völkernamen, Ge- 
schlechtsnamen und Einzelnamen umfassen , die sog. patronymica , würde 
ich zuversichtlicher urtheilen, wenn der Ursprung des Suffixes deutlich 
und seine Beziehung zu den Suffixen anderer indogermanischer Spra- 
chen besser erforscht wäre, als bis jetzt der Fall ist. Ich vermuthe 
dass ein f auf -da mit coUectivem Sinne anzunehmen ist, so dass 
also ^Bovzada f. geheissen hätte „die Gemeinde der ßofTtac^', ^Tavta- 
Uöa f. das Geschlecht des Tantalos. Bei diesen Gollectiven hatte 
sich dann, ebenso wie ich im Bezug auf iJtTt&ta u. ähnl. vermuthet 
habe, der Plural eingebürgert, so dass TavraUöat als m. in Gebrauch 
kam. Der einzelne würde dann TavtaUdrjg heissen. 

Auf dieselbe Weise würden nun auch die lateinischen m. auf a 
zu deuten sein, bei denen aber im Einzelnen manche Schwierigkeit 
bleibt. Jedenfalls aber bleibt nach Ausweis des Slavischen und nun 
auch des Griechischen nur die Annahme übrige dass auch sie erst im 
Einzelleben des Lateinischen zu m. geworden sind. 

Die gleiche Bewandtniss wie mit TtollTrjg etc, dürfte es haben mit 
ödög, vfjaog u. ähnl. Sie sind der Form nach Masculina, und sind es 
also wahrscheinlich auch dem Geschlecht nach gewesen. Belehrend far 
die Auffassung sind Wörter wie oTjuog, das in älterer Zeit m. später 
„besonders bei Attikern" f. wird. Offenbar hat dabei die Analogie 
von ij ödög eingewirkt. Ebenso wird ÖQÖaog durch die Analogie von 
eqarj zum f. gekommen sein. So lässt sich noch hier und da ein Grund 
der Aenderung vermuthen, bei einigen wie ^ ödög ist er mir nicht 
deutlich, man wird aber diese von ihren Genossen nicht trennen dür- 
fen, und darf also nicht etwa annehmen, dass in dem Mangel an Form- 
unterscheidung zwischen m. und f. etwas Uraltes stecke. Vielmehr 
ist auch hier der Satz festzuhalten, dass man aus bezeugten Sprach- 
perioden auf unbezeugte schliessen soll. Wie nun ö oli^og durch An- 



1) Denn so ist doch wohl der Nominativ anzusetzen nach Hesiod. Theog. 140. 
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lehnung an fj Sddg zum f. gekommen ist, so wird auch 6 ödög ein fem. 
Vorbild gehabt haben, das uns verloren gegangen ist. 

Uebrigens sind wir über die Thatsachen im Griechischen selbst 
nicht genug unterrichtet. 

Die vollständigste Sanunlung finde ich bei Buttmann, Ausf. 
Sprachl. 148, der auch einiges zur Erklärung beibringt. Wenn erst 
eine nach Literaturgattungen und Dialekten geordnete Sammlung vor- 
liegen wird, wird man wie ich vermuthe auch bei diesen Wörtern zu 
der Einsicht gelangen, dass sie ursprünglich m. waroD und im Laufe 
der Zeit zu f. geworden sind. 

Diese wenigen Bemerkungen sollen natürlich den reichen Stoflf 
nicht erschöpfen, sie sollen nur die Methode zeigen, welche meiner 
Ansicht nach bei Untersuchungen über den Geschlechtswechsel im 
Griechischen anzuwenden ist. 



Zweites Kapitel. 

Die Numeri. 

Hinsichtlich des Numerus ist ohne Weiteres klar, dass schon in 
der Grundsprache Singular, Dual und Plural vorhanden waren, und 
im Wesentlichen wie in den Einzelsprachen verwendet wurden. 

üeber den Singular finde ich nur zu bemerken, dass der sing, 
bei Völkernamen im coUectiven Sinne wie 6 ^dmavj 6 AcrAjedaiiiöviog 
u. s. w. (worüber man vgl. E. Curtius , Archäol. Zeitung N. F. Band 
IX, 7) sich auch im asiatischen Theile der indogermanischen Sprach- 
welt findet. Spiegel, die altpersischen Keilinschriften, äussert sich 
darüber S. 170 so: „In Bezug auf die Namen der Länder haben sich 
verschiedene Gewohnheiten bei den alten Persern festgesetzt. Nur bei 
einem Theile derselben wird ein wirklicher Landesname gebraucht, wie 
Harauvatis, Haraiva, Uvärazm'is. Bei einem weit grösseren Theile 
wird der Name der Einwohner — und zwar im Singular — auch 
zur Bezeichnung des Landes gebraucht. So heisst Parfa ebensowohl 
der Perser als Persien, Mäda der Meder und Medien u. s. f. Andere 
dagegen kommen nur im Pluralis vor, wie K'usiyä, Maciyä, Karkä. 
Wieder bei anderen wechselt der Singularis mit dem Pluralis ab, so 
findet man Tauna und Yaunä für die Griechen gebraucht, ebensowohl 
9aka als ^akä für die Scythen, M'udraya und M'udrayä für Aegypten. 
Man sieht schon hieraus , dass es den alten Persem ebensowenig unge- 
wohnt war, wie den alten Baktrern einen Singularis als CoUectivum 
aufzufassen." 

Der Dual scheint mir im Griechischen im Ganzen und Grossen 
den indogermanischen Gebrauch bewahrt zu haben. 

Zur Begründung dieses Urtheils bespreche ich zunächst die Qe- 
brauchssphäre und die Congruenzverhältnisse des Duals im Altindischen 
und Griechischen, und erwähne sodann eine Besonderheit des altindi- 
schen und iranischen Gebrauchs, die vielleicht noch Spuren im Grie- 
chischen hinterlassen hat. 
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Der Dual wird im Altindischen angewendet bei Gliedraassen des 
Körpers , z. B. : 

aksM oaae^ Jcdrnä die Ohren und die Henkel eines Gefässes, 
hdnü die Kinnbacken, gipre die Lippen, ndse die Nase (eine kürzere 
Form in dem Verse prishthe sddo , nasör ydmah auf dem Rücken der 
Sitz, in der Nase der Zaum Rv. 5, 61, 2), dmsä w^uw, hahü nini^t^ 
gdbhastl die beiden Hände, pakshä die Flügel (aber parnd nicht im 
Dual), hagapldkaü die Hinterbacken, pddä 7t6de^ Jculphaü die beiden 
Knöchel , asthwdntau die beiden Kniescheiben. Dabei ist zu bemerken, 
dass der Dual bei diesen Wörtern nicht wie im Griechischen auch 
durch den Plural vertreten werden kann, sondern dass wo ein solches 
Wort im Plural steht, immer von mehreren Wesen die Rede ist. 
Nur padbhis habe ich ebenso wie das griechische Ttoaai auch da gefan- 
den, wo man padbhydm Ttodöiv erwartet hätte. 

Der Dual steht ferner bei sonstigen paarweis zusammenhängigen 
gleichen Wesen oder Dingen , z. B. : yamd Zwillinge , hart die beiden 
falben Götterrosse, vähm und sdptl die beiden Rosse am Wagen, gdvä 
ein Zweigespann von Rindern, ebenso dhene und anadvdhau, ubhe 
dhürau die beiden Stangen zwischen denen das Zugthier geht^ cakre 
die beiden Räder am zweirädrigen Wagen, drtm die beiden Bogen- 
enden. Ferner bei allerhand paarweis auftretenden Geräthe beim Opfer, 
wie ddrT die beiden Presssteine , ubhö ddrvH die beiden beim Opferguss 
gebrauchten Löffel u. a. m. Ebendahin gehören Ausdrücke wie ubhe 
dndhasi die beiden Ufer eines Flusses, ubhaü drdhau die beiden Welt- 
hälften, und allerhand Umschreibungen für „Himmel und Erde", als: 
rodast, dhdmam, ubhd kshdyau , Jcshont, vgl. auch janüsht vhhe die 
beiden Geschlechter d. i. Götter und Menschen. Ferner stehen im Dual 
allerhand mythische Wesen, wie gvdnau die beiden Hunde des Tama, 
agmnä die beiden Afvinen, adityaü Mitra und Varuna, u. s. w. 

Ferner können zwei Begriffe, die im Gegensatz zu einander stehen, 
im Dual des höheren Begriffes vereinigt werden , z. B. sdc cdsac ca 
vdcast paspridhate die beiden Worte, das wahre und das unwahre 
kämpften mit einander Rv. 7, 104, 12. 

Es ist für die bisher erwähnten Duale bezeichnend, dass sie häufig 
das Wort ubhaü gleich ccficpco bei sich haben. 

Einen andern Sinn hat der Dual bei dem Zahlwort dvd d^cj oder 
vielmehr dvd mit dem Dual. Das Zahlwort hebt aus der Zahlenreihe 
ein, zwei, drei u. s. w. die Zweizahl hervor, z. B. Rv. 4, 33, 5: jyeshthd 
aha camasd dvd kareti kdntyän trin Jcrinavamety äha, kanishthd äha 
catüras kareti der älteste sprach „mach zwei Schaalen" der jüngere 
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sprach „drei wollen wir machen", der jüngste sprach „mach vier". 
Die beiden Bosse des Indra heissen die hart, soll aber nicht die Ge- 
paartheit, sondern die Zahl hervorgehoben werden, so tritt die Zweizahl 
hinzu, so in dem Verse Rv. 2, 18, 4 ä dvdbhyäm hdribhyOm indra 
yOhy d catürhhir d shadbhir hüydmändh komm mit zwei Falben heran, 
Indra, mit vieren, mit sechsen, wenn du gerufen wirst. Es stimmt 
also der indische Gebrauch zu dem griechischen, den G. Hermann so 
formulirt hat „solo duali non addito dvio non uti Graecos nisi quum 
ipsa rei ratio dualem quodammodo poscat ut in oaae x^^Q^ IVr/rw voca- 
bulis; atque IWrw quidem sine dt'w esse equorum par, curiiii adjun- 
ctum, duos vero equos a grege quodam libere vagantes esse diko IVr/rcü". 
(Man vgl. auch Grimmas Wörterbuch unter „beide"). 

Nun scheiden sich freilich die beiden Gruppen, die ich so eben 
aufgestellt habe, nicht so scharf, dass nicht gelegentlich die erste in 
die zweite übergriffe, (ich finde z. B. Bv. 10, 62, 10 d^sd zwei Knechte 
in einem Sinne gebraucht, dass man dvd dabei erwartet hätte), aber 
für die ganz überwiegende Mehrzahl der mir bekannten Stellen steht 
doch die Begel fest: 

Man gebraucht im alten Sanskrit den Dual da, wo wir das Wort 
„beide" anwenden, also sobald es sich um bekannte aus zwei Wesen 
bestehende Einheiten handelt, sei es dass diese Einheiten bekannt sind, 
weil die Wesen von Natur zusammengehören, sei es dass sie bekannt 
sind, weil die Wesen vorher in der Bede erwähnt worden sind. Mit 
dvd aber hebt man zwei Wesen aus der Zahlenreihe heraus. 

Ebenso verhält es sich mit der Gebrauchssphäre des Duals im 
Altbaktrischen , über den Spiegel, Sitzungsberichte der Königl. bayeri- 
schen Akademie der Wissenschaften 1861, gehandelt hat. „Der blosse 
Dual — heisst es daselbst — steht überall bei Gegenständen, welche 
paarweise vorhanden sind, oder von den Parsen so gedacht werden." 

Vergleichen wir nun mit diesem altindischen und iranischen Ge- 
brauch den Gebrauch des alten Griechisch unter Benutzung von Blackert, 
de vi usuque dualis numeri apud Homerum, Marburg 1837 diss., und 
Bieber, de duali numero apud epicos lyricos Atticos, Jena 1864 diss., 
so ergiebt sich Folgendes: 

Bei Homer stehen im Dual die Wörter, welche Gliedmassen bezeich- 
nen, wie oaae {akshi\ dcpd'akfjub^ oifiio (dmsä), Tt^ee (6aM), /«Ig«, f^J^Q(!>, 
rtodouv (jpdda)y T€vovT€. Sodann gilt der Dual bei anderen zusam- 
mengehörigen Wesen oder Dingen wie äiöv/,idov€ 7taide^ %7T7tia {dgva)j 
ß6e {gdva)j dof^ge, Dass zwei nicht durch Natur oder Sitte zusammen- 
gehörige, sondern nur fTir eine gewisse Zeit oder Handlung zusammen- 
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gefügte Dinge in den Dual treten, kommt bei Homer eben so selten 
vor als im Veda. Ein solcher Fall ist l 578: 

Mxi TiTvöv eidov, yairjg aQrAvd^og diov, 

'/£lfi€vov 8v öaTcidtt)' 6 & ht iwm x^Tro 7rslexhQa, 

yv7ce de /,uv f'^heg-d-s 7€aQrif.ihto Jj7taQ ff/£iQOv. 

Auch der Gebrauch von ovo ist derselbe wie der des indischen 
dvä, wofür es der Belege nicht bedarf; ebensowenig wie für die That- 
sache, dass auch im Griechischen der Dual zwei vorher in der Rede 
genannte Begriffe aufnimmt. 

Neben dieser durchgängigen Gleichheit findet sich aber auch eine 
erhebliche Verschiedenheit. 

Im Griechischen ist nämlich das Verhältniss, welches uns im 
Sanskrit bei padbhydm und paMhis begegnete, viel häufiger. Sogar 
die Wörter welche Gliederpaare bezeichnen, stehen bei Homer häufiger 
im Plural als im Dual. Man sagt neben yelqe auch h xbqgIv eS-rf/.ev, 
"neben dq>d^aXf.iio auch dq)&alf.iölaiv öqöIv, neben 7r6d€ auch 7c6dag raxi^g 
u. s. w. Natürlich hat der Wechsel seinen Grund. Der Dual virird eben 
dann gesetzt, wenn die Dualität hervorgehoben, wenn Anschaulichkeit 
bezweckt werden soll, wie wenn Homer sagt äiiq)} de 7tai6l q)ihp 
ßdle 7tY[iEE ö(XY,Qvaaaa „sie umfiasste ihn mit beiden Armen" (vgl. 
Bieber pag. 34). Indessen überall kommt man mit dieser Unterschei- 
dung nicht durch. Man wird nicht läugnen können, dass öfter das 
Bedürfniss des Metrums den Ausschlag gegeben hat. Zieht man dies 
ab, so bleibt doch für das älteste Griechisch die Thatsache übrig, 
dass die Namen der Gliederpaare , wie 7c6dE (auch wenn nur von einem 
Menschen die Rede ist), durchaus nicht immer im Dual standen, son- 
dern nur dann, wenn die Gepaartheit hervorgehoben werden sollte. 

Es lässt sich soviel ich sehe nicht mit Bestimmtheit sagen, 
ob das Sanskrit oder das Griechische in dieser Beziehung den proeth- 
nischen Zustand treuer repräsentiren. Es ist sehr wohl möglich dass 
auch im Indogermanischen der Dual bei Paaren nur dann gebraucht 
wurde, wenn die Gepaartheit ausdrücklich hervorgehoben werden sollte, 
und bei dieser Annahme wäre der im Griechischen erscheinende Ge- 
brauch dem Ursprünglichen näher als der altindische. Es ist aber 
auch möglich, dass im Griechischen der Plural sich auf Kosten des 
Dualis ausgebreitet hat. 

Ich komme zu den Congruenzverhältnissen beim Dual. An diesem 
Punkte fällt das Sanskrit als Vergleichungsobject aus, weil im Sanskrit 
überall eine vollständige Congruenz hergestellt ist, wie denn überhaupt 
das Sanskrit durch die ausnahmslose Durchführung der Congruenz 

Delbrück, ayntakt. Forgch. IV. 2 
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aasgezeichnet ist. Dagegen bietet das Zend zwei interessante Ver- 
gleichungspunkte, indem nämlich das Verbum neben einem nominalen 
Dual gelegentlich sowohl im Plural als im Singular erscheinen kann, 
üeber den ersten Fall bemerkt Spiegel a. a. 0. S. 204: „Wenn dem 
Dualis noch das Zahlwort dva beigegeben ist, so folgt gewöhnlich der 
Plural" (des Verbums). Das Zend stimmt also mit dem homerischen 
Griechisch überein, welches auch Ausdrucksweisen kennt wie: 

Tov S* ov xfi (Jif äv€Q€ öi^f^ov äglaTO) 
^idi(og m' äfia^av au^ ovösog dyiXiaaeiav M 447. 

Mir scheint dieser Gebrauch des Pluralis ein sehr natürlicher, ja selbst- 
verständlicher. Denn da diese Art von Dualis nur eine Unterabthei- 
lung des Pluralis ist, so steht bei ihm legitimer Weise das Verbum 
im Plural. Ich bin also der Meinung, dass in dieser Beziehung das 
Zend und Griechische den ursprünglichen Zustand bewahrt haben, wäh- 
rend das Sanskrit eine äusserliche Uniformirung eingeführt hat. Wenn 
nun freilich das Griechische noch einen Schritt weiter geht, nämlich 
auch dem echten Dual das Verbum im Plural zugesellen kann (z. B. 
deivio di o\ oaae (fdavd^ev)^ so darf man hierin wohl eine selbständige 
Neuerung des Griechischen erkennen, einen Schritt aus der ursprüng- 
lichen Bahn heraus, welcher sich durch Nachahmung der eben erwähn- 
ten Fäll« erklären mag. Während das Sanskrit den Dual im Verbum 
überall eingeführt hat, so zeigt das Griechische einige Neigung, den 
Plural zu bevorzugen.^ üeber den zweiten Fall (Verbum im Singular 
neben Nomen im Dual) handelt Spiegel a. a. 0. S. 205. Er giebt dort 
an, dass wenigstens in einem Falle das Verbum bei dva mainyü im 
Singular stehe. Ist der Fall ganz sicher (wofür er auch Justi s. v. 
maiuyu gilt), so vergleicht er sich durchaus dem homerischen: h de 
Ol oaae daietai. Die Erscheinung ist nicht merkwürdiger, als wenn 
beim neutr. pl. das Verbum im Singular erscheint. Das im Dual 
zusammengefasste Paar ist eine Einheit. Man kann auch übersetzen: 
das Augenpaar leuchtet. 

Fasse ich das über die verbale Congruenz Gesagte zusammen, so 
möchte ich vermuthen, dass in proethnischer Zeit bei dem Zahlwort 
dva das Verbum regelmässig im Plural stand, bei dem echten Dual 
regelmässig im Dual, gelegentlich auch im Singular. Was im Grie- 



1) Bekanntlich ist überhaupt der Dnal nur noch im Homerischen und Attischen 
im lebendigen Gebranch, in den anderen Dialekten durch den Plural fast ganz 
verdrängt. 
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chischen von diesem Zustand abweicht, scheint der speciellen Entwicke- 
lung des Griechischen anzugehören. 

Es bleibt noch ein Wort zu sagen über die nominale Congruenz. 

Das Adjectivum steht im Qr. häufig im Plural , z. B. oaae (faeivd 
N 435, ahufia do^QS diko u. s. w. Im Sanskrit kommt ein Gleiches 
sicher nicht vor, im Zend ist es mir nicht bekannt. Ob dieser Gebrauch 
alterthümlich ist oder nicht, darüber wage ich nicht zu entscheiden. 
Dagegen scheint es mir wiederum eine Alterthümlichkeit des Griechischen 
zu sein, wenn neben dvo häufig das Nomen im Plural steht. Im Sans- 
krit und Zend hat sich in diesem Punkte eine äusserliche Augleichung 
des Nomons an das Zahlwort Vollzogen, welche vielleicht schon im 
Indogermanischen begonnen hat. 

Zum Schluss erwähne ich noch eine dem Sanskrit und Iranischen 
eigenthümliche Anwendung des Duals, von der das Griechische nur 
unsichere Spuren aufweist: Zwei Begriffe, welche der Natur der Sache 
nach zusammengehören, aber nicht mit demselben Worte bezeichnet 
werden, lassen sich durch eine dualische Wendung ausdrücken, und zwar 

a) nur das. eine der beiden Wörter tritt in don DuW : 

dham Tag und Nacht , eig. die beiden Tage (vgl. dhag ca krishndm 
dhar drjunam ca der schwarze Tag und der lichte Tag Ev. 6, 9, 1); pitdra 
Vater und Mutter; dasselbe bedeutet matdra; ddmpatl Hausherr und 
Hausfrau, eig. die beiden Hausherren; dasselbe bedeutet vigpdfJ. 

b) beide Wörter treten in den Dual, z. B. mcUdrapUdrä und eine 
Beihe von Götternamen, wie dydvaprifhivi Himmel und Erde, süryä- 
candramdsä oder süryaniäsa Sonne und Mond, miträvdrunä Mitia 
und Varuna, indrämshnu und viele andere. 

Meiner Meinung nach sind die unter b genannten Ausdrücke aus 
den unter a genannten entstanden. Um „Himmel und Erde" auszu- 
drücken genügte ursprünglich dydva^ welches auch so alleinstehend in 
diesem Sinne vorkommt. Man sagt „die zwei Himmel" und verlässt 
sich darauf, dass der Hörer den entsprechenden zweiten Begriff bei der 
Hand hat. Später aber mochte es bequemer erscheinöh , denselben doch 
noch hinzuzufügen. Man gab ihm in Anlehnung an den ersten Be- 
griff und in Nachahmung des dvandva-Compositums ebenfalls die Form 
des Duals und so entstand diese sonderbare Ausdrucksweise „zwei 
Himmel, zwei Erden" statt „Himmel und Erde." Doch ist die Gewohn- 
heit, beide Wörter in den Dual zu setzen, sicher schon sehr alt, da 
sie sich auch im Zend findet. 

Sind nun von diesem Gebrauch auch im Griechischen Spuren vor- 
handen ? Wackernagel in Kuhns Zeitschrift 23, 302 flf. (der übrigens die 
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Erscheinung im Sanskrit sich anders zurecht legt, als eben geschehn ist) 
bejaht die Frage, indem er behauptet, dass ^Xavre bei Homer ursprüng- 
lich nicht die beiden Aias, sondern Aias und Teukros bedeute. Er bezieht 
sich namentlich auf die Stelle H 175 flf. „Bei Schilderung — so sagt 
er — der von den Achäern, behufs des Zweikampfs mit Hektor, ver- 
anstalteten Loosziehung wird berichtet, dass sich unter anderen auch 
die ^üxvteg d^odgtv Enteiiiivoi aX%ijv zur Theilnahme erhoben hätten. 
Wenn es nun im Folgenden heisst (179) A^vavxa laxelv, (182) yXtjQog 
u^iavTogy (187) g)aidif4,og AYag, so schliesst das offenbar zwei loosende 
homonyme Aias aus; d^nn warum, wenn nicht auch sonst vollkommene 
Deutlichkeit vorhanden war, sagte der Dichter nicht „ der Telamonier", 
wie er v. 179 Tvdsog vi6v sagte? Es hat also nur ein Aias geloost; 
der andere in den A^vawe inbegriffene aber war ein nicht -Aias, somit 
Teukros." Indem ich Wackernagels interessante Erörterungen den 
Philologen zur Prüfung empfehle, erwähne ich noch eine andere Spur, 
die directer ist, wenn die Ueberlieferung beglaubigt ist. W. erwähnt 
des lateinischen Castores, und schliesst daraus auf ein griechisches 
KdoToge im Sinne von KdarwQ und UoXvöeimß. Nun sagt Welcker, 
Griechische Götterlehre J, 610 Folgendes: „Euripides hat den Dual 
TW KdcToge, und eine späte Legende lässt den Zevg als äari^Q zw KdoToge 
erzeugen." Ich vermag freilich weder die Stelle des Euripides, noch 
die Legende aufzufinden. Sollte aber Welcker tw Kdaroge aus der Luft 
gegriffen haben? 

Endlich mag noch die Möglichkeit, dass die Plurale o\ dean&rai 
das lat. fratres (im Sinne von Bruder und Schwester) u. ähnl. an die 
Stelle alter Duale getreten sind, erwähnt werden. Warum Wacker- 
nagel a. a. 0. 303 derartige Duale von den bisher erwähnten getrennt 
wissen will, sehe ich nicht ein. ^ 

lieber den Gebrauch des Pluralis im Indogermanischen, nament- 
lich über die pluralia tan tum, über welche hier zu handeln sein würde, 
habe ich eingehendere Untersuchungen noch nicht angestellt. Ich 
begnüge mich daher an dieser Stelle über eine Erscheinung zu handeln, 
die in dieser Ausdehnung dem Griechischen allein eigenthümlich ist, 
nämlich die Verbindung des neutr. pl. mit dem Verbum im Singular. 

Ich theile zunächst eine üebersicht derjenigen Verbindungen dieser 
Art mit, die ich bei. Homer gefunden habe, (die übrige Sprache habe 
ich nicht untersucht) und bemerke, dass die nur mit dem s. construirten 
Neutra garnicht, die mit dem pl. construirten durch *, und die beider 
Verbindungen fähigen durch ** bezeichnet sind. 
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*ayy€a Gefasse: rteaov ayyea 7t 13; vdiov d' 6q(^ Uyyea Ttavta 
i 222. — aed-Xa Kampfpreis: iTtTtfjag rdd' äed-la dedeyfiiva •^It' iv 
äy&vc ^ 273; ahnlich V 314; 640. Ebenso ded^Ua X 160. — 
UXyea Leid: XeXeljpevaL HXyea Xvyqd fl 742; rcrfitJ^crat 585. — 
Svd-ea Blumen, Grün: Soa q>^lla yuai ixvd-ea ylyverav üqrj t 51; jB 468. 
— **&'pjMara Wagen: Sqiima bedeutet B 111 die ganze Wagenmenge 
der Myrmidonen und insofern ist der s. ymto gerechtfertigt. Auffallen- 
der ist der s. ^ 369 , wo von mehreren einzelnen Wagen die Eede ist. 
Merkwürdig ist der pl. H^ 504 , obgleich Sqfjiara hier einen Wagen 
bedeutet. — Haxqa die Sternenschaar : Uarqa de öfj Ttgoßeßrpte K 252; 
ähnlich fi 313; £, 483; 556; 559. — *Ät;^£a Gelenke: Ud^ev öe oi 
äxpta Ttdvta d 794; a 189. — ßeXea Masse der Geschosse, Eegen 
der Geschosse: dfjKpozeqoyv ßile' fJTtreTO 67; ^ 85; O 319; 11778; 
ganz ähnlich P631. — yo^va und yovvara Kniee: rofj d' avro€» liko 
yoijvara yuat (pilov ffcoq (o 345; vgl. 114; 425; 6 703; e 297; 406; 
a 212; x 68; 147; xp 205; xai iaol (pihx yovvax' OQWQt] K 90; I 610; 
X 388; (T 133; ßXdßerat de rs yovvax' I6vxi y 34; T 166; ^ipufa e 
yot^va (peQBi Z 511; veqd-e öe yofjva Tti^ywraL X 453; ro€» d^ vipöae 
yoivax' eTtijda O 302. Der pl. findet sich nur in der Verbindung mit 
7c6Seg: yoivaxa S eQQwaavro Ttödeg d' iTtBqiYfiaivovTO xp 3 und q>d^ov- 
tai TovTotat Ttödeg yxxI yofhfa Y^afiövta W 444. Dagegen hat auch in 
dieser Verbindung der s. überwogen: in yovvara re -^vfj^ac te Ttdöeg 
d* ijtevegd'ev emarov XeiQeg %' dq)d-aXfiol re 7cahxaa€T0 fxagvafuvouv 
P386; (D 611 ist nach Nauck adcoaav zu schreiben. — ^^yvla Glieder 
Der s. liegt vor: ov ydg «V ein7Teda yvla 7toö(Sv ^ N 512; v7ti^Qi7te 
q)aidL^a yvla 'F 691; rfjg d' eXeXix^ p^ia X 448; evrqexoL dyhiä yvla 
T385. T165 und 170 kann yvla auch als Acc. gefasst werden. Der 
pl. liegt vor: q)ila yvla leXvvrac a 242 und ähnlich H ß; 16; JV 85; 
435; ^ 233; a 238. — **ddyiQva Thränen, s.: ßXe(fdquyv aTto d&viqva 
TtiTitBL ^ 129; ^ee doKQva t 204; P 438; xv^o ödyiQva V 385. pl. 
dicAQva d-SQfid x^owo (J523. — di^via das Lager: Sd-i oi q>ihx defivC 
tiaiTo ^277. — **devdQ€a Räume, Gehölz: Hd-i devdgea ficc^gä 7teg)ij-' 
XBL e 238; tj 114; ßqld^at de devögea ^xxQ7t(p t 112; öhögea /«'e X 588; 
mit pl.: € 240. — *deq(.iaTa Häute: xeaaaqa q)(jjmo)v «t 7t6vT0v degfiar* 
evecKsv, Ttdvta S* eaav vsödagra d 437. — diafAara Fesseln: ovd* et 
Ttiq TB atdi^QBa dea^ar^ «Xfflö'tv a 204; S- 284. — **äoiQa und doiJQata 
das Gebälk, in diesem Sinne immer mit s.: xai d^ dofjqa aearjTte vb&v 
Aal (S7tdqTa leXwzac JB 135; YjavdxiCe de doiigara Ttvqywv M 36; ähn- 
lich B 361; ju 441 (vgl. O 388). Auch dovqara in der Bedeutung 
„Speere" hat den s. bei sich, wenn von einer unbestimmten Vielheit 
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gesprochen wird : r<p jwot doiqina r* eatf. N 264 ; 7CoXla de Keßqidvr^v 
dpiq)' d^ia öotQ' htenr^u 11 772 (gleich darauf freilich steht bei 
XSQ^ddia der pL). Ebenso steht der s. bei t«, welches einen du. doCqe 
aufnimmt: Uhupia dovqe ia oi 7taXdfirjq)iv ägi^gec 11 139. Dagegen 
wenn von einer Zahl einzelner Speere gesprochen wird, steht der pl.; 
£657; yt 574. — **dQdyi^aTa Garben: rä öi dQccyfiora xa^ia 
7c 171X81 ^69; Sgay^Accra 7zi7TT0v eqaCe 2 552. — ^^duß/Mara Haus, 
s.: dw^ctva y,alä Thv^mo A 77; vgl. t 300; q 265; in derselben Bedeu- 
tung auch mit dem pl. : 6'^t oi ^^viä ätltficcT^ eaaiv e 381 ; iV 22. — 
**ö<S}Qa Geschenke: /J^vrä ötoga naQfjev ^ 417; ähnlich fl 176; pl.: 
x^eßv taav dylaä d&qa ly 132. — ^^eyxea die Lanzen, nur von einer 
unbestimmten Vielheit gebraucht und zwar mit s.: Jtaqä d' ty%ea ficr/^ä 
7ti7cifffev jT 135; ähnlich a 129; pl. : Vyxea S* hcxvaaovro d'qaaeidwv 
djtb xeiqdjv JSeiöfieva N 135. — **ed'vea Schaaren, von Thieren und 
Menschen gebraucht, und zwar s. : edre' eyeiqeTO ^vqia vb-a^Qv k 631; 
dagegen pl. : bd^i edyea t^cpio xqiqvDv § 73; t« ö* hteqqeov edvea 
nttßv A 724. Ebenso B 465 und B 92: c&g xGsv sdyea 7coXka veOv 
äito xat '/liaidtov Hiövog jcqo/tdqoi^e ßad-eitig ioTtxowvro. Auch B 87 
ist nach Nauck mit Bentley Haoc (nicht elai) zu schreiben. — **€i'- 
fiaza Kleidungsstücke, s.: eifiara fiev fÄOt mrcrt t 26; v 10; q> 53; 
pl.: elfiova fihov K 98. — Skxea die Wunden, alles Wunde: avv (T 
J!lx€a 7cdvTa fi€^r/£v ii 420. — **evj;ea Küstung, und zwar mit ».: 
xdv ö* eSqov jcaqd te ^/Xialrj xai vtjl fieXalvtj Evvfj ivt fiakan^ Ttaqa 
(T tvtea 7iorMV t^eiTO K 75; 407; oi <J' eSdov yjafidtfif dörjKÖTeg^ 
evrea äi Gq)iv Kala 7iaq amoiGi x^ovl yA'aXixo iC 472; vgl. T 386. 
Dagegen pl.: dXhx toi evrea /ala fierä Tqateaavv txovrai. 2 13ü. 
**eqya Werke, Dinge. Mit dem s. : 7coUm ö' fer' avtod eqya 
'AaTi^qv7ce xaA' al'Ctjtüv £ 92; ohole de jiLova eqya d 318; ovxe ßodv 
ovi' dvdqCßV ipalveTO eqya x 98; d-ahxaaia eqya ^efii^lei £ 614; c 67; 
TtoXefii^ia eqya fie/AJ]Xev ^116; E 428; B 338; dandg eTttjqdra eqya 
fieftrjkev 7 228; (pqadeog v6ov eqya ThvxTai ß 354; ^eaneka eqya ze- 
zvKTO A 610 ; xat Utjv ae y' e'f^eXle -ux^oead-ai. xoxd eqya l 417; ^ t 
aiev dijavhx eqya iieiiriKev £ 876; tcJt' Sv Tixd eqya yevoivo fl 213; 
d(jLq)adä eqya yevoizo t 391; Sriv^ eqya Tht/KzaL X 450; S/cwg eatav 
fdde eqya A 14; Z 3; 61; yil6; vgl. auch ö 694. Dagegen mit 
dem pl.: dyXad eqya (Arbeiten) Ttekovzai x 223; dfii^aifa eqya yevovro 
130; A 310; ov yäq er' dvaxezd eqya zene^ix'^zai ß 63; rdde eqya 
yevovTO w 455. — ^iqezfid die Euder, s.: ztHv ö' üqa deiadvrutv h 
Xuqßv eTcrar* iqerfid (i 203, aber pl.: {eqexfxd)^ %d re Jtzeqä vrjval 
Ttelovxai, X 125. — SqKsa das Zaunwerk: lox«^ E 90. — ^eqTtezd 
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die kiiechenden Thiere, Alles was da kreucht (vgl. Ttorcr^a)-, bo& eiti 
yaiav eQ/tevä yivovzat. d 418. — **?/juaTa Tage, s. : rj^ara n6lX 
itekiad-ij cu 143; Ttegl d' ruicna /xcmQct teXia^t] x 470. Dagegen mit 
dem pL: Sr« t' ^fxara ftccKgä yielovrac % 301; a 367; vgl. auch (pd-ivov- 
aiv v&KTeg ze ymI ij^ara l 182, — ^ia Kost, Speisevorrath : €§€q>d-iTO 
i]ia 7cdvTa (jl 329; 8 363. — ^^ijvia die Zügel, mit pl.: qy6yov ijvia 
aiyalöevta ji 128; 'F 465; «x S aqa xEiqCiv ijvia ^IxxhjOav 11403. 
Dagegen mit dem s.: ^via de atpiv aijyx^o Fl 471. — d'BX-^rrjQia 
Zaubermittel : Xvd'a tb ol x^eXKr^Qia 7tdvua t6tv/j;o H215. — d^eafpara 
Weissagung: ^ ^aXa di^ iie TtaXalgxxra d^iaq)ad^ l^avec y 172; t 507. 
— d^ijQBTQa Thür: rda' tßqaxe yjaXä d-^gerga (p 49; vgl. (f 386. — 
lürla Segel: Terad-'' lOTia k 11. — ^dqrjvay Y^aQi^aza die Häupter: 
avÖQCbv TttTtzB Y^oTpfa jL 500;« 158; ög aqa Ttmyä Yagi^a^^ iqp' "Ektoqc 
SdfivaTo latüv ji 309. — ^/.BtiAi^Xia Kostbarkeiten: Ysifii^ha Y£lzai 
Z 47; / 382; A 132; ö 618; mro g 326; o 101; 113; t 295; q) 9; 
i^aTtSXwlB ddfiiov -KSLfii^Xia "/Axld 2 2dO. — ^^'/.i^ÖBa Noth, Sorge, mit 
s.: xi^d«' iq)fj7CTai. B 15; iqy^Ttro Z 241; mit pl. : 7c6vog xai xijfje' 
dTvioaio eacovcac X 489; (piXotai öi ^/.i^Sb^ d7ciaaw Tläaiv, ifioi öi 
fidhczaj TBTBvxcczaL ^138. — AfjXa die Pfeile, der Pfeilregen (vgl. 
M 280): 4^€ro TifjXa A 53 und 383. — xj^r«« die Meerungethüme: 
ätailB de ^ijvB^ iTt' avroi) 7tdvTod'Bv eK 'Mvd^fißv ,N 27 . — Kgea Fleisch: 
x^ea d' af^qp' dßBlöig 6fÄBfiiJA£L fi 395; alzög tb y^ea r' d/rra (poqvvBno 
X 395. — **xinj^aira Besitzthümer , mit s.: -miipuna yMzai 6 127; 
^532: UTijfÄaTa (lev zd fioi tazc i/; 355; x 220; Sd^i zof)yB äöfiov xai 
TCz^fÄccz' huBLZo ^ 291; dagegen mit pl.: 6'^t 7tov fioi yzi^fiaz' eaaiv 
T 411; yAovzai ä 79; äd-dvaroc yccQ zodyB d6(,iov yjal yj;i^f4az* möiv 
d 79. — **xi5/waTa die Wellen, die Flut, mit s. u. pl: zbv 8' ov7t(ycB 
TLÖfiara IbItibl 7tavzoia)v ävificov, Sz' Sv tvd^ tj bvd-a yevwvzac 5 396; 
Sd'L y,ijfiaz^ btv^ '^cövog /Xv^boxov W ßl; ebenso pl. y 299. — *l€7taöva 
Biemen / 393. — XoBZQa Bad: ocpqa TtiloLzo ^'Bazoqi &BQiia XoBZQa 
X 444. — iiezQOv Maass: BirA^oGc d' iazo) fxirqa ß 355. — ^iii^Ba 
Glieder: TtX'^ad'Bv ^eXBa P 212. — fi^ka Kleinvieh: zgig ydg zUzbl 
fifjXa d 86; S7ti^Xvd'B fifjla 7cavzod'Bv i^ äyQtav q 170; fjfjla zä dt) 
yucnhjBiz'' eatpayfABva x 532; ferner t 184 und 438; A 45; JV 492. — 
fAfjQa Schenkelstücke: avtäg hcBt xora iiflq' hrnj A 464; y 461- 
/i 364. — vifjiiaza das Gewebe: (.v^ iioc ptBxapubvia tn^fioz^ ohjrcav ß 98; 
z 143. — v&za der Kücken: zBZQiyBf. d' Uga vOza W 714. — §vXa 
Brennholz: {>7cd di ^la y^y/java imzat CD 364. — oinla Haus: 
qxxpBtrj Y 64. — övBiaza Labsal: dvBiaza ^vqia YMzai. x 9. — dvBiÖBa 
Schmach: dvBiÖBa 7t6XV S fioc eaziv F 242. — *S7tla Takelwerk: 
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Snla di Ttdwa Elg ävrXov 'Mnixcvco /i411. — OQBa das Gebirge: 
efpdvr^ oqea ayuöevra rj 268; zgifie d' ovQea iiorAqä -mxl f)Xrj N 18. — 
**6'9zta Eid, Vertrag, mit s.: ovk earc liovai yuai avdqaatv hgrua 
Tccozd X 262: mit pl.: oikt tl v&iv "^'Oqvj^a kaaovrav X 266. — 6a%ia 
das Gebein: Xbvy! oOTta jcvd-STac a 161; xctTat w 76; ^136; Äaxc 
6' öaria iV 616. — ^^ovara die Ohren, mit s. : ovaia d' ov tzlo dai- 
ddlea TtqogirjBtTo 2 378; mit pl. : övara d' adrof) (des di/cag) Teaaaq' 
taav A 634. — *oi;^ara die Euter: oi^axa yäq acpagayevyvo c 440. 

— "^oiqa Wurfweite: oaaa de diOKov aÖQa yjarcjfiadiovo jcakovrai 
yP 431. — 7iaQrjta das Wangenpaar: arfj&ög re 7caqiqCa t' ä^qxjrciqta- 
d^Ev Aii^ndevca 7teXei t 208; % 405. — ^icedtka die Sohlen: tA 
liiv (paqov a 101; € 45; .ä 340. — 7teiQaTa die Tauenden, Schlingen: 
ohtd'qov 7C€iqad'^ iffffCTO x 33; 41; «t d' auvod Tielqai;^ dvijq)d'(x) /i 51. 

— 7celwqa Gräuel: (hg oiv öeivä 7tiXwqa d'Bdv elg^X&' eyxndftßag 
B 321. — 7vrjdakia Steuerruder: ovde tc 7ctjädh' eazi %^ 558. — 
7coödvL7i;Tqa¥viSsb'di: odde tv fiov 7ioädvL7crqa 7iod&v hcir'jqava dr^ii^ 
rlyvETav T 344. — 7coTyTd das Fliegende, Alles was da fleucht (vgl. 
iq7ceTd): Jtmr^cd 7caqeqx€i^ccL /i 62. — *7ci;€qd die Flügel: soav Ttreqd 
Si 319; 7CTeqd 7cv/,vä Xiaa^ev V 879. — Tcvqd die Wachtfeuer: Tcvqa 
/meto 554; 561; K 12. — ^ied^qa die Wellen, die Flut: a^lve 
mld qeeS^qa Q) 361; ahnlich 0) 9; 218; 365. — ^ijyfia Gewänder: 
J/rot Biiol xXalvaL mt q/jyea aiyaXöevra^'Hx^Bto % 337 ; t 59. — ai^fiaTa 
Erkennungszeichen: earv yäq fjfuv ai^^ara ip 110. — ^aröfiata 
Münder: di/£c fiiv yl/xtaam deyta öi aröfiar' elev B 489. — atj^iaxa 
die Leiber: Siv erc aal vüv 2ü^io«r' di^rßaa xelrat evi fjieydqoig ^Oövafjog 
io 187. — rdXavTa Talente: mro dvio XQ^'^oio rdkavca 2 507. 
*T€Äva Kinder: oikco vvv q)lhc TtAva q)vldaaeT€ K 191 u. sonst — 
"^zeix^^ die Eüstung, auch die Gesammtheit der Büstungen einer 
zusammengehörigen Schaar, mit s. : ^t endazov %c7toi deqai7codeg tuxI 
7C0LyuXa zevxe' e/£iTO r 328; vgl. T 195; Ä 504; 318; 7c 284; 

. X 109; revx^a xaAa 7caq€aa€Tav .3 466; fjqi^ioae reiJXBa P 210; exB XQ^^ 
xdly£a tevx^a X 322; ä^q)l da 7tdaiv Jevxea 7coly1V akafuta J 432; 
ex x'^^Q^ a7CTaT0 xaiyßa w 534; ferner in den Wendungen: ßqdxa 
TBvxaa (vgl. T 21) und äqdßrjoa da ravx^' €^' aönp. Den pl. finde ich 
gebraucht bei einer ßüstung -5" 197 8 toc id^vrä Tetjx^' axorvac, von 
vielen Büstungen: 7collä da xaxrxaa 'AxAd 7ciaov P 760; daiovto ipdfia- 
d^oi da^ovTO da ta^aa qxjüzCiv 'F 15; ähnlich CO 302; vgl. X 74. — 
vö^a der Bogen: ai firj ayw zdda t6^a (paavvt^ av Ttvqi x^alrjVy Xaqal 
dicc^Xdaaag' dvafiioha ydq fioi d7ttjda% £217. — ^q)dayava Schwerdter: 
7coXXd da q)dayava , . . äXXa fiav h. x^^q^ • • ^aaov O 714. — *q>qaiaTa 
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Brunnen: Ttdaac Y^fjvai xat (pgeicera ficaQa vdovatv O 197. — *q)f}la 
Stämme : äXl^ Ike yrjQdoYMGt Ttohv yaza q)dX' dvd^QWTKov o 363 ; xexAt/ire 
/LivQia (fdXa P 220. — *x€/A€a die Ränder: XQ^^^ ^^ ^^^ %uljea 
ysTiQdavTaL o 116; ö 133; 616. — *%eqiiaÖLa Feldsteine: %tQ(jLadLa . . . 
eacvipeXi^av IT 774. — XQW^'''^ Besitzthum: xqrjiJiaiia d' alti yuoMGig 
ßeßQfba^ai ß 203. 

Dazu kommen die häufigen Verbindungen von Verben mit Neutris 
von Adj. u. Pron., von denen ich nur einige Beispiele mittheile: Tteql 
yaq laxzd Tvavtd&ev earrj ^270; eTtel zä x^Q^^ova vtYJ^ ^^^ 576; Ttaqä 
d* äaTtera xcirat v 424. Sehr häufig erscheint Tcdvra, und zwar 
gewöhnlich mit s., z. B. rä öi.äfj vihf Ttdvta Telelrac ß 176; t« 6' ai 
^u navta (.iehf}aet W 724; aber auch mit pL, z. B. Ttdvta fielöwiov 
Q 594; o 266. Ebenso nolkd mit s., z. B. earc de (xoi fidla TcoXld 
I 364. Sehr häufig sind rd und rcdrva (und S) mit s. u. pl. , z. B. 
iVa TtSQ zdäe toi ada filf>ivr] ß 382; td t' e/r' ay^Qi!}7ioiGi jteXowai 
V 60; ta^a ^ecOv ev yo^vaac "AjelTai «267; firj fioL radra fiezä q>Qeai 
afjai fieldvTwv 2 463. Oft ist auch das Subjekt garnicht bezeichnet, 
z. B. in Wendungen wie: äg iioi doKec elvat ogiaTa^ viw S* oirM^i 
(pvKrä Ttilovrai ^489 u. a. m. 

Ueberblickt man nun diejenigen Wörter, welche das Verbum nur 
im s. bei sich haben, so zeigt sich, dass diese fast durchaus solche 
Mehrheiten darstellen, welche zugleich als Einheiten erscheinen, daher 
auch eine grosse Zahl derselben nur im Plural auftritt (vgl. die nütz- 
liche Dissertation von Juhl de numeri pluralis usu homerico Halle 
1879). Dem Sinne nach kann man sie etwa in folgende Gruppen zer- 
legen: 1) Körpertheile : naqifiia yoijva vtSra fifjga dazia und x^ecr. Bei 
vdna und x^ea würde uns Deutschen der s. überhaupt natürlicher 
scheinen, als der pl., bei anderen wie yol)va erinnern wir uns der That- 
sache, dass neben dem pl. auch der du. erscheint, der ja auch eine 
Einheit ausdrückt. 2) Naturerscheinungen, die eine aus vielen Einzel- 
wesen bestehende Einheit darstellen: aaxQa oqea ^hd-Qa (vgl. XoetQd 
TtoödvtTtTQa und äpas das Wasser im Sanskrit) äv&ea. Auch itvqd 
die Gesammtheit der Wachtfeuer kann man mit UaTqa unter eine Gruppe 
bringen. Sodann iifßxi y^iffcea Tcorijcd, die heerden weise erscheinen. 
3) Werkzeuge aller Art, die aus vielen und trennbaren Theilen bestehende 
Einheiten ausmachen: ol7,la eq^Kea dnuqeTqa öiafiora Tteigara nj^iara 
öd/ivia ^ta iaria 7crjddha zö^a und etwa noch ai^fioza. 4) Vorräthe und 
Massen aller Art: //*« ^€X/.T/jQia oveiara Y£ifn^Xia XQ^I^^'^^ zdlavca 
&£&la ßelea Kfjhx, Auffällig ist für unseren Geschmack, dass die 
Häupter der Fallenden (j^igriva) und die Leiber der Todten (acj^aza) 
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je als eine einheitliche Masse gedacht werden. 5) Endlich äussere 
Vorgänge und Erscheinungsreihen wie TieXwQa oder innere Vorgänge 
und Erlebnisse wie äXyea öveläea. 

Es ist kein Zweifel, dass in allen den angeführten Fällen die 
innere Congruenz vollkommen gewahrt ist, wenn das Verbum im s. 
steht. 

Betrachtet man nun auf der anderen Seite diejenigen, welche nur 
den pl. des Verbums kennen, so ergiebt sich wenigstens bei mehreren 
derselben der Grund für die Pluralität sehr deutlich. Wenn man die 
Stellen unter degfiara (reGaaga (pormixiv 6x 7v6vcov öeq^at^ eyencev^ 
Ttovra S' kaav veddaq^a), Tcregd, GTÖf^ara (d6xa fxiv yi/ücaac deiMx de 
OTÖfica;' elev) zh^va^ (pdayava vergleicht, so wird man finden, dass es 
sich in ihnen um solche Mehrheiten handelt, die gerade im Gegensatz 
gegen die Einheit gedacht werden sollen. Ebenso zeigt sich oft bei 
den Wörtern, welche das Verbum im s. und pl. zulassen, dass der pl. 
dann steht, wenn die Vielheit der einzelnen Wesen hervorgehoben wer- 
den soll (vgl. unter doP^a, ej^c«, ovara). Freilich liegen sowohl bei 
den mit dem pl. als den mit s. und pl. verbundenen ziemlich viele 
Stellen vor, in welchen ein innerer Grund far die Wahl des Numerus 
nicht zu erkennen ist.^ 

Demnach finden wir bei Homer folgenden Zustand: Es giebt eine 
Anzahl von pl, in welchen der Gedanke der Vereinigtheit, andere in 
denen der Gedanke der Mehrerleiheit überwiegt, bei den ersteren steht 
das Verbum im s., bei den anderen im pL Zwischen beiden existii't 
ein Mittelgebiet, bei dem keine der beiden Auffassungen als allein 
geboten erscheint, bei dem also beide Gonstructionen möglich sind, 
ohne dass eine wahrnehmbare Sinnesdifferenz hervortrete. Auf die Wahl 
der einen oder anderen Gonstruction mag das Metrum nicht ohne £in- 
fluss gewesen sein. 

Vergleichen wir nun die verwandten Sprachen, so findet sich im 
ältesten Sanskrit etwas Analoges. Es kommen im Bigveda einige 
Stellen vor, an denen klärlich das Verbum im s. neben dem Neutrum 
im pL steht (vgl. Benfey Gr. u. Occ. 1, 590 und BoUensen Z. D. M. G. 
22^ 613). Sicher sind folgende: dkari ta indra götamehkir brdhmani 
hiermit sind dir o Indra von den Gotamas Gebete dargebracht worden 
Bv. 1, 63, 9; sdrva td . . deveshv astu alles dieses gehöre den Göttern 
1, 162, 9; nd te vivyan mahimdnam rdjänsi der Luftraum fasst nicht 



1) Auch muss man erwägen, dass manche der angeführten Wörter zu selten 
vorkommen, als dass für sie eine Begel sich auffinden Hesse. 



27 

deine Grösse 7, 21, 6. Da nun das Sanskrit sonst die äussere Congruenz 
mit einer ausserordentlichen Strenge wahrt, so kann diese gelegent- 
liche Abweichung von der Congruenz nur als Alterthümlichkeit auf- 
gefasst werden, welche sich gegenüber dem sonst vorhandenen Bestre- 
ben, die Congruenz vollständig durchzuführen, nur noch in wenigen 
Exemplaren gerettet hat. 

Somit erscheint es mir wahrscheinlich, dass das älteste Griechisch 
den indogermanischen Zustand am treuesten erhalten hat, und dass in 
den übrigen Sprachen, welche diese Verbindung des neutr. pl. mit dem 
Verbum im s. nicht kennen, die Eücksicht auf die äussere Congruenz 
die Gleichbehandlung aller Plurale herbeigeführt hat. 



Drittes Kapitel. 

Die Casus. 

Hinsichtlich alles dessen , was über die Casus im Allgemeinen zu 
sagen ist, vdi'Weise ich auf Hübschmann zur Casuslehre, München 1875. 

Ausdrücklich bemerke ich noch, dass im Folgenden nur von den 
Casus des Nomons die Kode sein soll. Es werden also solche Casus- 
endungen, welche ursprünglich nur dem Pronomen angehören, wie 
-d^ev, hier noch nicht erwähnt werden, wohl aber der Casus auf -qpt, 
der ursprünglich dem Nomen eigen ist. 

Der Vocativ. 

Es ist darüber gestritten worden, ob für den Vocativ von Anfang 
an im Indogermanischen eine besondere Form vorhanden gewesen sei, 
oder ob er sich (was Benfeys Ansicht ist, Abh. der Ges. d. Wiss. zu Göttingen 
Band 17, 31) erst aus dem Nominativ entwickelt habe. Diese Streit- 
frage ist für die gegenwärtige Untersuchung gleichgültig. Mir genügt 
es zu constatiren, dass jedenfalls schon in vorgriechischer Zeit bei einer 
Keihe von Stämmen eine besondere Form des Vocativs (wenigstens im 
sing.) vorhanden war. 

In der Verwendung des Vocativs findet sich eine merkwürdige 
Parallele zwischen Sanskrit und Griechisch, auf die Benfey zuerst auf- 
merksam gemacht hat. Wie r 277 

Zed TtdrsQ ^'lörjd^ev fieöiwv YjvÖLa%e fisyiare 
^Hehög ^' dg Ttäw' €q)OQ^g ^/xxl Ttävu* STtoT^oijeig, 
so werden auch im Veda Vocativ und Nominativ durch ca verbunden, 
und zwar im Sinne zweier Vocative z. B. väyav indrag ca cetathah 
sutdnam Väyu und Indra! ihr achtet auf die Trankopfer Kv. 1, 2, 5. 
Der Vocativ wurde offenbar als eine Art Satz für sich, nicht als ein 
fügsames Glied des Satzes betrachtet, und man ging deshalb ungern 
daran, ihn mit ca xe anzufügen, sondern wählte an seiner Stelle den 
Nom., der ja in der Form so häufig mit ihm zusammenfällt. 
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Ob es als eine aus proethnischer Zeit herstammende. Eigenthüm- 
lichkeit betrachtet werden kann, wenn der Voc. gelegentlich im Sans- 
krit und im Griechischen prädicativ erscheint, ist zweifelhaft. 

Der AceusatiT. 

In den Grammatiken pflegt man zahlreiche Gebrauchsweisen des 
Accusativs, wie A. des äusseren Objects, des inneren Objekts, des 
Erstreckens, des Zieles, der Beziehung u. s. w. zu unterscheiden. 

Neuerdings ist aber von mehreren Seiten darauf hingewiesen wor- 
den, dass dem A. des äusseren Objects gegenüber die sämmtlichen 
übrigen Gebrauchsweisen sich leicht zu einer Gruppe vereinigen lassen, 
so dass z. B. Hübschmann zwei grosse Abtheilungen macht, den noth- 
wendigen Accusativ (was man sonst Accusativ des äusseren Objects 
nennt) und den freiwilligen A., der das üebrige umfasst. Diese beiden 
Gruppen vereinigen sich dann wieder in dem Grundbegriff. Man 
betrachtet aber als den Grundbegriff des Accusativs, dass „er eine 
Ergänzung oder nähere Bestimmung des Verbalbegriffs bezeichnet*' 
(Hübschmann S. 133). Und in der That ist dieser Grundbegriff der 
einzige, von dem aus sich die Einheit des accusativischen Gebrauchs 
demonstriren lässt. Wie der Accusativ in der alten Wortfolge unmittel- 
bar vor dem Verbum stand, so diente er auch dazu, dasselbe unmittel- 
bar zu ergänzen. Ursprünglich dient er weder zur Bezeichnung des 
Objectes, noch des Zieles, noch der Beziehung u. s. w., sondern ledig- 
lich zur Ergänzung des Verbums. In welchem Sinne diese Ergänzung 
zu verstehen sei, blieb dem Yerständniss des Hörenden überlassen. 

Nun zeigt aber die Vergleichung der verschiedenen indogermanischen 
Sprachen, dass verschiedene Anwendungstypen des einen Accusativs 
sich schon in indogermanischer Zeit festgesetzt haben müssen. 

In die griechische Sprache ist also kein einheitlich empfundener 
Accusativgebrauch , sondern eine Anzahl einzelner Gebrauchs typen 
überliefert worden. Ob wir mit unseren Eintheilungen nun über- 
all die alten Gebrauchstypen richtig treffen, kann natürlich zweifel- 
haft sein. 

Es soll deshalb noch besonders hervorgehoben werden, dass 
ich mit meiner Eintheilung nur die möglichste Uebersichtlichkeit 
bezwecke. 

Diese glaube ich zu erreichen, wenn ich zuerst den einfachen 
Accusativ mit Anwendung der Hübschmannschen Zweitheilung betrachte, 
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dann den doppelten Accosativ, und endlich den Accusativ im adver- 
bialen Sinne. 

Was also zunächst den noth wendigen Accusativ (den 
Objectsaccusativ bei transitiven Verben) betrifft, so haben 
die Grammatiker wegen der ungeheuren Fülle des Stoffes sich nicht 
die Mühe genommen, sämmtliche Acc. bei transitiven Verben aufzu- 
zählen, wag Hübschmann bei dem beschränkten Stoff des Zend thun 
konnte. Versuchte man es für das Griechische, so. würde man bald 
daran verzweifeln, die Masse nach Bedeutungskategorien zu ordnen^ 
man würde vielmehr auf den Ausweg verfallen müssen, den Hübsch- 
mann betreten hat, indem er sagt: „Für die Eintheilung der Objects- 
accusative finde ich keinen anderen — äusserlichen, einen inneren giebt 
es nicht — Grund als die Verba bei denen er steht. Da aber für den 
Accusativ die materielle Bedeutung dieser Verba vollkommen gleich- 
gültig ist, so ordne ich sie nicht nach dieser, — um nicht den Schein 
zu erregen als käme sie hier irgendwie in Betracht — sondern nach 
ihrer alphabetischen Reihenfolge an, eine Anordnung, die, so schlecht 
und unwissenschaftlich sie sonst sein mag, mir hier am besten zu 
passen , am wenigsten zu Missverständnissen führen zu können scheint.^^ 
Es ist unter diesen Umständen nicht zu verwundern, wenn die Gramma- 
tiker (vgl. auch Miklosich S. 373) sich begnügen , solche Verbindungen 
von Verben mit Accusativen anzuführen, welche in ihrer eigenen 
Sprache nicht üblich sind, also in den für Deutsche geschriebenen 
griechischen Grammatiken die Verba Nutzen, Schaden und ähnliche. 
Selbstverständlich muss man bei diesem Verfahren im Sinne behalten^ 
dass es lediglich in praktischen Bücksichten seine Begründung findet, 
insofern damit nur beabsichtigt wird , den Lernenden auf gewisse Ver- 
schiedenheiten der griechischen und der modernen deutschen Schrift- 
sprache aufmerksam zu machen. 

Wie schyrierig es übrigens ist, die Unterabtheilungen des Accusa- 
tivs genau auseinanderzuhalten, sieht man aus dem Umstand, dass die 
Gelehrten hinsichtlich mancher Accusative zweifelhaft sind, ob sie sie 
bei dem Accusativ des Objects oder dem des Inhaltes unterbringen 
sollen, z. B. Ttöd^ev TcXetd"' vyQcc yllBvd-a y 11 erwähnt Kühner bei den 
Objectsaccusativen, während Escher, der Accusativ bei Sophocles, Leipzig 
1876 S. 17 zu dieser Anordnung bemerkt, bei Kühner § 409, 5 — 7 
würden durch künstliche Erklärung intransitive Verba zu transitiven 
gestempelt. Die Frage kann so viel ich sehe nur sein , ob die Griechen 
einen Accusativ wie TtXeiv d'ahaaaav kraft ihres Sprachgefühls näher 
mit Wendungen wie Ttiveiv rd iSdioQ oder 'd'hiv ÖQÖfxov in Verbindung 



31 

brachten, eine Frage, die ich nach meiner Empfindnng gegen Kühner 
entscheiden würde.* 

Dass der Gebrauch des nothwendigen Accusativs (oder der Accu- 
sativ des äusseren Objects) proethnisch ist, bedarf keiner Bemerkung. 

Anhang zum Objectsaccusativ. 

Im Sanskrit, Zend, Slavischen, Lateinischen können in grösserer 
oder geringerer Ausdehnung Substantiva , welche dem Verbum , genauer 
gesprochen dem Infinitiv oder dem Participium ihrer Bedeutung nach 
nahe stehen , wie Inf. oder Part, mit dem Acc. verbunden werden , z. B. 
data rddhansi „dator divitias" u. s. w., vgl. Miklosich S. 376, Hübsch- 
mann S. 189, Synt. Forsch. III, 6. 

Auch das Griechische kennt ja diese. Construktion, z. B. eTtiaT^- 
fioveg TjOav tä TtQoarf^ovra Xen. , e^aqvdg el(ii rä SQiordtfxeva PI. u. 
einige bekannte Beispiele bei Dichtern (vgl. Schneidewin-Nauck zu 
Aias 176). Abstrakte Substantiva construirt nach Art des lateinischen 
„quid tibi haue curatio 'st rem?" scheinen im Griechischen kaum vor- 
zukommen, höchstens liesse sich Oed. Col. 584 vergleichen. 

Nach Einsicht der citirten Literatur wird man, denke ich, der 
Vermuthung beistimmen , dass dieser Gebrauch in die indogermanischen 
Zeiten zurückreicht, aber im Idg. ausgedehnter war als im Griechischen. 
Zweitens aber wird man vermuthen dürfen, dass im Indogermanischen, 
selbst diese Adjectiva und Substantiva ihre Constniction mit dem Accu- 
sativ nur in Anlehnung an die Verba erhalten haben. 

Für die verschiedenen Unterabtheilungen des sog. freiwilligen 
Accusativs giebt es nach dem Gesagten keine natürliche Keihenfolge. 
Mir scheint es praktisch, die von Kühner gewählte beizubehalten. 

Für den Accusativ des inneren Objectes (äglanfp^ ßovlijv ßovXeijeLv, 
%oi(ii^a(no xah(£ov ÜTtvov, ^Ohü^iTtia vciidv) hat Kühner S. 261 flF. Belege ver- 
zeichnet. Er bemerkt zugleich „in keiner Sprache hat sich der Gebrauch 
dieses Accusativs so umfangreich und zugleich so ungemein sinnreich 
ausgebildet, wie im Griechischen." Es wird wohl richtig sein, dass 
das Griechische diesen Typus mehr bevorzugt , als andere idg. Sprachen, 
sicher aber ist, dass er nicht in Griechenland entstanden ist, sondern 
aus der Urzeit stammt. Das Sanskrit kennt ihn z. B. ßved vaigyasya 
fivikäm er lebe das Leben eines Vaipya (bei Manu) , äjim dhavanti sie 



1) Die Verwandlung des Accusativs in den Nominativ bei passiver Construction 
Kiebt keine Entscheidung, s. Kühner S. 265 Anm. 2 gegen S. 258 Anm. 7.* 
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laufen einen Wettlauf u. a. m. Interessant ist eine Verbindung , welche 
mir Schröder aus der Maiträyanl-Samhitä 1, 8, 1 nachweist, wo von 
dem udumbara-Baum gesagt wird: löhitam phdlam paeyate s. v. a. 
er trägt rothe Frucht. Dieselbe Wendung findet sich auch sonst. Man 
vergleiche auch die Fülle von Belegen aus slavischen Sprachen bei 
Miklosich 385 flF. und was er aus den verwandten Sprachen beibringt, 
dazu noch Hübschmann S. 196. 

Somit kann an dem Alter dieses Typus nicht gezweifelt werden. 
Als besonders lehrreich führe ich noch an,.dass auch dieser Accusativ 
von Verben auf Adjectiva sich fortgepflanzt hat, z. B. arifiog tfjv tol- 
a&vYjv äxifxiav u. a., bei Kühner S. 265 Anm. 1. 

Der Accusativ bezeichnet ferner bei Verben der Bewegung diejenige 
Ergänzung des Verbums, welche wir als Ziel specialisiren , ein alter 
Typus, der in den meisten indogermanischen Sprachen vorliegt, übrigens 
durch den deutlicheren präpositionalen Ausdruck zurückgedrängt wird. 
Im Sanskrit ist er häufig in allen Stilarten. Vgl. Miklosich S. 391 fiF. 

Dann wieder können wir in unserer Auffassung die unmittelbare 
Verbindung des Acc. mit dem Verbum specialisiren als Erstreckung 
über Eaum und Zeit, ebenfalls ein indogermanischer Typus. 

Der Accusativ des erklärenden Objects oder der Beziehung 
hat, wie man aus der Zusammenstellung bei La Boche S. 12 ff. am 
besten ersieht, in der homerischen Sprache sein Hauptgebiet in folgen- 
der Gedankenconstellation. Gewisse Zustände und Eigenschaften von 
Personen erscheinen an einzelnen Theilen der Person, afficiren aber 
zugleich die ganze Person. In Folge dieses Verhältnisses kann man 
entweder die Person oder den Theil derselben zum Subject machen. 
Man sagt also: der „Fuss schmerzt mich," oder „ich habe Schmerzen 
am Fuss," „die Augen der beiden gleichen sich," oder „die beiden 
gleichen sich an den Augen." Das Griechische bevorzugt in diesem 
Falle die persönliche Construction und setzt das betroffene Glied als 
unmittelbare Ergänzung zum Verbum in den Accusativ : okyö) rdv 7c6öa, 
yie<paXijv re Yxd o(i(i(tva -mka toiYxtq yLeiv<() u. s. w. Natürlich beschränkt 
sich nun aber die Anwendung dieses Accusativs nicht auf das bezeich- 
nete Vorstellungsgebiet allein, sondern es werden dem einmal geschaffenen 
Typus ähnliche Wendungen nachgebildet, man setzt in den Accusativ 
nicht nur Glieder und sichtbare Eigenschaften von Personen, sondern 
auch geistige Eigenschaften u. s. w. Ausser mit intransitiven und 
passiven Verben wird bekanntlich dieser Accusativ auch mit Adjectiven 
verbunden wie ßor/v dya^ög. Wie diese Ausdehnung des Gebrauchs 
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za verstehen ist, ergiebt sich theils aus der oben (S. 32) gemachten 
Beobachtung, theils aus einer Betrachtung der Beispiele bei la Boche 
und Kühner. Es kann nicht zweifelhaft sein, dass die Adjectiva sich 
den Verben angeschlossen haben, und zwar auf doppeltem Wege, ein- 
mal indem ein Adjectiv mit dem Verbum sein dem Verbum gleich 
gilt, und die Construction dann von dem prädicativen Adjectiv auf 
das attributive übertragen wurde, und sodann durch das Participium, 
indem man von dem Acc. bei üor/xx zu dem Acc. bei forÄiog und von 
da zu dem Acc. bei laog gelangt. 

Es handelt sich nun um das Alter dieses Gebrauches. Wenn ich 
bisher nur von dem griechischen gesprochen habe , so ist das geschehen, 
weil der Acc. des Inhalts nur in dieser Sprache häufig vorkommt, keines- 
wegs aber in der Meinung , er sei in dieser erst entstanden. Im Gegen- 
theil bin ich der Ansicht, dass die ganze hier an griechischen Beispielen 
klar gelegte Entwicklung schon in proethnische Zeiten zu verlegen sei. 
Zwar im Sanskrit weiss ich diesen Accusativ nicht zu belegen, ausser 
dass etwa das Adverbium ndma (gleich ovo(.ia) darauf zurückzuffihren 
wäre, im Lateinischen betrachtet man ihn als Gräcismus, ob er im 
Slavischen ursprünglich ist (Miklosich S. 392), vermag ich nicht zu 
entscheiden, aber im Zend (Hübschmann S. 202) ist er vorhanden, und 
es ist besonders zu beachten, dass H. nur solche A. bei prädicativen 
Adjectiven, nicht bei Verben anführt, so dass also auch diese Erweite- 
rung sich in proethnischen Zeiten vollzogen haben muss. 

In der That lässt sich aucli nicht absehen, warum gerade dieser 
Gebrauch des A., der ebenso natürlich ist wie die anderen, da er ja 
ursprünglich auch nur eine unmittelbare Ergänzung des Verbums ist, 
dem Indogermanischen gefehlt haben sollte, und auf der anderen Seite 
lässt sich der Grund angeben, warum dieser Typus in den indogerma- 
nischen Sprachen, die ihn nicht besitzen, verloren gegangen ist. Dieser 
Grund ist die Goncurrenz des Instrumentalis, der mit ungefUhr der- 
selben Wirkung gebraucht werden kann. Im Griechischen findet man 
nicht selten den instr. Dativ (also den alten Instrumentalis) mit dem 
Accusativ wechseln, wie eÖQikeQog lofxoiaiv u. ähnl. , ebenso im Zend, 
im Sanskrit aber hat der Instrumentalis den echt casuellen (noch nicht 
adverbialen) Gebrauch dieses Accusativs verdrängt, ganz im Einklang 
mit der Entwickelung des indischen Stils überhaupt, welcher nicht 
eine solche Mannichfaltigkeit von Satztypen kennt , wie der griechische. 
Dass sich, dieser Gebrauch des Accusativs im Griechischen erhielt, 
ward durch den Umstand unterstützt, dass der A. in dieser besonderen 
Constellation durchaus unmissverständlich ist. 

Delbrück, Byntokt. Forsch. IV. 3 
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Der doppelte Accnsativ. 

Die Construction des doppelten Accusativs kommt entweder so zu 
Stande y dass zwei Accusative, ein sachlicher und ein persönlicher als 
Ergänzung zum Verbum treten, oder so, dass der eine A. dem Prä- 
dicat angehört. Kühner sagt darüber Folgendes : „Alsdann verschmilzt 
der A. der Sache mit dem Verb gleichsam zu einem zusammengesetz- 
ten Verb , und mit diesem Verb verbindet sich der gewöhnliche Objects- 
accusativ. Die Verschmelzung eines VerbalbegriflFs mit einem substan- 
tivischen in Einen VerbalbegriflF und die Construction desselben als 
eines einfachen VerbalbegrifiFs kann als ein Idiom der griechischen 
Sprache angesehen werden." Der erste Theil dieser Behauptung trifft 
für die Mehrzahl der Fälle das Kichtige, für einige nicht, insofern die 
beiden Accusative auch koordinirte Ergänzungen des Verbums sein 
können, z. B. in dem von Escher S. 73 angeführten Verse Soph. Ai. 
1108: xö^r iyieivovg rä aifiv' etiyj. 

Adverbialer Gebrauch des Accusativs. 

Auf die Anfügimg des adverbialen an den lebendigen Gebrauch 
des Accusativs — die Grenze übrigens zwischen beiden Gebrauchs- 
weisen ist fliessend — hat Kühner viel Fleiss verwendet, daneben ist 
noch Escher S. 31 ff. mit Nutzen zu vergleichen. Ich gebe hier zu- 
nächst einen Ueberblick, durch welchen die Entstehung des adverbialen 
Gebrauchs aus den Unterabtheilungen des lebendigen Accusativgebrau- 
ches anschaulich werden soll, sodann eine Uebersicht nach formellen 
Gesichtspunkten. 

Besonders viel adverbialer Gebrauch von Adjectiven entsteht 
aus dem Accusativ des Inhaltes. Der erste Schritt ist, dass an Stelle 
des Subst. mit Adj. der Acc. Neutr. des Adj. tritt, z. B. heisst es 
äTCQTjKTOv rröXefxov Ttoh/AiCifxev A 121 , aber aiXrjmov TtoXe/AiCefiev 
„etwas Unaufhörliches kämpfen^' B 452. Auch der Plural erscheint: 
t/ vij & €TQeq)ov alvä ze^of^aa schreckliche Dinge, (Erfahrungen, Schmer- 
zen) gebärend. Der Unterschied zwischen den Numeri schwindet leicht, 
weil es sich bei diesen Ausdrücken nicht um bestimmte Einzelerschei- 
nnngen handelt, sondern um solche Aeusserungen, Handlungen, Erschei- 
nungen , welche beliebig als Einheiten oder Vielheiten aufgefasst werden 
können, z. B. in d^m Tisyilrjydg fasst man die auf einander folgenden 
einzelnen Schreie in's Auge, in ijdif yeXäy Süsses lachen (vgl. er lacht 
sich ein's) sieht man das Lachen als eine Handlung an. Natürlich 
verwischen sich diese zarten Grenzlinien, der Unterschied der Numeri 
schwindet, so dass Adverbien singularisch und pluralisch sein können, 
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und über die Auswahl nicht mehr syntactische , sondern aesthetische 
Gründe entscheiden. Neben dem Numerus verschwindet auch der Casus 
aus dem Gedächtniss, ebenfalls deshalb, weil keine bestimmten Einzel- 
dinge vorgestellt werden. In a^egdaleov y,ovaßrjaav empfindet man den 
Accusativ nicht mehr als lebendigen Casus (sie lärmten Schreckliches) 
der ganz denselben Sinn hätte, wie der Acc. eines Substantivs, öondern 
nur als die Art und Weise des Lännens beschreibend. So entsteht der 
BegriflF des Adverbiums, und aus dieser Loslösung von Numerus und 
Casus erklären sich die Schicksale dieser Kategorie, z. B. die Ver- 
bindung mit Adjectiven. Meya flaxs oder fxeydl' l'axe heisst: das Meer 
toste gewaltiges Tosen, toste Gewaltiges und endlich: gewaltig. Nach- 
dem fxeya so ziun Adverbium geworden ist, verbindet es sich auch 
mit solchen Verben, zu denen es nicht in einem Accusativverhältniss 
steht. Dem Satze f-ieya flaxe „toste gewaltig" werden Sätze nach- 
gebildet wie /Asveog de /Aeya q)Q€V€g äfiq)if.islaivai 7clfi7thxvT0 A 103, 
wo liiya als Acc. nicht mehr zu verstehen wäre, und endlich wird 
\ii.ya auch mit Adj. verbunden, wie \iiya nXoiaiog u. s. w. Solche 
Adverbialisirungen sind unendlich häufig. Ich erwähne namentlich noch 
die Neutra von Pronominibus wie Toaaov i^^ihaaro^ toirvo xcci^ei^ auch 
t/ warum ist ebenso zu erklären. To^o /a/^et ist, wie Kühner richtig 
bemerkt, so viel als taiktpf xfjv jh^qov yi(xiqBi, roüto also ist der Inhalt 
und Gegenstand der Freude, was praktisch genommen ziemlich gleich- 
bedeutend ist mit dem Grunde, der Veranlassung der Freude. So kommt 
in Todvo der Sinn „ darum *' in zl „ warum " u. s. w. , wobei man nie ver- 
gessen darf, dass die Nachahmung der wichtigste Faktor bei der Sprach- 
entwickelung ist. Hierher gehören u. a. Ausdrücke wie rf/v xaxiarrjv 
„auf das Schnellste." Ursprünglich heisst es 6dbv TtoQsijead'ai y dafür 
tritt ein raxLarrpf Ttogeijead-ai mit leichter Ergänzung von 6d6v, und 
dann adverbialisirt sich raxioTrjv, 

Der hier beschriebene Vorgang ist im Griechischen durchaus 
lebendig, er war es aber auch schon in vorgriechischer Zeit. ' Auch im 
Sanskrit und Zend werden in gleicher Weise Adverbien geschaffen. 
Der griechische Vorgang ist also nur die Fortsetzung eines proeth- 
nischen. 

Kühner fuhrt sodann Adverbial - Ausdrücke der Zeit an, wie ewfj- 
^OQ , vijKra)Q (dessen Bildung nicht ganz durchsichtig ist) u. a.. Natür- 
lich ist iwfjfiaQ q)€Q6fÄrjv nicht anders aufzufassen als dvo r' ijfiara xat 
3vo v&Axag xc/f/e^cr, man nennt hvfjfxaQ nur Adverbium, weil es ein 
isolirter Casus ist. Das Gleiche liegt in anderen indogermanischen 
Sprachen vor, z. B. Sanskrit ndUam Nachts. Dahin gehört auch drjQdv 

3* 
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u. s. w. Adverbia wie TtQOitov deikeQOv SateQov^ Sanskrit praihamdm 
u. ähnl. entstanden wohl aus appositionellen Accusativen, denn tluI 
elfero d&keqov ahig heisst eigentlich: „er fragte als Zweites." Dass 
neben dem Sing, auch der Plr., neben tvq&cov auch 7tQCh:a erscheint, 
kann nach dem oben Gesagten nicht befremden. 

Mit den Accusativen des erklärenden Objects bringt Kühner mit 
Becht Accusative wie eiqog Sipog fxeyed'og ßdd'og yivog ovofia in Ver- 
bindung, welche ebenfalls im Sanskrit und Zend ihr Analogen haben, 
z. B. im Zend drsjo an Länge, maso an Grösse, näma dem Namen 
nach (Hübschmann S. 202). Im Sanskrit hat der Instrumentalis auch 
diesem A. Abbruch gethan, indessen ist doch näma dem Namen nach 
übrig geblieben, z. B. ndmucim näma mäyinam den Zauberer mit 
Namen Namuci Bv. vicritau näma täraJce die zwei Sterne mit Namen 
Vicritau Av. 

Uebrigens lässt sich keineswegs in allen Fällen mit Sicherheit 
sagen, welcher speciellen Anwendung der A. im Adverbium seinen 
Ursprung verdanke; es kann ja auch vorkommen, dass ein Acc. auf 
mehreren Wegen zum Adverbium gelangt. Z. B. rechnet Kühner väila 
zu den zuletzt erwähnten Accusativen, gewiss mit Becht, wenn man 
an die Worte des Aias denkt: ä vtal yevoio TtarQÖg evrvxiateQogj rä 
d* ISXk' b^oioQ, aber an anderen Stellen ist välka aus dem sog. Acc. 
des Inhaltes herzuleiten, z. B. in einer Stelle des Thukydides (6, 63) 
die mir zufällig in die Hand konunt : iqyißqitiofv SlXa ve wxt el u. s. w. 
sie höhnten in anderem und indem sie fragten, ob u. s. w. Scheidet 
man die accusativischen Adverbia nach formalen Kategorien , so sind sie 

a) Neutra von Adjectivis, und zwar Sing, und Plur. Der Dual 
erscheint nicht, weil es sich, wie oben bemerkt, um solche Vorgänge, 
Aeusserungen und Erscheinungen handelt, welche als einheitlich oder 
unbestimmt vielartig angesehen werden können. 

b) Acc. von Adj. femininaler Form, bei denen ein femininales 
Substantivum zu ergänzen ist. Erwähnt sind Fälle wie r^ taxlarT/y 
sc. öd6v. Ebenso ist aufzufassen röipov a%edir[v sc. Tthffij» E 830 u. a. m. 
An solche Formen wie axedirp^ haben sich die zahlreichen griech. Adverbia 
auf -difpf angeschlossen, welche femininale Accusative von Adj. sind, 
wenn auch, wie Gurtius Grundz. 592 ff. bemerkt, nicht zu jedem 
Adverbium das Adj. vorhanden ist. War der Typus einmal vorhanden, 
so fand er auch in seiner Isolirtheit Nachahmung. Dass übrigens ein 
solcher Adverbialtypus sich allmählich ausbildet, ist wiederholt 
bemerkt. Man kann nicht genau den Moment angeben, mit welchem 
der Erstarrungsprocess vollzogen ist, und es kann also bisweilen darüber 
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gestritten werden, ob ein solcher Accusativ noch lebendig sei, oder 
nicht. An der Annahme einer Ellipse nehme man keinen Anstoss. 
Dass Substantiva wegbleiben können, wenn sie selbstverständlich sind, 
unterliegt keinem Zweifel, man vgl. Wendungen wie ytsqrofuovaL TtQoa- 
Tjvday ig ^iav ßovleijaof^ev und viele andere. 

c) Accusative Sing, von Substantiven. Ausser den oben genannten 
wie eigog ovofia kommen namentlich solche in Betracht, welche aus 
dem appositionellen Acc. zu erklären sind. Dahin gehört x^^^ty Bei 
Homer erscheint nicht selten (peQiav %dQiv als Appositionssatz, z. B. 

/ 611. Es erscheint aber auch %äqLv allein, ohne <peQ(av, in gleicher 
Verwendung, nicht als ob q)€Qünf einfach weggelassen wäre, sondern 
indem man x^Q^^ j) als eine Gefälligkeit ^' in freier Weise als Apposition 
zu der in einem ganzen Satze ausgedrückten Handlung auffasst, z. B.:^ 

Sg rvg Ö€ T^vjv xo/Ajjg STti vrjvai tpiqocro 
avv Ttvqi mjXeii^y yn^qiv ^'Ei^roQog dtqvvavtogj 
Tov ö' uäXag ovtac^jB 744. 
Man könnte den Nom. yifiLqig erwarten , der aber offenbar desshalb nicht 
gesetzt ist, weil nicht in einer Person, sondern in der von dieser voll- 
zogenen Handlung — also dem Nicht - Subject — die Gefälligkeit gegen 
Hektor beruht. In diesem appositioneilen Gebrauche ist nun %aqLv 
selbstständig geworden und von den übrigen Casus isolirt. Doch wer- 
den Adjective wie aifpf noch mit xaqtv verbunden. Ebenso sind dtJQedv 
nqolYja dUrpf zu ihrer adverbialen Bedeutung gekommen. 

Der Genetiv. 

In dem was man im Griechischen Genetiv nennt, sind zwei Casus 
vereinigt, nämlich der alte Genetiv und der alte Ablativ (vgl. meine 
Schrift: Ablativ, Localis, Instrumentalis etc. Berlin 1867). Ich handle 
zuerst von dem Theile, welcher dem Genetiv des Indogermanischen 
entspricht. 

lieber die Entstehung des Genetivs findet sich bei Kühner noch 
die sonderbare Ansicht, dass der Genetiv aus dem Subject oder Object 
eines Satzes entstanden sei, z. B. tb tod ^6dov avd-og aus rb ^6öov 
dp^eiy ij toi^ Ttavqbg (ptXia aus 6 TtcevijQ (pilei u. s. w. Ich sehe nicht, 
was irgend zur Begründung dieser Hypothese beigebracht werden könnte. 
Dagegen ist zuzugestehen, dass man sich die Ausdrücke subjectiver 
und objectiver G. ganz gut verdeutlichen kann, wenn man überlegt, 
dass bei anderer Ausdrucksweise der eine Subject, der andere Object 
des Satzes sein würde. 
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Eine Ansicht, welche bei den Linguisten beliebt ist, geht da- 
hin, dass der Genetiv eigentlich ein Adjectivum sei, welches freilich 
zu seinem Substantivum nicht in Congruenzverhältniss trete. Um die 
etymologische Begründung dieser Ansicht steht es schlecht, nament- 
lich möchte ich bei dieser Gelegenheit bemerken, dass die immer noch 
hin und wieder auftauchende Bemerkung, difjiioio sei ursprungsgleich 
mit dfjfÄdaio- durchaus unrichtig ist. Nach bekanntem Gesetz ist ja 
das a in örjfiöaio aus t entstanden. Eine innere Wahrscheinlichkeit 
aber lässt sich dieser Vermuthung nicht absprechen. Denn die Gebrauchs- 
weisen des Genetivs lassen sich aus einer etwaigen Adjectivnatur bequem 
herleiten. Das zeigt sich zunächst bei der Verbindung des 

Genetivs bei Substantiven. 

In verschiedenen indogermanischen Sprachen erscheinen Adjective 
gleichbedeutend mit gewissen Genetiven, z. B. tväshtrd vi^drüpa, 
Vigvarüpa der Sohn Tvashtars^ Sd-evel^'iog vidg, conjux Hectorea u. s. w. 
Namentlich ist dieser Gebrauch im Slavischen häufig, wofür reiche und 
interessante Belege bei Miklosich S. 7 fi*. So kann man also auch wohl 
behaupten, der Genetiv bei Substantiven stehe im Sinne eines Adjectivs. 
Mit etwas anderen Worten sagt dasselbe Hübschmann S. 268: „Durch 
den Genetiv werden zwei nominale Kedetheüe in die engste Verbindung 
mit einander gesetzt, ohne dass die Art der Beziehung irgendwie 
angegeben wird.'^ Ob die Beziehung des Substantivs zum Genetiv die 
des Besitzers zum Besitze, des Verursachers zum Verursachten, des 
Theiles zum Ganzen sei, dies und vieles Andere wird nicht ausgedrückt, 
sondern hinzuverstanden ; vgl. darüber u. a. die Bemerkungen von Kühner 
S. 285, der nur darin irrt, dass er den Begriff der Trennung und 
Scheidung unter den Genetiv subsumiren möchte, während dieser Be- 
griff in Wahrheit zum Ablativ gehört. 

Diese Verbindung eines Substantivums mit einem Genetiv ist 
natürlich uralt, doch differiren die Gewohnheiten der Sprachen im 
Einzelnen. Vergleicht man z. B. das Sanskrit und Griechische mit 
einander, so wird man auf Seite des Sanskrit ein minus finden, einmal 
weil im Sanskrit die verbale Goustruction von Substantiven häufiger ist 
als im Griechischen — so kann man z. B. sagen mäm kdmena „aus 
Liebe zu mir" — , theils weil das Sanskrit nicht selten da Com- 
position anwendet, wo die übrigen Sprachen genetivische Verbindungen 
bevorzugen. Lege ich bei der Vergleichung die Kategorien zu Grunde, 
welche Curtius in seiner Schulgrammatik aus praktischen Gründen auf- 
stellt, so finde ich die erste SumQdrtjg 6 2o)tp^(yi/ia%ov vldg im S. 
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wie im Gr., die zweite fj ohia Tod Ttaxqdg ebenso. Unter 3 fuhrt 
Curtius Telxog Ud^ov und dertag olVoi;. an. Ob zu dem sog. Genetiv des 
Stoffes sich im alten Sanskrit schlagende Analoga finden, weiss ich 
nicht zu sagen, in anderen indog. Sprachen, z. B. im Litauischen sind 
sie vorhanden (Eurschat, Grammatik der littauischen Sprache § 1496), 
zu de7tag oivov dagegen stimmen Wendungen wie mddhunas drüis ein 
Schlauch Meth. Die vierte Kategorie, den partitiven G. kennt das S. 
wie das Gr. Unter 5 steht bei Curtius ö q)6ßog r&v Ttolefiiwv in sub- 
jectiver und objectiver Hinsicht, beides im Sanskrit ebenso, z. B 
yamdsya ma yamyäm kätna dgan mich Yaml hat Liebe zu Yama 
ergriffen Bv. 10, 10, 7; devdnam dgas ist gleich d-etSv äyog u. a. m. 
Für die noch weiter von Curtius angeführten Kategorien weiss ich — 
vielleicht zufällig — treffende Analoga nicht anzuführen. 

Zu dem sog. partitiven Gen. sind wohl auch mit Kühner die 
Gen. bei Adverbien des Ortes und der Zeit zu rechnen (§414 c). Zu 
y^ in Ttof) yfjg führt Hübschmann ein genaues Analogen aus dem Zend 
an. Mit rglg Tf]g fjiiiqag vergleicht sich im Sanskrit trih samvatsard- 
sya dreimal im Jahre. Auch diese Verbindungen scheinen proethnisch. 

Der Genetiv bei Verben. 

Ein grosser Theil des Genetivs bei Verben lässt sich verstehen, 
v^enn man ihn mit dem Accusativ in Parallele stellt, wobei an den 
Ausspruch von Jacob Grimm erinnert werden mag: „der Accusativ 
zeigt die vollste entschiedenste Bewältigung eines Gegenstandes durch 
den im Verbo des Satzsubjects enthaltenen Begriff. Geringere Objectivi- 
sirung liegt in dem Gen., die thätige Kraft wird dabei gleichsam nur 
versucht und angehoben, nicht erschöpft." Es liegt auf der Hand, dass 
auch dieser Gebrauch der Annahme, der Gen. sei ein Adjectivum, nicht 
widerstrebt. „Des Kalbes essen" kann ursprünglich gewesen sein: 
„Kälbernes essen." 

Wie man aber auch hierüber urtheilen mag, jedenfalls kann man 
den Parallelismus zwischen Accusativ und Genetiv zur Peststellung der 
Terminologie und Anordnung benutzen. Ich nenne also den in diesem 
Abschnitt zu besprechenden Gen. den accusativischen, und. ordne 
ihn nach ähnlichen Gesichtspunkten wie den Accusativ. Dabei will ich 
mich der Bedeutungskategorieen unter den Verben bedienen, welche 
Kühner aufgestellt hat. 

Es kommen deshalb zuerst diejenigen Gen. in Betracht, welche 
dem Acc. des äusseren Objects entsprechen , d. i. bei den Verben der 
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Mittheilung, z. B. da geben, dddad usriyanäm der Eühe gebend Bv. 
7, 75, 7, yaj opfern, djyasya yajet er soll Butter opfern und andere 
Verba ähnlicher Bedeutung , vgl. Siecke, de genetivi in lingua sauscrita 
imprimis vedica usu, Berlin 1869 (diss.) 36, Kühner 294. Sodann die 
Verba des Geniessens, Essens, Trinkens, Sättigens, ^tiveiv yeöead-ai u. s. w. 
(Kühner 305), im Sanskrit ad und ag essen, pä trinken, jush yeiiea^aL 
u. s. w. (Siecke 35). Auf derselben Stufe stehen die Gen. bei Verben 
des sinnlichen und geistigen Wahrnehmens K. 308, womit indische 
Verba, wie gru hören, dt bemerken, vid wahrnehmen, zu vergleichen 
sind, S. 47. So auch die Gen. bei Verben des Erinnems uad Vergessens 
E. 313, im Sanskrit kar gedenken, man an etwas denken, smar sich 
erinnern S. 50. Auch die Verba des Herrschens , welche Kühner fälsch- 
lich mit den Verben des Uebertreffens zusammenstellt, die vielmehr mit 
dem ablativischen Gen. verbunden werden, haben seit uralter Zeit den 
Genetiv bei sich S. 56. Wir können uns den Unterschied zwischen 
Acc. und Gen. anschaulich macheu , wenn wir übersetzen : Gewalt haben 
an jemand. Theils mit dem Acc. des äusseren, theils mit dem Acc. des 
inneren Objects sind die Gen. bei den sog. verba affectuum (Kühner S. 324) 
in Parallele zu stellen. Dass der Kern auch dieser Verbindungen pro- 
ethnisch ist, zeigt die Construction von pn sich freuen, tarp sich 
ergötzen, dvish hassen, druh nachstellen u. s. w. (S. 39 u. 42). 

Die Verba der Kache, Vergeltung, Anklage, Verurtheilung haben 
im Lat. denselben Genetiv, aus dem Sanskrit weiss ich etwas genau 
entsprechendes nicht anzuführen. 

Mit dem Acc. des inneren Objects lässt sich der Gen. nach o^eiv, 
z. B. otiov TQvydg xqaaiäg i^icov 7i;€Qvovaiag (Arist.) vergleichen. Man 
findet Acc. und Gen. bei denselben Verben, z. B. bei Anacreon nox^ev 
lAVQCov /cveeig und bei Homer fiivea icvüowegy bei Pindar Ol. 3, 23: oi 
YjaXä Hvöqb' td^alXev x&Qog^ bei Homer c 72: leifitöveg fialoKol lov 
'^i aelivov d^leovy Stelleu bei denen man das Treffende des oben 
citirten Grimmschen Ausspruches über den Unterschied von Acc. und 
Gen. deutlich empfindet. Aus den verwandten Sprachen liegt mir nichts 
direct Vergleichbares vor. Jedenfalls aber entfernt sich auch dieser 
Gen. nicht von jenem accusativischen Gebrauche des Gen., den wir 
nach dem bisher Beigebrachten schon für die proethnische Zeit annehmen 
müssen. 

Mit dem Acc. des Zieles ist in Parallele zu stellen der Gen. des 
Zieles bei den Begriffen des physischen und geistigen Tastens, Greifens, 
Langens, des hastigen Bewegens, des geistigen Strebens und Veriangeub*, 
des Zielens nach etwas (K. 301). Der Gen. des Zieles findet sich 
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namentlich auch im Slavischen (Miklosich 501). Ob er im Sanskrit 
anzuerkennen ist, soll hier nicht erörtert werden. Zur Erklärung dieses 
Gebrauches wolle man sich an den sog. Accusativ des Zieles erinnern. 
Sowohl in dem Acc. wie in dem Qeu. liegt nur eine Ergänzung des 
Verbums, die wir als Ziel auffiassen. Der Genetiv in c&gjuij^ <J' ^xcr- 
ficcwog JS 488 ist nicht anders zu erklären als der Acc. in b^ix^^iv^fi 
vegz€Qag Ttldyuxg Soph. Oed. Col. 1576. Andere Verba, die Kühner 
anführt, können, wie er selbst bemerkt, als Transitive mit dem Acc. 
verbunden werden, z. B. STtifiaiead-av ^ so dass man dann die Analogie 
des Objectsaccusativs anziehen muss. Indessen ist schon bei dem 
Accusativ gezeigt, dass alle diese Scheidungen nur relativen Werth 
haben. Der Gen. verbindet sich mit dem Yerbum in gleich unmittel- 
barer Weise wie der Accusativ, unterscheidet sich aber von dem letzteren 
in der von Grimm definirten Weise. 

An diese Verba schliessen sich nahe an die Verba der Annäherung 
und des Begegnens (Kühner 302). Ich bemerke dazu nur, dass bei 
ihnen auch der Accusativ erscheinen kann, z. B. äwijaa) yctq roC ö' 
dv£Qog n 423 und ifidv Xixog äwtötoaav A 'dl. 

Die Analogie des doppelten Accusativs ist bei denjenigen 
Verben heranzuziehen, welche mit einem Acc. und Gen. verbunden 
werden. 

Dahin gehören namentlich die Verba des Füllens (Kühner 304, 
der aber falschlich auch die Verba des Mangels erwähnt, welche viel- 
mehr mit dem Abi. construirt werden). Im Sanskrit werden par anfüllen 
und ähnliche Verba mit dem Gen. oder Instr. construirt, wie ja auch 
im Griechischen der instrumentale Dativ auftritt. Die gleiche Con- 
struction liegt auch in anderen Sprachen vor, so dass an dem proeth- 
nischen Gharacter der Construction 7Uii7vlavai ti rcvog nicht gezweifelt 
werden kann. Zur Verdeutlichung des Entstehens dieses proethnischen 
Typus denke man an den doppelten Acc. bei Berauben. Wie man 
Sägt: „jemand berauben etwas,'^ so sagt man auch: „jemand beschenken, 
füllen etwas ,'' dieses etwas aber , weil man dabei nur einen Theil einer 
grösseren Masse im Sinne hat, tritt in den Genetiv. 

Dieselbe Analogie dürfte anzuwenden sein bei den von Kühner 320 
erwähnten Ausdrücken: 7coi€iad'av rifxßad^ai rc /ro^of), die Verba des 
Kaufs und Verkaufs u. ähnl. Derselbe Genetiv liegt auch sonst in 
indogermanischen Sprachen vor, so im Lat. und Slavischen (Miklosich 
S. 508). Das Sanskrit hat bei den Verben des Kaufens u. s. w. den 
Instrumentalis, der auch im Griech. vorkommt, (z.B. tvd^ev &q' oivi- 
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u. s. w.), doch findet sich ein Anknüpfungspunkt an die genetiyische 
Construction des Griech. in der von Pänini überlieferten Verbindung 
von div spielen mit dem Gen. des Einsatzes, z. B. gatasya dwyati 
„er spielt um hundert," wie im Griech. rqiTtodoQ TteQiddfied'Ov y aqyvqlov 
Ttqiaad^ai u. s. w. Nach der bisher erprobten Erklärung des Gen. bei 
Verben müssen wir auch in diesem Falle auf die Analogie des Accusa- 
tivs zurückgehen. In der That findet er sich im Sanskrit, z. B. gdm 
dwyante sie spielen mit einander um eine Euh. Dieser Acc. ist eine 
unmittelbar verständliche Ergänzung des Verbums , für den der Gen. 
dann eintreten konnte , wenn sich um etwas handelte , das als der Theil 
eines grösseren Ganzen erschien , z. B. Gold. Dabei bezeichnen natür- 
lich weder Acc. noch Gen. den Einsatz oder Preis als solchen , sondern 
nur eine Ergänzung des Verbums, welche selbstverständlich nur in 
solchen Fällen in dieser einfachen Form auftreten kann , in welchen ein 
Missverständniss nicht zu befürchten ist. Eine Schwierigkeit nun könnte 
wohl eintreten, wenn noch ein Accusativ hinzukonmit,'dann hätte man 
einen Accusativ des Gegenstandes, und einen des Preises. Das Zend 
hat eine solche Schwierigkeit nicht gescheut (vgl. Hübschmann S. 201 
unten) im Griechischen aber steht neben dem Acc. des Gegenstandes 
niemals mehr der Acc. des Preises , sondern stets der Gen. So stammt 
denn vermuthlich auch dieser Typus des Genetivs aus proethnischer 
Zeit. Im Griechischen hat sich der Typus befestigt und erweitert, im 
Sanskrit ist er durch den Instrumentalis verdrängt worden.^ 

Uebersieht man nun die hier vorgefahrten Verba und vergleicht 
mit dem griechischen Gebrauch den lateinischen, so ündet man den 
letzteren viel enger. Dass diese Enge nicht dias Alterthümlichere ist, 
macht die Vergleichung mit dem Deutschen, Slavischen und namentlich 
dem Sanskrit wahrscheinlich. Aber auch das Sanskrit erreicht nicht 
ganz den Beichthum des Griechischen. Zwar mag mir manches aus 
dem Sanskrit entgangen sein, immerhin aber ist mir wahrscheinlich, 
dass auch bei genauerer Durchforschung des Sanskrit sich ein minus 
auf Seiten dieser Sprache im Vergleich mit dem Griechischen heraus- 
stellen wird. Wo liegt nun das Aelteste? Mit Sicherheit weiss ich 
diese Frage nicht zu beantworten, doch erscheint mir wahrscheinlich, 
dass das Griechische dem indogermanischen Zustand am nächsten 
kommt. Von Interesse sind namentlich die Verba des Berührens, 
Fassens, Langens, Erreichens, welche, so viel ich sehe, im Sanskrit 
nicht mit dem Gen. verbunden werden, sondern mit dem Acc. Ihrem 



1) Den Gen. des Spiels im Slavischen s. Miklosich S. öll. 
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Sinne nach aber könnten sie, wenn die Grimmsche Unterscheidung des 
Accusativ - und Genetivsinnes , wie ich nicht zweifle , das Richtige trifft, 
ganz wohl den Genetiv bei sich haben. £s kommt mir nun natürlicher 
vor, anzunehmen, dass der häufigste Objectscasus, der Acc, im Sanskrit 
sich auf diese Verba ausgedehnt habe, als zu glauben, dass das Grie- 
chische die natürliche Construction dieser Verba ex propriis eingeführt 
habe. 

Somit erscheint es mir wahrscheinlich, dass die Hauptmasse aller 
dieser griechischen Constructionen proethnisch sei. 

Der prädicativei Genetiv. 

Bei dem Verbum sein erscheint ein Gen., bei dem wir das Ver- 
bum durch zugehören, angehören, zukommen u. s. w. übersetzen. 
Dass dieser Typus proethnisch ist, kann keinem Zweifel unterliegen 
(vgl. for das Sanskrit Siecke 32, für das Zend Hübschmann 273). 

Was die Erklärung betiiflft, so sagt Grimm: „Bei den Verbis sein 
und werden findet sich ein Gen. , den man den prädikativen nennen 
möchte, weil er sich leicht in ein substantives oder adjectives Prädikat 
auflösen lässt.^' In der That liegt diese Auflösung begrifflich sehr 
nahe. ^Eyevero Meaaijvrj AoyLqCiv können wir bequem übersetzen: 
Messene war (wurde) lokrisch. So wäre auch in diesem Falle die 
Auffassung des Genetivs als eines Adjectivums möglich, nur dass das 
Adjectivum hier wie ein Nominativ aufzufassen wäre, während wir die 
Gen. bei den übrigen Verben nach Analogie von Accusativen beurtheilt 
haben. Freilich könnte man auch die Vermuthung aufstellen, dass in 
uralten Zeiten auch bei dem verb. subst. die unmittelbare Ergänzung 
im Acc. habe stehen können, worüber ich mir an dieser Stelle kein 
ürtheil erlaube. 

Der Genetiv bei Adjectiven. 

Im . Sanskrit findet sich der Gen. bei Adjectiven , wie priyd lieb, 
bei Participien, wie pmnd voll u. a. m. (Siecke p. 29). Im Eigveda 
habe ich unter den eigentlichen Adjectiven nur priyd gefunden y bei 
Pänini werden noch andere angefahrt, die Siecke verzeichnet. Offenbar 
ist priyd wie ein Substantivum construirt, indrasya priyds heisst ein 
Indrascher Freund. So ist auch die Construction von q>llog im Gr. 
aufzufassen. Der Gen. fungirt als ein Adjectivum. Dagegen bei dem 
Participium pürthd voll ist die Construction mit dem Instr. oder Gen. 
von dem Verbum herzuleiten. Namentlich im Sanskrit kann man ja 
häufig sehen 9 wie das Adj. seine Bection von dem zu ihm gehörigen 
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Verbum bezieht, z. B. jdgmi hingehend zu mit A. oder L., jdghni 
schlagend, dadi gebend, didrikshü sehen wollend mit dem A. und 
viele andere. Ebenso ist griech. ^cleog u. s. w. zu beurtheilen u^d 
überhaupt die Adjectiva, welche kundig, eingedenk, mächtig , fähig, 
werth u. s. w. bedeuten. 

Auch hier wieder lässt sich also nachweisen, dass der Typus pro- 
ethnisch ist, aber er ist im Griechischen, wie es scheint, erweitert 
worden. 

Der sogenannte locale und temporale Genetiv. 

Ich habe früher die Meinung geäussert, dass eine Anzahl von 
Genetiven bei Homer, die als ortsbestimmend erscheinen , als Vertreter 
des alten Localis anzusehen sein, habe aber jetzt diese Ansicht, bewogen 
durch die Einwände anderer und eigene weitere Studien aufgegeben. 
Ich kann, (da ich jetzt auch den absoluten Gen. nicht mehr mit dem 
absoluten Loc. des Sanskiit vergleiche, sondern mit Classen als eine 
speciell griechische Entwicklung ansehe) jetzt nicht mehr die Ansicht 
theilen, dass im griechischen Gen. auch ein Best des alten Loc. stecke, 
sondern finde in ihm nur den alten Genetiv, vereinigt mit grossen 
Stücken des alten Ablativs. Ich hatte früher AU. S. 29 folgende 
griech. Gen. als Vertreter des Loc. betrachtet: Ortsangaben, wie 1j o^k 
^J^oyeog '^ev ^ixau'/.oi) y 251. Jetzt lege ich mitHentze, Philologus 28 
Bd. 3 S. 513 Gewicht darauf, dass in den hierher gehörigen Fällen eine 
Negation steht, die man etwa als „ nirgend '^ übersetzen kann^ und fasse 
also Ziqyeog so auf, wie yfjg in ttoD y%. Ferner habe ich die bekannte 
Wendung Jtero Toi%(yv toD heqov setzte sich hin an die andere Seite, 
locativisch aufgefasst. Jetzt möchte ich die Frage aufwerfen, ob etwa 
eine Weiterbildung des Gen. bei den Verben des Strebens nach etwas 
hier vorliegen möchte. Endlich habe ich lelovfxivog^Shceavöio, d-iqeod^aL 
TtvQÖg u. ähnl. hierher gezogen. Eine recht befriedigende Erklärung 
weiss ich auch jetzt nicht zu geben, und begnüge mich daher, den Leser 
auf die Erörterung von Hentze a. a. 0. zu verweisen. 

Ferner ist zu erwähnen , dass ich den Gen. Tcedioio in d-ieiv Ttedioio 
früher als Nachklang des Instrumentalis aufgefasst habe. Mit Unrecht, 
denn es führt im Gr. keine Brücke vom Instr. zum Gen. Es wird 
also, da an den Ablativ ebenso wenig zu denken ist, auch dieser Typus 
aus dem echten Gen. zu erklären sein. Eine Anknüpfung an den „par- 
titiven^^ Genetiv haben Hentze a. a. 0. und la Boche, Homerische 
Studien 180 versucht. Darf man die Construction an den ursprüng- 
lichen Sinn des Gen. anknüpfen, so wäre sie nicht schwer zu erklären. 
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Denn nach dem was ich über das Verhältniss des Gen. zum Acc. 
erörtert habe, wäre Tceäioio d^aeiv ein Analogen zu TtXelv &dXaaaav, 
OJj aber die Construction uralt sei, das ist eine Frage, zu deren 
Beantwortung, so viel ich sehe, das Material fehlt. Ich lasse also die 
Erklärung dahingestellt. 

Wie Genetive, wie owtoD Ttod u. s. w. zu deuten sind, ist mir 
ebenfalls nicht recht klar. Proethnisch scheint mir dieser Gebrauch 
nicht zu sein. Sollte er etwa in Anlehnung an die Gen., wie nr/rdg 
u, 8. w. , erst im Griechischen aufgekommen sein ? 

Ueber diese temporalen Gen. habe ich Folgendes zu bemerken: 
Qigavg %Ufx(Sivog fifxeqag wrmdg u. s. w. (Kühner p. 323) bedeuten 
bekanntlich „im Sommer, im Winter" u. s. w. Dieselbe Gebrauchs- 
weise liegt, wenn auch nicht bei so viel Wörtern vorkommend, im 
Sanskrit vor, z. B. aMos in der Nacht, vdstos am Tage. Im Zend 
dasselbe (Hübschmann 279). Siecke und Hübschmann sehen auch in 
diesem Falle den Gen. als ein Adjectivum an: („er kam Nachts" wird 
ausgedrückt als „es kam als der in der Nacht, als der nächtliche"), 
was ja freilich mit sonstigen griechischen Gewohnheiten stimmt. Wie 
man nun auch diesen Gebrauch zurechtlegen mag, jedenfalls ist er 
keine Erfindung des Griechischen , sondern proethnisch. 

Somit ergiebt sich als das Besultat dieser Erörterung, dass als 
ein proethnischer Typus nur der temporale Genetiv mit Sicherheit zu 
betrachten ist. Ob auch ein localer Gen. in vorgriechischen Zeiten 
vorhanden war, diese Frage wage ich nicht zu bejahen. Ich glaube 
deshalb diejenigen Genetive, welche, wie ahoi) Ttod entschieden local 
sind, eher als specielle modernere Errungenschaften des Griechischen 
auffassen zu sollen. Andere Genetive, die ich früher als locale auf- 
fasste , deute ich jetzt anders , leugne aber nicht , dass auch bei meiner 
jetzigen Auffassung manche Schwierigkeiten übrig bleiben. 

Von dem echten Genetiv sind im Griechischen kaum Adverbien 
hergeleitet. Die Pronominaladverbien, wie /roD Ttccvraxot; u. s. w. sind 
schon erwähnt. 

Kühner fahrt noch evrjg an, und ergänzt dabei richtig fj^qag. 
Pott hat wohl zuerst gesehen, dass «^ heisst „der alte Tag," wie vea 
„der neue." 

Hiermit sind die hauptsächlichsten Gebrauchsweisen des Gen. im 
Griechischen erwähnt, welche dem Gebiet des reinen Gen. anzugehören 
scheinen. Es hat sich uns dabei Folgendes ergeben: 
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Als proethnisch ist in der Mehrzahl seiner Gebrauchsweisen erwiesen 
der Typus des Gen. bei Substantiven, ebenso des Gen. bei Verben sehr 
verschiedener Bedeutung, des Gen. bei Adjectiven und der temporale 
Gen., während über das Alter des sog. localen Genetivs Zweifel bleiben. 
Es scheint mir nun gar keinem Zweifel unterworfen, däss diese höchst 
verschiedenartigen Gebrauchsweisen als im Sprachbewusstsein innerlich 
getrennte Typen überliefert worden sind. Das Gemeinsame war die 
Form des Gen., dass aber ein Zusammenhang des Sinnes zwischen den 
verschiedenen Functionen empfunden sein sollte, ist nach dem was wir 
an unserem eigenen Sprechen beobachten können, ganz unglaublich. 
Die gleiche Ueberlieferung in getrennten Typen muss, da die ver- 
schiedenen Gebrauchsweisen, wie gezeigt worden ist, schon in der 
Grundsprache vorhanden waren, auch für diese angenommen werden. 
Nun aber will uns der Gedanke nicht in den Sinn, dass eine derartige 
Vielheit von allem Anfange an da gewesen sei, sondern wir suchen 
hinter der Vielheit die Einheit des BegriflFes, oder historisch ausge- 
drückt : wir fragen , welchen Sinn die Form des Genetivs bei ihrer Ent- 
stehung hatte. Zur Beantwortung dieser Frage hat man die Hypothese 
aufgestellt, der Gen. sei ursprünglich der Stamm eines Adjectivums, 
und sucht aus dieser Hypothese heraus die Bildung der verschiedenen 
Typen zu begreifen. 

So bin auch ich im Vorstehenden verfahren, doch bin ich der 
Sinnesweise nicht unzugänglich, welche ein Eingehen auf solche Ursprungs- 
hypothesen überhaupt abweist. Stellt man sich streng auf den historischen 
Standpunkt , so gehört ja eine Betrachtung über den GrundbegriflF über- 
haupt nicht in die Syntax der Einzelsprache, für die es genügend ist, 
die etwaigen neuen Gebrauchstypen von den alten zu sondern. Die 
Ermittlung des Grundbegriffs mag dann der indogermanischen Flexions- 
geschichte überlassen bleiben. 

Wenn ich es dennoch vorgezogen habe, meiner Darstellung eine 
glottogonische Hypothese zu Grunde zu legen, welche, wie ich zugestehe, 
nicht demonstrirbar ist, so ist das geschehen, weil sich auf diesem Wege 
ein übersichtliches Gesammtbild des Genetivgebrauches erzielen Hess. 

Der ablativigche Bestandtheil des Genetivs. 

Der Ablativ des Indogermanischen bezeichnete, wie aus der Ver- 
gleichung der indogermanischen Sprachen unzweideutig hervorgeht, 
dasjenige von dem etwas weggeht oder ausgeht, den Trennung» - 
oder Ausgangspunkt (vgl. meine oben S. 37 angeführte Schrift). Im 
Lateinischen hat er sich mit dem Instr. und Loc, im Griechischen 
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mit dem Genetiv vereinigt. Ich führe zunächst im Anschlags an meine 
eben citirte Schrift diejenigen Verbindungen an , in welchen im Griech. 
der ablativische Genetiv erscheint, und erörtere dann die Gründe des 
Zusammenfallens der beiden Casus. Es erscheint der Ablativ bei den 
Verben, welciie bedeuten: kommen von her, aufstehen von (wie 
ßad-qcmf Xaraad-e Soph.), weichen (xa^orro xcAciJ^oi; Hom.), fernhalten, 
fliehen (t^ vdaov TtecpevYevat Soph.), verlustig gehen, berauben. Dazu 
die Adjectiva yjsvög , yvf4v6g , welche übrigens eine Brücke zwischen Gen. 
und Abi. bilden. Hierher gehört auch das homerische äevofiai, attische 
öeofAac, und activisch äeijo) und det. Im Anschluss an Leo Meyer in 
Kuhns Zeitschrift 14, 87 meine ich, dass devofxai ursprünglichst bedeutet 
,,sich von etwas fern halten" (vgl. sanskr. dm/rd fern) dciJw „fern sein 
von, verfehlen," also: idevrjaev d' olrjiov cckqov lida&at i 540 bedeutet: 
er war (noch gerade) fem davon, verfehlte es, das Steuerruder zu 
treffen. So heisst denn t/ del eigentlich: was ist fern, fehlt noch? 
dann: was ist nöthig? Natürlich meine ich nicht, dass bei Homer, wo 
das Verbum schon ein langes Leben hinter sich hat , noch diese Bedeu- 
tung durchscheine y ich habe nur zeigen wollen, wie aus der durch 
die Etymologie erschliessbaren Grundbedeutung die bei Homer auf- 
tretenden Gebrauchsweisen sich entwickelt haben mögen. Die Con- 
struction von del mit dem Accusativ der Sache und dem Gen. der 
Person, welche im Griechischen keineswegs alt ist (s. Krüger, Poet. 
Dial. Syntax § 57, 16 Anm. 2) hat sich wahrscheinlich nach %qiq fie rivög 
gerichtet. Dieses selber aber ist, wenn es ursprünglich ein Nom. Sing, 
war, durch eine Art voq Abkürzung zu dieser Construction gekommen. 
Die ursprüngliche Construction scheint gewesen zu sein: x^cicä f4e Tivdg 
ix£t das Bedürfniss nach etwas kommt zu mir. Da aber der Begriff des 
Kommens nicht lebhaft und anschaulich empfinden wurde, so konnte 
yiyveO'S'ai und ehai dafür eintreten, mit Beibehaltung der Construction. 
Ist aber XQV ^^^ echtes Verbum (was ich dahin gestellt sein lasse), so 
ist die Annahme, dass es auf die Construction von dei eingewirkt habe, 
natürlich ebenso unbedenklich. Es haben ferner ablativische Construction 
die Yerba: ausziehen, fernhalten, lösen, retten, schützen (vgL odtaag 
fiiv ix^Q^ Ttpfde Kadfielav %^6va Soph.) , dann mit etwas anderer Wen- 
dung des Sinnes: herrühren von, herstammen, erzeugt werden aus. 
Mir erscheint es, wenn man den Gebrauch der verwandten Sprachen 
und die vicarirenden Präpositionen erwägt, wahrscheinlich, dass in 
Wendungen, wie itaxqbg iad-lof) 7teq)xmevaL (Eur.) 7cceTQ6g ablativischer 
Genetiv sei (vgl. e^ und aTtö hei yeyovevai ^ Kühner p. 318 Anm. 3), 
es ist aber anzuerkennen, dass hier eine Brücke vom Abi. zum Gen. 
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vorliegt, uud bei Participien mit passiver Bedeutung vielleicht auch 
der reine Gen. angenommen werden kann. Ferner findet sich der Abi. 
bei den Verben: ergiessen (vgl. 7cl&iov ^ijaaero ohog Hom.), trinken 
aus einem Gef&ss, bringen von her, empfangen. Jl^ead-ai wird ent- 
weder mit dem Abi. dessen von dem, oder dem Loc. dessen bei dem 
man etwas empfängt, verbunden. Die Construction von oxoiJw verstehe 
ich folgendermassen: Wenn nur ein Casus bei drA,oiüio steht; so ist dies, 
sobald es sich um das Gehörte handelt, der accusativische Gen. {ä^avio 
yiQ(xvyf^)j auch bei einer Person kann dieser Gen. ohne Bedenken 
angenommen werden, wie auch wir sagen ,, Jemand hören/' dagegen 
wenn zwei Casus mit oc^ovco verbunden sind, bleibt, da der Acc. für 
den Gegenstand in Anspruch genommen ist, fiir die Person nur der 
Ablativ übrig. Ich meine also, dass in rdye f^rjzQÖg hcBTj&Bro^ der 
Gen. i^fjfCQÖg ein ablativischer sei. (Die Belege bei Kühner S. 309, 
vgl. auch 310 Anm. 8). Ferner kommen in Betracht die Verba: über- 
treifen, nachstehen, vorziehen, ursprünglich im Ablativ scheint auch 
der Stoff zu stehen, aus dem etwas gebildet wird (yairjg aijf47rXaaae 
Hes.), doch ist hier wieder die Grenze gegen den Gen. fliessend. 

Soweit der Ablativ in naher Verbindung mit Verben. Es bleibt 
noch übrig der Abi. bei Comparativen. Die Vergleichung des Sanskrit, 
Zend, Lat machen es unzweifelhaft, dass dieser griechische Gen. ein 
Ablativ ist. Auch der Superlativ in gleicher Verwendung wie der 
Comp, ist proethnisch. Ferner bemerke ich noch , dass die Construction 
mit dem reinen Casus die ältere ist, jünger der Ersatz durch ij. Im 
Sanskrit findet sich eine ähnliche Partikel nicht. Wie i] zu dieser 
Verwendung gekommen sei, ist noch nicht recht ermittelt (auch durch 
Schömann nicht). Endlich habe ich Abi. loc. instr. S. 1 9 noch die Frage 
angeregt, wie denn Gen., wie fxireiaiv ov fiOKQov xQovov Soph. El. 478; 
räv avÖQ^ eoiY£v üjtvog od {.iota^o^ xqdvov S^eiv Phil. 821 ; fj^owa ßaioi; 
Tiovxt fivqiov xqAvov Oed. Col. 397 aufzufassen sein. Im Sanskrit heisst 
samvatsardt „nach Verlauf eines Jahres," und es Hessen sich also die 
griechischen Gen. vielleicht als Abi. fassen. Ich wage nicht darüber 
zu urtheilen, weil es mir an Kenntniss des Vorkommens dieser Gen. 
im Griech. selbst fehlt. 

Adverbia ans dem Ablativ. 

Aus dem Ablativ sind die Adverbia auf -log zu erklären. Es ist 
ein sicheres Ergebniss der vergleichenden Sprachforschung, dass -cog 
der Ausgang des Ablativs zweiter Declination ist, und dem indischen -at 
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entspricht, (wobei es gleichgültig ist, wie man sich das Verhältniss des 
griechischen g zn dem indogermanischen T-Laut denkt). Es gebührt 
also der Ausgang -log ursprünglich auch nur Adj. dieser Declination, 
und ist von ihnen auf die anderen übertragen, iJdAog, acoy^cJycog u. s. w. 
sind eine Nachahmung von /£cX&g u. ähnl. Dass man diesen That- 
bestand auch noch am Griechischen verfolgen kann , insofern bei Homer 
noch die Adverbien von Adj. zweiter Decl. überwiegen, ist öfter aus- 
geführt worden. Wie hat man sich nun den Uebergang vom Ablativ 
zum Adverbium zu denken? Zunächst ist wohl klar, dass bei einem 
Adverbium wie zaAöc: nicht etwa ein Substantivum zu ergänzen ist, 
welches dann Masc. oder Neutr. sein könnte , sondern dass -mltüg Ablativ 
des Neutrums des selbständig gebrauchten Adjectivums ist, in der Art, 
wie wir beim Accusativ Adverbien aus Neutris der Adjectiva entstehen 
sahen. Wie soll man nun aber den Uebergang der Casus -Bedeutung 
zur adverbiellen sich vorstellen? Ich vermuthe, dass die Ablative von 
Pronominibus den Anstoss gegeben haben. Wir haben nämlich auch 
im Sanskrit einige Ablative von Pronominibus in adverbialer Bedeutung, 
namentlich dt, tdt und ydt dt hat nach Grassmann die Bedeutungen: 
darauf, dann, da, nun, ferner. Tdt (^wg), das nur einmal belegt 
ist, heisst „auf diese Weise," und ydt {log)^ das ebenfalls selten ist 
„in soweit als, so lange als/^ Es haben also die dem griechischen rcäg 
und (bg entsprechenden Ablative auch im Sanskrit nicht locale, sondern 
irgendwie modale Bedeutung. Die Entwicklung der Bedeutung von tat 
dürfte dann diese gewesen sein: „von diesem aus, aus dieser Veran- 
lassung, unter diesen Umständen, auf diese Weise," wobei man immer 
bedenken muss, dass die Bedeutungsentwicklung nicht genau die 
logische Strasse geht, sondern vielmehr von der Association der Vor- 
stellungen dictirt wird. Sind nun einmal rcog und cbg vorhanden, so 
entstehen auch /t&g, und man kann sich leicht vorstellen, wie auf ein 
7cag mit %ai/üg u. ähnl. geantwortet wird. Dazu kommt dann, dass 
diese Bedeutung um so festeren Fuss fassen konnte, weil die anderen 
Gebrauchsweisen des Ablativs, auf andere Formen, namentlich den 
Genetiv, übertragen wurden. 

Vermuthungen Aber die Gründe dos Zusammenfliessens von Ablativ 

und Genetiv. 

An der Thatsache, dass in dem griechischen Gen. sich der pro- 
ethnische Gen. und Ablativ vereinigen , kann meines Erachtens nicht 
gezweifelt werden. Es fragt sich nun, wie hat sich diese Vereinigung 
vollzogen ? 

Delbrttok, syntokt. Fonch. IV. 4 
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Dass die Bedeutung eines Casus von einem anderen absorbirt wird, 
ist keine seltene Erscheinung. So ist im Altpersischen der Dativ ver- 
schwunden und seine Funktionen sind auf den Gen. übergegangen. 
In diesem Falle giebt das spätere Sanskrit einen Schlüssel, insofern 
im späteren Sanskrit allerhand Funktionen des Dativs auf den Genetiv 
übergegangen sind, so dass man z. B. da geben nicht mehr mit dem 
Dativ der Person , sondern mit dem Gen. verbindet. Demnach dürfte 
im Altp. der Gang der gewesen sein, dass der Dativ ebenso wie im 
Sanskrit allerhand Gebrauchsweisen an den Gen. abgegeben hat, und 
endlich als eine selten angewendete Form in Vergessenheit gerathen 
ist, so wie z. B. in gewissen deutschen Dialekten das einfache Präteri- 
tum durch das zusammengesetzte aus dem Gedächtniss der Sprechenden 
verdrängt worden ist. Auch in den romanischen Sprachen liegt der 
Process der Casusverarmung vor. Ich verweise diejenigen Leser, welche 
sich über die keineswegs einfache Frage orientiren wollen, auf einen 
'Aufsatz von Ascoli „das romanische Nomen" in seinen trefflichen 
„kritischen Studien zur Sprachwissenschaft". Weimar 1878. Wenn 
man aus diesem Aufsatz ersehen hat, wie viel Mühe es gekostet hat, 
über einen gleichsam unter unseren Augen vollzogenen Process in's 
Klare zu kommen, so wird man sich nicht wundern, wenn auf dem 
uns hier beschäftigenden ungleich dunkleren Gebiet nur tastende Ver- 
muthungen gewagt werden. 

Man kann zweierlei Motive als wirksam denken, äussere und innere. 
Beide scheinen bei dem Aussterben des Ablativs wirksam gewesen 
zu sein. 

Im Indogermanischen gab es — soweit man aus den vorhandenen 
Sprachen schli essen kann — , im Plural eine vom Genetiv verschiedene 
Form des Ablativs, welche ihrerseits mit dem Dativ zusammenfiel, wie 
im Lateinischen. Im Singular hatten die Stämme mit kurzem a (die 
sog. zweite Declination) eine besondere Form mit dem Ausgang -Et. 
Ob die anderen Stämme eine besondere Form des Ablativs hatten, 
darüber kann gestritten werden. Mir scheint es mit Bücksicht auf das 
Sanskrit und den G^thädialekt wahrscheinlich, dass das nicht der Fall 
war, ich fasse mithin die zendischen und lateinischen Ablative, welche 
nicht den ä- Stämmen angehören, als Weiterbildungen dieser Sprachen 
auf und bin der Meinung, dass bei den übrigen Stämmen far Gen. und 
Abi. die gemeinsame Endung -as vorhanden war. Ist diese Aufiussung 
richtig — was freilich, wie schon angedeutet ist, Zweifeln unterliegt 
— so zeigt das Sanskrit den Zustand, welcher dem indogermanischen 
entspricht 
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Man könnte unter diesen umständen sogar die Frage aufwerfen, 
ob denn wohl die Kategorie des Ablativs im Sprachbewusstsein der 
Inder festen Halt hatte, es wird aber kein Kenner des Sanskrit daran 
zweifeln, dass diese Frage mit ja zu beantworten ist. Die so ausser- 
ordentlich zahlreichen a- Stämme boten dieser Kategorie eine sehr 
bedeutende äussere Stütze. Wäre das nicht der Fall , hätten die Inder 
ein deutliches Bewusstsein vom Ablativ als einem besonderen Casus 
nicht gehabt, so müsste man erwarten, dass der Gen., welcher bei 
den anderen Stämmen mit dem Ablativ identisch ist, auch bei den 
a-Stämmen häufig mit ihm verwechselt würde. Dieser Fall nun ist in 
der älteren Sprache äusserst selten (Siecke pag. 59 hat selbst das 
Wenige was er anführt nicht als durchgängig sicher bezeichnet) , in der 
späteren etwas häufiger, so z. B. wenn bM fürchten nicht bloss wie im 
Veda mit dem Abi., sondern auch mit dem Gen. construirt wird. 
Dieser Vorgang nun ist für das Griechische belehrend. Das Griechische 
hat den AbL plur., den es doch mit überkommen hat, früh verloren, 
um so leichter konnte die dem Abi. und Gen. der nicht - a Stämme 
gemeinsame Endung og ein Zusammenfallen der Kategorie des Abi. u. 
Gen. auch bei den a- Stämmen veranlassen. Weil man sagte ^laCeaS^ai 
vTqögy so sagte man auch x«?«^^«* xeAf/'^or.^ Dazu dürfte nun noch 
gekommen sein, dass aus inneren Gründen sich die Grenze zwischen 
Abi. und Gen. verwischte. Dass die Gebrauchsweisen des Abi. und 
Gen. sich in einigen Punkten berühren müssen, kann man schon aus 
dem umstände schliessen, dass es den Grammatikern, welche von der 
unhistorischen Auffassung eines einheitlichen griechischen Gen. ausgehen, 
doch bis zu einem gewissen Grade gelingt, den alten Ablativ beim 
Genetiv unterzubringen; wichtiger als dieser Umstand ist, dass einzelne 
Berührungen sich ungesucht auch demjenigen darbieten, der kein Interesse 
daran hat, alle Gebrauchsweisen der beiden Casus unter einen einheit- 
lichen Grundbegriff zu nöthigen. Solche Berührungen finden sich z. B. 
bei den Verben und Adjectiven der Fülle und des Mangels. Wenn 
TiUoq mit dem Gen. verbunden wird, so wird man auch sein Gegen- 
bild X6v<5g so construiren, eine Gleichmachung zu der um so eher 
Veranlassung gegeben ist, als gerade Gegensätze zu wirksamem Contrast 
parallel neben einander gestellt zu werden pflegen. Sodann haben wir 
den Abi. des Ursprungs als Nachbarn des Gen. kennen gelernt. In 



1) Dabei wird natürlich davon abgesehen, dass die Formen vmog und xeXev&ov 
im lirgriechischen eine etwas andere Lautgestalt, vafog und xtXevd^oio gehabt 
haben. Der Ablativ wäre xelsv&ai(g) gewesen. 

4* 
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TtccTQÖg TQaq>eig könnte man noTQÖg als Qen. empfinden und übersetzen 
der Erzeugte des Vaters (während 7taTQ6g vermuthlich urspr. Ablativ 
ist). Wie TQafpeig fasst man aber auch ytyovhai auf, und so kommen 
die Verba, welche den Ursprung bedeuten, zu einer Verbindung mit 
dem Gen. Ferner haben wir einen Abi. des StoflFes kennen gelernt in 
yavvig aijfxnlaaae u. ähnl. Es giebt aber neben Substantiven auch einen 
Gen. des Stoffes, so dass auch in diesem Falle die Ablativconstruction 
ans der Vorstellung der Eedenden schwinden mochte. In diesen und 
ähnlichen Fällen sehen wir wie den überlieferten Qenetivconstructionen 
alte Ablativconstructionen einverleibt wurden, so dass der Ereis des 
Ablativs immer kleiner wurde , bis endlich auch der Ablativ als gramma- 
tische Kategorie, als Theil der inneren Sprachform aus dem Gedächt- 
niss der Sprechenden schwand. 

Zum Verschwinden des Ablativs mögen ferner die Präpositionen 
wie i^ &7t6 u. s. w. beigetragen haben. Die Präpositionen wurden , wie 
gezeigt werden wird , im Laufe der Zeit immer wichtiger , es ward also 
natürlich auch der Drang geringer, neben und hinter der Präposition 
i^ oder a7t6y welche allein schon das Ablativische hinreichend andeutete, 
noch in der 6asusendung dieselbe Kategorie zur Anschauung zu bringen. 

Endlich sei darauf verwiesen, dass auch der Casus auf -ifi sich 
auf Kosten des Ablativs ausgedehnt hat. 

Der Dativ. 

Die Darstellung des Dativs bei Kühner schliesst sich an Kumpel 
an, und theilt mit diesem den Fehler, die historische Grundlage des 
griechischen Dativs zu ignoriren. Beide suchen für den Dativ einen 
einheitlichen Grundbegriff, und übersehen dabei, dass der Casus nicht 
ein einheitlicher, sondern ein zusammengesetzter ist, und zwar zusammen- 
geflossen aus dem alten Dativ, Localis und Instrumentalis. Für den 
Singular lässt sich bekanntlich aus der Formenlehre noch der Beweis 
führen. Der Dativ der dritten Declination ist der Form nach ein Localis, * 
in der ersten und zweiten Declination hat in den meisten Dialekten der 
Dativ überwogen und ist die Form des Loc. nur in vereinzelten 
Exemplaren übrig geblieben, dagegen im elischen, arkadischen und 
wohl auch kyprischen Dialekte ist, so viel wir aus den geringen Resten 
sehen können, die Form des Dativs gegenüber der des Loc. zurück- 
getreten, so dass man für diese Dialekte nicht mehr von einem Dativ 
reden kann, der den alten Loc, sondern von einem Loc, der den 



1) Doch vgl. 6. Meyer in Bezzenbergers Beiträgen 1, 81. 
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alten Dativ in sich aufgenommen hat. Der Instrumentalis auf -a des 
Indogermanischen ist zwar wahrscheinlich beim griechischen Nomen 
nicht mehr vorhanden, hat aber seine Spuren in Adverbialbildungen 
wie äfda zurückgelassen, dagegen ist der indogermanische Instr. auf 
-qpt im homerischen Dialekt noch vorhanden. Ueber den Plural will 
ich hier keine Unt.ersuchung anstellen, sondern nur die Vermuthung 
aussprechen , dass in der Form des Dat. pl. die alten Loc. und Instr. der 
Form nach zusammengeflossen sind. Wie dies aber auch sich verhalten 
mag, durch den Singular ist sichergestellt, dass auch das Griechische 
noch den Instr. und Loc. besass, und dass diese Casus nicht etwa in 
den andern indogermanischen Sprachen später nachgebildet worden sind. 
Ausserdem wird sich zeigen , dass in dem Gebrauch der drei Casus sich 
so viel Verbindungsglieder auffinden lassen, dass ein Zusammenfliessen 
der früher getrennten Gebrauchsmassen als natürlich erscheint. Somit 
erscheint mir die Hypothese , dass in dem griechischen Dativ sich Dativ, 
Loc. und Instr. vereinigt haben, als hinreichend gesichert, und ich 
scheide also in der Darstellung diese drei Casus. 

1) Der echte Dativ. 

Den Dativ des vedischen Sanskrit habe ich in Kuhns Zeitschrift 
18, 81 ff. behandelt, den zendischen Hübschmann S. 213 ff. Es erhebt 
sich auch bei diesem Casus die Frage nach dem Grundbegriff. Ich 
habe a. a. 0. mit mehr Sicherheit als ich jetzt vertreten möchte, behauptet, 
die Grundbedeutung des Dativs sei die „Neigung nach etwas hin.'' 
Ich gebe jetzt Hübschmann recht ^ der die Auffassung des Dativs als^ 
eines rein grammatischen Casus far ebenso oder vielleicht mehr berechtigt 
erklärt. Danach wäre der Dativ der Casus, welchem die Aussage gilt. 
Ich vermag zwar so wenig wie Hübschmann eine Entscheidung zwischen 
den beiden Möglichkeiten mit Sicherheit zu treffen ^ neige aber jetzt mehr 
zu der Auffassung des Dativs als eines rein granmiatischen Casus, weil 
mit dem echten Dativ keine Präpositionen verbunden werden (vgl. unten 
die Lehre von den Präpositionen). 

Die Anordnung richtet sich wieder nach wesentlich praktischen 
Erwägungen. Ich lege diejenige zu Grunde, welche ich in Kuhns Zeit- 
schrift a. a. 0. gewählt habe, mit denjenigen kleinen Modificationen, 
welche meine veränderte Auffassung des ursprünglichen Dativbegriffs 
bedingt. 

a) Der Dativ in enger Verbindung mit Verben oder Adjectiven. 
Es kommen namentlich in Betracht die Verba mit dem Begriff: Geben 
und Verwandtes, zeigen, sprechen zu, seine Aufmerksamkeit auf etwas 
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richten, gnädig sein, helfen, zürnen, ebenso bei Adjectiven ähnlichen 
Sinnes, wie im Sanskrit priyä lieb u. a. Alle diese Verba erscheinen im 
Sanskrit wie im Griech. mit dem Dativ, und diese Constructionen sind also 
proethnisch. Bei einigen griechischen Verben , wie bei denen des Streites 
und der Gemeinschaft kann die Frage entstehen, ob der Dativ oder 
Instrumentalis vorliege, was bei diesem Casus erörtert werden soll. 
Manchmal kann die Beziehung des Verbums zum Dativ eine solche 
sein, dass wir sie als local auffassen (ähnlich wie das beim Accusativ 
entwickelt worden ist) , z. B. im Sanskrit bei gehen , streben , sich neigen 
zu hin u. a. Auch im Griech. liegen solche Wendungen vor, z. B. 
^colcrt de xdqag dviaxov T 318, wobei man nicht an einen ursprüng- 
lichen loc. zu denken hat (vgl. unten). 

Sicher dativisch ist die Verbindung mit dem Verbum substan- 
tivum, welche im Sanskrit ganz in derselben Weise vorliegt wie im 
Griechischen. Es bezeichnet der Dativ, wie Kühner treffend bemerkt, 
die Person für welche etwas vorhanden ist. Beispiele aus dem Sanskrit 
s. Kuhns Zeitschrift a. a. 0. 91. 

b) Der Dativ steht in loserer Beziehung zum Verbum oder der 
ganzen Aussage. 

Dahin gehören der sog. Dativ des Interesses, commodi, incommodi 
(Beispiele aus dem Sanskrit s. a. a. 0. S. 89), namentlich aber der finale 
Dativ, den ich a. a. 0. 93 ff. mit vielen Beispielen aus dem Sanskrit 
belegt habe. Er wird uns bei der Behandlung des Infinitivs wieder 
begegnen. 

Nicht selten findet sich bekanntlich im Griech. der Dativ bei 
Substantiven in einem solchen Sinne, dass man an seiner Stelle auch den 
Gen. erwarten könnte , z. B. a fgarga töiq faXrjtoig zat rölg ^Ngfac^oLg. 
üeber die Analoga zu diesem Dativ in den verwandten Sprachen, 
namentlich dem Sla vischen, vgl. Brugman, Ein Problem der homerischen 
Textkritik S. 138 ff. Mir scheint dass dieser Dativ , der vielleicht schon 
proethnisch ist, nur darum möglich geworden ist, weil die geläufige 
Construction des Dativs mit dem verbum subst. im possessiven Sinne 
vorschwebte. 

2) Der locale Dativ. 

Ueber den Loc. des Sanskrit habe ich ALJ. S. 28 bemerkt: „Nach 
Panini dient der siebente Casus dazu, um alles das zu bezeichnen, was 
als Sphäre, Bezirk, Ort einer Handlung im weitesten Sinne, oder wie 
Böhtlingk es jetzt im Wörterbuche ausdrückt, als Behälter einer Hand- 
lung angesehen werden kann'' und fügte dann hinzu , dass man mit 
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Becht den Loc. des Zieles (z. B. oufxandEoaa de x^t^Q 7teöi(p Tteaev) als 
besondere Art abzweige. Nun macht Holzmann in der Zeitschrift für 
Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft X, 182 ff. mit Becht darauf 
aufmerksam, dass eine solche Gliederung natürlich nur einen praktischen 
Zweck verfolgen kann und dass der Ausdruck Loc. des Zieles nicht so 
verstanden werden darf, als sei der Loc. der Casus des „schlechthinnigen 
Zieles," auch sei nicht etwa der Loc. ein Wo- und Wohin -Casus zu 
gleicher Zeit , sondern er habe immer ohne jegliche Beziehung auf Buhe 
und Bewegung, auf Wo und Wohin die Berührung bezeichnet, mochte 
diese nun als von vornherein vorhanden , oder als durch eine Thätigkeit 
herbeigeführt dargestellt werden. Lidem ich mich diesem Baisonnement 
anschliesse, möchte ich mich etwas einfacher so ausdrücken: der Loc. 
bezeichnet niQht bloss den Punkt wo sich etwas befindet, sondern auch 
den Punkt wo etwas eintrifft. Wenn man im Sanskrit sagt: rdthe 
tishthati „er steht auf dem Wagen" und dann von den A9vinen: ruhdtam 
rdthe „steigt auf den Wagen," so ist der Loc. rdthe beide Male 
derselbe, und es ist nur Sache unserer Auffassung, wenn wir aus den 
Verben der Bewegung einen Theil der Bewegung auch auf den Loc. 
übertragen. 

Nach dieser Vorbemerkung wird es unschädlich sein, wenn ich 
auch jetzt noch den Loc. des Verweilcns und den des Eintreffens aus 
praktischen Gründen unterscheide. 

Wenn ich ALJ. S. 28 innerhalb der ersten Abtheilung des Loc. 
nach unserer Uebersetzung durch in , auf oder an unterschieden habe, 
so sollte damit natürlich auch nur der Uebersichtlichkeit gedient sein. 
Der Loc. selbst ist eben nicht so specialisirt wie eine unserer Präpo- 
sitionen. 

a) Indem ich jetzt von dieser letzteren Zerfaserung des Begriffs 
absehe, und hinsichtlich des Materiales auf die bekannten Abhandlungen 
von Capelle u. a. verweise, will ich hier nur einige Loc. von Orts- 
bezeichnungen und Personen anführen; und einige Verba namhaft 
machen, bei denen mir der locale Dativ zu stehen scheint. Bekannt 
sind homerische Wendungen, wie "^EXlddi ohia vaiiov, aid^iqu vaiwvj 
tüTL de Tig vfjGog f>ieaarj äli, fjfj£vog OvÄvfi/r«^, bvciva yaareqt f^^^Q 
TiofjQov eövra q>eQot u. s. w. — lauter Wendungen, in die man einen 
eigentlichen Dativ nur mit der grössten Gezwungenheit hineinerklären 
könnte. Zweifelhaft kann man manchmal bei Personen sein. So wird 
z. B. Töloi in TÖiav de fi-id^mv JjqyijB u. ähnl. gewöhnlich nicht als Loc, 
sondern als echter Dativ verstanden, aber wahrscheinlicher ist mir die 
Auffassung als Loc, namentlich, wenn der Bedende nur einen Zuhörer 
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hat. Auch spricht für die Auffassung als Loc. z. B. K 445 : i^ xar' aioccp 
kuTtov ev vfuv fje y/xI oiru, Dass man bei einer Reihe von solchen 
Sätzen, wie sie Eühuer S. 349 anführt, in Zweifel gerathen kann, ist 
insofern erfreulich , als man sieht , wie leicht die Kategorieen des Dativs 
und des Loc. in einander fliessen konnten. 

Von Verben, bei denen der Loc. steht, führe ich an empfangen: 
Ich habe ALJ. 39 gezeigt, dass im Sanskrit die Person von der (eigent- 
lich bei der) man etwas empfangt, im Loc. (natürlich auch im Abi.) 
stehen kann. Ebenso scheint mir der Dativ bei dixea^ai zu fassen, 
z. B. Qi^CTL di 'mKkt7taQrn^ dirATO diTiag O 88 ^ ebenso in einer 
bekannten in Olympia 1876 gefundenen Inschrift: Je^o fiiva^ Kgoviöa 
Zed ^OhivTtu "^jalbv äyalf^a \X}fjJ^ ^}vfx(p Ttfi AorA^daipLOvifif (Cauer 1) und 
sonst. O 88 kommt Here in den Olymp zurück, die Götter sehen sie 
und trinken ihr zu: ol de idövreg 

TtavTBg äm^i^av ^/al der/£cv6(avro öi7taaoiv. 

ij d^ äkkovQ fiiv eaae, GifiiCTi äi yjalki7taQi(if J^mo ^htag 'atX. 
Aus diesen Worten köunte man vielleicht schliessen wollen, es sei eine 
besondere Liebenswürdigkeit von Here gewesen, dass sie gerade aus 
Themis Becher getrunken habe, und also übersetzen: der Themis zu 
Ehren nahm sie den Becher, aber man erfährt sogleich aus den folgen- 
den Worten den Grund: 7CQWTrj yäq ivavrlrj ^Id-e d-eovoa. Es scheint 
mir also, dass die prosaischere Auffassung „von Themis '^ (eig. bei 
Themis) den Vorzug verdiene. Herrschen: Wenn Verba des Herr- 
schens und dazu gehörige Adjective , die ja gewöhnlich mit dem Gen. 
verbunden werden, den Dativ zu sich nehmen, so scheint mir dieser 
Dativ der loc. zu sein, z.B. 7tQlXffliv v^aoiav "MxVJdqyü 7cixv%l avaaauv 
u. a. m. Die locale Auffassung wird namentlich nahe gelegt durch die 
vicarirenden Präpositionen ev und fiera, wie fiera de rgiTdroiacv dvdaaeiv. 
Man sagt also „unter den Leuten König sein/' aber freilich „Jeman- 
dem Führer sein " iffelad^ai xivi. Es scheint mir daher , dass bei Kühner 
S. 352 y 6 Verschiedenartiges xmrichtiger Weise gleich erklärt wird, 
üebrigens beachte man auch, dass diese Construction der Verba des 
Herrschens im Griechischen eine Antiquität ist. Wie diese Verba sind 
nun auch entsprechende Adjective construirt: e^o%og ^^eaaiVy äqi7t(fi- 
7cia TQweaaiv u. s. w. Trinken: Im Sanskrit sagt man gelegentlich 
trinken in einem Gefäss, wie im Griech. (z. B. Xenophon) Ttiveiv h 
Ttovrjqlif), So habe ich ALJ. S. 33 auch ö&m cMiqxiv ^fTteq eTtivev $ 112 
aufgefasst. Ich gebe zu, dass auch die instrumentale Auffassung mög- 
lich ist, aber natürlicher scheint mir zu sagen, dass man mit dem 
Munde, mit den Lippen trinkt, aber nicht mit einem Becher, sondern 
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aus, oder wie die Griechen auch sagen können in einem Becher. Diese 
letztere Ausdrucksweise wird sehr anschaulich, wenn man nicht an ein 
Schnapsglas, sondern an eine Schale oder einen respectablen Becher 
denkt, in den man einen Theil des Gesichtes hineinsteckt, während 
man trinkt. 

Das Verbum sich freuen, sanskr. tarp^ TEQTCBad-ai hat den Gen. 
bei sich , aber im Sanskrit auch den Instr. und Loc. Der letztere Casus 
findet sich im griechischen Dativ , wenn es ^ 245 heisst : 

fAf^va yaQ olov sfisiva TevaQTtofdevog TeY£€aoiv 

Ganz ähnlich 0) 45 

Svde^a d' tj^ofta d^vfiöv €TiQ7ceT0 oloi (pikoiaiv. 
Freilich könnte man wohl auch an den Instr. denken, der echte Dativ 
aber scheint mir trotz Kühner 350 (oben) sehr unwahrscheinlich. Die 
Situation fordert an beiden Stellen, dass die Hauptperson es ist, die 
geniesst und sich freut, die Kinder, Freunde u. s. w. sind das woran 
dieselbe sich freut. Dass auch bei dem Verbum „vertrauen" wahr- 
scheinlich einmal der Loc. des Gegenstandes , auf den man vertraut, hat 
stehen können, habe ich ALJ. erörtert. 

Bei den Verben waschen und besiegen kommt der Instru- 
mentalis als Concurrent des Loc. mit in Betracht. Die locale Auffassung 
ist also nicht sicher. 

b) Den Loc. des Eintreffens finde ich in Ausdrücken, wie /ctfia/ 
ßalßj Tteditf} Tceae, 'Kwif] ßdle u. s. w. (vgl. Holzmann a a. 0.). Ob- 
gleich der Unterschied zwischen dem Loc. Ttediiit 7teae und dem Dat. 
d-eöiai xuqag avea%ov garnicbt subtil ist, insofern in dem einen Aus- 
druck das Eintreffen, in dem anderen die Richtung nach etwas hin 
bezeichnet ist , ist es doch auch klar , dass die Wendungen an einander 
grenzen und auch dazu dienen konnten, die Casusvermischung herbei- 
führen zu helfen. 

An Adverbien, welche aus dem Loc. gebildet werden , sind vor 
Allem isolirte Casus von Substantiven, wie aiei Tciqvat u. s. w. zu 
erwähnen. 

Die aus Substantiv - und Adjectivstämmen gebildeten Adverbia auf 
-6t und -/ bedürfen noch einer gründlichen historischen Behandlung. 

3) Der instrumentale Dativ. 

Als Grundbegriff des Instr. habe ich ALJ. 50 das Zusammensein 
angegeben und die einzelnen Gebrauchsweisen des sociativen Instr. folgen- 
dermassen geordnet: „(der Instr. bezeichnet) 1) mehrere Personen oder 
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andere selbständig gedachte Wesen, welche mit einer Hauptperson ver- 
bunden sind; 2) die Umstände, welche eine Handlung begleiten oder 
die Eigenschaften , welche an einem Dinge haften ; 3) diejenigen Theile 
des Baumes oder der Zeit, über welche sich eine Handlung ununter- 
brochen erstreckt.*' Diesen letzteren Gebrauch hat Miklosich an die 
Spitze gestellt, und alle übrigen Gebrauchsweisen daran angeschlossen. 
Es ist möglich dass er Recht hat, möglich aber auch, dass — wie 
Hübschmann andeutet — in dem Instr. des Indogermanischen schon 
mehrere alte Casus vereinigt sind. Da ich diese Frage hier nicht zu 
erörtern habe begnüge ich mich, zu constatiren, dass der Instr. des Indo- 
germ., wie die Vergleichung namentlich des Sanskrit, Zend und Sla- 
vischen lehrt, prosecutiven, sociativen und instrumentalen Sinn hatte. 

Im Griechischen ist der alte Instr. theils durch den Casus auf -q^v 
vertreten, theils im Dativ aufgegangen. Nur von dem letzteren soll 
an dieser Stelle die Rede sein. 

Den prosecutiven Instr. der im Sanskrit häufig ist, z. B. avddrikshena 
yäti „er wandelt durch die Luft hin" habe ich im Griechischen nicht 
gefunden. Früher verglich ich damit den griech. Gen. Ttedioio d^ieiv^ 
habe aber diese Vergleichung schon oben S. 44 zurückgenommen. 

Der sociative Instr. ist häufig. Ich erwähne zuerst den freieren 
Gebrauch, und dann denjenigen, der sich ganz eng an gewisse Yerba 
und Adjectiva anschliesst. 

Im Sanskrit finden wir besonders häufig, dass in den Instrumen- 
talis Personen oder sonstige selbständige Wesen treten, welche mit 
einer Hauptperson verbunden sind, zu der sie in einem mehr oder 
weniger untergeordneten Verhältnisse stehend gedacht werden, z. B. 
indro vdsubhih pari pdtu nah „Indra mit den Vasus schütze uns.'^ 
Aus dem Griech. habe ich damit verglichen: fj v^ dij TQolrjd^ev dito- 
(ABvog ivd^dd' i^Aveig vrji re xat irdQOiat tvoIvv %q6vov X 163. Die 
Stellung macht es mir wahrscheinlich, dass in diesem Satze in der 
That vTji TB Mxl hdQoiat trotz «182 zu dhai^evog gehört, ebenso wie 
das unmittelbar daneben stehende 7co'ki)v xq6vov, Ist diese Auffassung 
richtig, so kann erdQotai nur sociativ gedeutet werden. Es würde aber 
jedenfalls oijv bei sich haben, wenn es nicht von vrji in's Schlepptau 
genommen würde, welches auf der Grenze des sociativen und instru- 
mentalen Gebrauches steht. Sicher sociativ sind die Dative mit dem 
attributiven avrög, z. B. all' avvöig XTVitoiai ymI äq^iaaiv äaaov idweg 
HdvQOYXov yXaicofiev ^ 8; vfjeg edlcoaccv avvdlg dvägdat u. ähnl Die 
Uebersetzung „mitsammt" trifft den Sinn, es ist mir aber nicht klar, 
warum gerade in der Verbindung mit avvdg sich der sociative Sinn 
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erhalten hat. Daran schliessen sich — übrigens ein auch im Latei- 
nischen gebräuchlicher Typus — militairische Ausdrücke, wie wenn 
Thukydides sagt: stvoqb^ovto tqcaxMoig fiiv övcliraig havr&Vy utTie^ai 
di e^a^oaioig, vgl. Kühner S. 378. Sociativ, wenn auch nicht mehr 
anschaulich räumlich, ist doch wohl auch zu fassen Tterero jcvot^g 
dvifioio M 207, neben äf^a 7cvoifjg dvifioio. Man stellte sich doch wohl 
ursprünglich die Flügel des Windes und den Adler um die Wette mit 
einander und neben einander fliegend vor. 

Der indog. Instr. bezeichnet sodann die Umstände, welche als 
Begleiter einer Handlung gedacht werden, z. B. (pd-öyyqt eTteQxdfievav 
u. s. w. (vgl. ALJ. 52). 

Der sociative Instr. verbindet sich eng mit gewissen Verben und 
Adjectiven, welche eine Gemeinschaft irgend welcher Art ausdrücken. 
Diese Verbindungen sind insofern von besonderem Interesse, als man 
bei ihnen das Zusammenfliessen des Instr. mit dem Dativ gut beobach- 
ten kann. 

Dahin gehören namentlich das Verbum e7tead^m zusammen sein 
mit, mit oder ohne Sjua, gleich dem indischen sac mit Instr. (vgl. ALJ. 
S. 55) öfiileivy dahin Ausdrücke wie älli^loig öTtovdäg eTconjaavro 
(Xen.) u. a. m,, ebenso Adjective, wie SfioLog yioivög^ wie denn das 
sanskr. tulya gleich mit dem Instr. (oder Gen.) verbunden wird. Es liegt 
aber auf der Hand, dass diese Gebrauchsweisen sich auch aus dem Begriffe 
des Dativs ganz wohl herleiten lassen, und man würde es vielleicht für 
das Griechische unbedenklich thun, wenn nicht solche üebereinstimmungen 
wie die zwischen sac, zend. hac (Hübschmann S. 255) und ^Tvead-ac 
(für welches durch die Verbindung mit ii^a die sociative Construction 
noch besonders erwiesen wird) und das Danebenstehen der Construction 
mit dem instrumentalen -q)i zeigten, dass in das Griechische diese 
Verba und Adjectiva noch oder wenigstens auch noch mit instrumen- 
taler Construction eingetreten sein müssen. Ebenso steht es mit den 
Verben, welche wetteifern und kämpfen bedeuten. Im Sanskrit ver- 
bindet sich mit yudh kämpfen der Instr., z. B. pitaivd putrena yuyudhey 
hhrdta bhrdUra der Vater kämpfte mit dem Sohne, der Bruder mit 
dem Bruder 9^*- ^^' ^» h 5» 3- So darf man wohl auch für die 
griechischen Verba gleicher Bedeutung dieselbe Construction als die 
ursprüngliche ansehen, wenn auch früh die Ersetzung durch die datiyische 
Construction stattgefunden haben mag. 

Lediglich aus dem alten Instr. ist, wie mir scheint die instrumentale 
Bedeutung des Dativs zu erklären. Ich habe ALJ. S. 57 zuerst einige 
Wendungen angeführt, welche den Uebergang von dem Begriff der 
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Begleitung zu dem des Mittels veranschaulichen können (der ja auch 
in unserem „mit" sich vollzogen hat), wie: mit einem Wagen fahren 
u. s. w., und habe dann eine Reihe von Ausdrücken angeführt, in denen 
nach allgemeiner Ansicht der instrumentale Dativ, genauer gesprochen 
der Instrumentalis im Dativ vorliegt. Indem ich auf diese Aufzählung 
verweise, bemerke ich nur, dass dabei Wendungen, wie: mit den 
Augen sehen, mit den Ohren hören, mit dem Munde essen, trinken, 
sprechen, mit einer Waffe schlagen, mit dem Ball spielen, mit einem 
Gewände bekleiden, schmücken, fesseln, benetzen, salben, kaufen für 
(eig. mittels) und viele andere in Betracht kommen, die schwerlich 
durch eine Aufzählung erschöpft werden können. Hier bemerke ich im 
Einzelnen noch Folgendes: 

Gelegentlich kann man im Zweifel sein, ob nicht vielleicht der 
alte Loc. vorliegt, da die Präposition iv bisweilen vicariren kann, z. B. 
iv dtpd^alfioiaiv öqäVy doch ist in den übrigen indogermanischen Sprachen, 
so viel ich sehe, die instrumentale Auffassung die übliche. 

In manchen Wendungen liegt die Sache so, dass der ganze Inhalt 
der Handlung im Instrumentalis aufgeht, der Art, dass ein Acc. des 
Inhaltes (wenn auch natürlich von anderer Grundauffassung aus) sich 
mit diesem Instr. deckt. Dahin gehören: eijöetv ÜTtvi^y (f6ß(f deiaavteg^ 
iaai ijöcevt u. s. w., s. Kühner S. 265 Anm. 4. Auch dieser Typus ist 
proethnisch, vgl. lat. lapidibus pluit u. s. w. und namentlich das Sla- 
vische bei Miklosich S. 715. 

Bei Comparativen bezeichnet der Instr. dasjenige Quantum, um 
welches (eigentlich mittels dessen) a über b hervorragt. 

Dass schliesslich auch der Beweggrund und die Art und Weise 
sich mit dem Grundbegriff des Instr. vermitteln lassen, bedarf keiner 
weiteren Ausführung (vgl. ALJ. 67 und Kühner S. 380, 382). 

Wie die Verbindung des Instr. mit dem Passivum entsteht, wird 
bei dem Passiv erörtert werden. Hier will ich nur bemerken, dass 
auch bei dieser Verbindung das Zusanuuenfliessen des Instr. und Dat. 
beobachtet werden kann. Im Sanskrit kann bei dem sog. part. fut. pass. 
die handelnde Person im Dativ stehen, im Zend (Hübschmann S. 223) 
auch bei dem pass. part. auf -ta, z. B. ^.yahmäi khshnüto — tbisktö 
bavaiti mithro^ eigen tl.: für wen Mithra ein Befriedigter — ein Belei- 
digter ist, d. i. sachlich: von wem Mithra befriedigt, beleidigt ist." 
So kommen sich Instr. und Dat. in der Verbindung mit dem Passivum 
entgegen. 

Von Adverbien, die aus dem alten Instrumentalis herzuleiten 
sind, erwähne ich dem Gebrauch nach isolirte Casus von Substantiven, 
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wie 7X)fxid^ OTvovdfl, sodann femininale Instr. von Adjectiven, wie Y^oivfi 
Idlq bei denen bekannte Substantiva zu ergänzen sind. Das älteste 
Sanskrit kennt eine Form des Adverbiums, welche als Paralelle zu 
diesen griechischen Adverbien, nicht der Form, sondern des Sinnes 
wegen herangezogen werden kann, nämlich die Adverbien auf -uyä. 
Instrumentale des fem. von Adject. auf -m, z. B. amuyd aquyd dhri- 
shnwyd raghuyd. Wie diese Adverbia entstanden sind , kann man z. B. 
aus Ev. 1, 29, 5 ersehen: säm indra gardabhdm mrina nuvdntam 
päpdya amuyd zerschmettre o Indra den Esel der auf so unheilvolle 
Weise brüllt, päpdya amuyd heisst eigentl. „mit dieser schlechten," 
natürlich väcd „Stimme." 

Es ist mir nicht unwahrscheinlich, dass die griechischen Adverbia 
auf -a, wie rcf/a ebenfalls Instr. sind, doch sind sie ihrem Baue nach 
noch nicht gehörig untersucht. 

Der Casns auf q)t(v), 

Dass das Suffix -fpiiv) nicht etwa wie -d-ev und -d^t ursprünglich 
dem Pronominalgebiet angehört, beweist der Umstand, dass es so gut 
wie nie bei Pronominibus erscheint. In der griechischen Literatur 
findet es sich nur bei Homer und Nachahmern homerischer Poesie, und 
zwar, wie ich Abi. Loc. Instr. gezeigt habe, an den bei weitem meisten 
Stellen im Sinne des alten Instr., Loc. und Abi. Es giebt freilich 
einige Stellen , für welche nur die Auffassung als Genetiv (O 295, wohl 
auch TiTv(rK6^evog '/£q)aX^t .^ 350, obwohl hier allenfalls der Localis 
zu vertheidigen wäre) oder als Dativ (B 363) allein möglich scheint. 
Vermuthlich hat man an diesen Stellen eine nicht berechtigte Ausdeh- 
nung des ursprünglichen Gebrauches dieses Suffixes anzunehmen, welches, 
wie die Beziehung desselben auf Singular und Plural zugleich zeigt, 
schon für homerische Dichter eine Antiquität war, bei deren Verwen- 
dung ihr eigenes Sprachgefühl sie nicht mehr ganz sicher leitete. Das 
auffillligste Verlassen des Ursprünglichen würde vorliegen, wenn tjqaviaq)!. 
in dem Alemanschen Fragment, Bergk 59 M&aa Jidg d^yareg digaviatpc 
Xly' delaofiai wirklich als Vocativ fem. aufzufassen wäre, wie mit der 
Scholiasten - Ueberlieferung auch Ahrens dor. 239 urtheilt. 

Schwierig ist die Beantwortung der Frage, mit welchen Suffixen 
der verwandten Sprachen -cptiv) zusanmienzustellen sei. Mir scheint, 
dass Schleicher das Bichtige getroffen hat, welcher annimmt, dass ein 
dem Insti*. plur. auf -bhis gegenüberstehender Instr sing, auf -bhi far 
das Indogermanische anzunehmen sei, dem dann der Casus auf -g)i(v) 
entsprechen würde. An der Annahme zweier Instrumentale natürlich 
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nicht gleicher aber verwandter Bedeutung für das Indogermanische darf 
man nicht Anstoss nehmen, wie oben S. 58 angedeutet worden ist.^ 
Ist diese Combination richtig, so würde man anzunehmen haben, dass 
-g)i(v) ursprünglich instrumentalen Sinn gehabt habe, und dass sich 
den überlieferten Instrumentalconstructionen eine Anzahl ablativischer 
und locativischer angeschlossen habe. Selbstverständlich aber konnte 
sich diese Bildung neben den Dativen und Genetiven , die ihr Concurrenz 
machten, nicht lange halten, und ist sehr früh aus dem Gebrauche 
geschwunden. 



1) Die üntersachung über die einstigen Casus des Indogermanischen ist noch 
nicht abgeschlossen. Vielleicht ist der indische Casus auf i, z. B. in sm kar n.s. w. 
mit dUyri in öXiyrineX^cjv zu vergleichen , und daraus ein weiterer Casus des Indo- 
germanischen zu erschliessen. 



Viertes Kapitel. 

Die Adjectira. 

Ein besonderes Femininum bilden im Indogermanischen die Adjec- 
tiva auf -a mittels Verlängerung dieses -a und sodann diejenigen, 
welche das Femininsuffix -l haben. Im Griechischen erscheinen diese 
Feminina in folgender Gestalt (vgl. Kuhner 405 ff.): 

Die Verlängerung des -a ergiebt im Femininum -ä (ly), z. B. San- 
skrit amds dmd ämdm lautet dßfiög äf^ct (rj) Mfiöv. 

Das -I erscheint im Griechischen als -la, und zwar ist dies ent- 
weder rein erhalten in 

-(og, 'vta, '6g, entsprechend dem Indischen -van, -üsM, -vdt 
oder das -l hat auf die vorhergehende Silbe gewirkt in 

lieXag, (jLehxiva (aus fiiXav-ia), fielav 
oder es ist in dem vorhergehenden Consonanten aufgegangen in 

-fstg, feaaa, -Äv, entsprechend dem Indischen -t?öw, -vatt, -vat 
und in den Participien auf 

-ctw, -ovaay -ov, entsprechend dem Indischen in -aw, ^antty -at 
u. s. w. 

Auch kann ein Wechsel des Stammsufifixes beim Femininum ein- 
treten, z. B.: 

tt/wv, Ttieiga, tzIov gleich ptvä^ p^vcm, ptvan. 

Auf der Uebergangsstufe von zwei zu drei Endungen (jedoch so, 
dass die letztere Gewohnheit bei weitem überwiegt) stehen im Sanskrit 
und im Griechischen die Adjectiva auf -u, -i5. Wir finden im Sanskrit 
z. B. cärus lieb als m. und f., neben tanüs dünn m., das f. tanüs. 
Das gewöhnliche ist die Endung -i, z. B. svodüs süss, f. svadvt. 
Ebenso zeigt sich im Griechischen ^dijg dvTfu^j Ttovlvv Fxp' iyqi^ u. ähnL, 
während bei weitem das geläufigste das t auf -eia ist. 

Zweier Endungen sind im Sanskrit und Griechischen folgende 
Adjectiva: 

Die Adjectiva auf -i, wie ^d rein mit dem m. £ güds^ n. gud. 
So im Griech. tQÖcpigy i;q6q>L und einige andere. Bei diesen tritt 
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offenbar aus lautlichen Gründen das Pemininsuffix nicht an. Ferner 
sind zweier Endungen die Adjectiva auf -as, -eg. Aus dem Griechischen 
sind von einfachen Adjectiven nur etwa xpevd^g -ig, aafi^g -ig anzu- 
führen, denen im Sanskrit auch nur wenige einfache zur Seite stehen. 
Dagegen zahlreich sind in beiden Sprachen die Composita. Brugman 
in Kuhns Zeitschrift 24, 31 hat wie mir scheint sehr wahrscheinlich 
gemacht, dass diese Wörter nicht ursprünglich Adjectiva gewesen, 
sondern aus neutralen Substantiven zu Adjectiven umgeschaffen wor- 
den sind. Immerhin föUt aber diese Umwandlung schon in indoger- 
manische Zeiten, es sind also aa(p^g, xpevdi^g in das Griechische als 
Adjectiva übergegangen. 

Hiemach darf man behaupten , dass die Fähigkeit der griechischen 
Adjectiva sich den Substantiven verschiedenen Geschlechtes vollkommen 
oder th eilweise anzupassen nur die Fortsetzung eines schon im Indo- 
germanischen vorhandenen Zustandes darstellt. 

Fragen wir nun danach, inwieweit das Griechische von diesem aus 
vorgriechischer Zeit überlieferten Zustande abweicht, so fallen sofort 
eine Anzahl bekannter Adjective wie fjavxogy ov auf, welche kein 
Femininum zu bilden vermögen. Der Thatbestand ist freilich nicht in 
Wünschenswerther Weise bekannt, denn es fehlt an geordneten Samm- 
lungen, die diese Wörter durch alle Dialekte, Kunstsprachen und 
Schriftsteller hindurch verfolgten, so dass ich mich begnügen muss, 
einige Gesichtspunkte zur Erklärung beizubringen. 

Bekannt sind zunächst einige Einzelheiten bei Homer, wie TtiyLQbv 
OLTCOTtvuovaat äkbg ^loXvßevS'Eog ddiii//v d 406 ; xAirrdg läiJUpcTQivri e 422 ; 
(wozu noch einiges ähnliche Lobeck zu Aias 224); dXounmog dd^tj 
ö 442. In diesen und ähnlichen Fällen sieht man den Grund für die 
Setzung der Masculinform in den Bedürfnissen des Metrums, mit Recht 
wie ich glaube. Dann — wie wir sehen werden — gab es im Grie- 
chischen eine nicht geringe Anzahl von einfachen und componirten 
Adjectiven, die im f. -og haben, so dass sich wohl eine Entschuldigung 
für derartige Wagnisse finden lässt. Ueberhaupt wird man wohl die 
Vorstellung , als ob das Metrum so gar keinen Einfluss auf die Gestaltung 
der äusseren Sprachform habe ausüben können, wieder etwas beschränken 
müssen. 

Indessen nicht um diese Frage kann es sich hier handeln, die bei 
jeder Literaturgattung und jedem Autor besonders erwogen werden 
muss, sondern um diejenigen Adjectiva, welche regelmässig und in 
der ganzen Gräcität nur zwei Endungen haben. Diese führt Kühner 
S. 412 auf. 
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Ich vermag keineswegs bei allen zu erklären, woher es komme, 
dass sie kein Femininum bilden , aber bei einer Anzahl derselben ist es 
deutlich. Es sind ursprünglich Substantiva auf -og, die als Apposition» 
zu einem anderen Substantivum traten, und die dem führenden Sub- 
stantivum wohl die geringere formelle Abbeugung zum Neutrum nach- 
thaten, aber nicht die grössere zum Femininum. Dergleichen Wörter 
sind: ^f^egog etwa- „Pflegling," und an fjfieqog mag sich das gleich- 
bedeutende rid-aadg (vielleicht auch der Gegensatz Hygiog) angeschlossen 
haben; Xoidoqog Lästerer, auch eKrjXog und ^vxog sind wohl Subst. 
Im Deutschen fehlen uns die edlen Substantiva der Art (die Slaven 
haben sie , vgl. Miklosich S. 6 ff.) , man kann aber unedle wie Faulpelz 
u. ähnl. vergleichen. KoXoßög heisst der Hämmling; %eqaog heisst 
urspr." jedenfalls das Emporstarren, die Starrheit, der Stein. Man 
könnte — wenn auch Sophokles das Wort als adj. empfunden haben 
wird — Antigene 250 aTv<plog de yfj xat xeqoog noch übersetzen: das 
Land war Stein und Dürre (aTvq)X6g aber möchte ich für ein altes 
Adjectivum halten, welches durch %eqaog angezogen wurde); eojXog 
heisst wohl die Neige, also eoylog öö^a ein .Euf, der nur noch eine 
Neige ist. 

Ausser diesen giebt es noch eine Anzahl von Adjectiven auf -log, 
-eiog, -aiog, -if^og, die zweier Endungen sein können. Die Special- 
untersuchung wird zu zeigen haben, wie im Einzelnen sich diese That- 
sachen erklären , im Allgemeinen finde ich zu bemerken , dass alle diese 
Wörter griechische Specialbildungen sind, dass also eine Ableitung 
dieser Eigenthümlichkeit aus vorgriechischer Zeit nirgend an die Hand 
gegeben ist. Möglicherweise hat auf diese Wörter , die alle mehr als 
zweisilbig sind, das Beispiel der Composita gewirkt. Bei den adjectivischen 
Compositis gilt folgendes Grundgesetz : 

Diejenigen adjectivischen Composita, deren Schlussglied ein Sub- 
stantivum auf -og oder ov ist, bilden kein Femininum, z. B. ^ododoKTv- 
log^ xailiaqwQog, dagegen diejenigen, deren letztes Glied ein Adjectivum 
(Participium) dreier Endungen ist , bilden ein Femininum , z, B. dyoKlei- 
T6g. Wer die homerischen Composita mustert, wird 'diese Behauptung 
im Allgemeinen bestätigt finden, wenn auch nicht abzuleugnen ist, dass 
manche Composita der zweiten Gattung auch der Analogie der ersten 
folgen können. Ich möchte also, vorbehaltlich genauerer Untersuchung, 
das Besultat so formuliren: 

Während im Sanskrit und Zend die Adjectiva auf -a durchaus 
dreier Endungen sind , hat das Griechische eine Reihe von solchen Adj. 
zweier Endungen. Die Quelle derselben sind Substantiva auf -o^, die 

Delbrück, syntakt. Forsch. IV. 5 
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adjectivirt wurden. Da daneben auch Composita auf -og existirten, 
welche mit Pemininis verbunden werden konnten , so bildete sich durch 
das Zusammenwirken dieser beiden Thatsachen der Typus von Adjectiven 
auf -og zweier Endungen aus. Diesem Typus schlössen sich nun eine 
Anzahl von ursprünglichen Adjectiven an, und zwar solche , welche mit 
jenen Substantiven der Bedeutung nach associirt wurden, zweitens solche, 
welche mit den Compositis wegen ihrer Form associirt wurden. Dazu 
treten noch bei Dichtern die Antriebe, welche im Metrum liegen. — 



lieber die Comparation der Adjectiva kann nur im Eahmen einer 
Stammbildungslehre gehandelt werden. 



Pilnftes Kapitel. 

Das Augment nud die Glenera des Yerbums. 

Als man vom Sanskrit nur das Mittelalter, noch nicht das Alter- 
thum* kannte, hegte man wohl die Meinung, dass das indische Verbum 
von dem griechischen etwa so verschieden sei, wie das lateinische. 
Von dieser Ansicht geht z. B. Aken in seinen verdienstlichen Unter- 
suchungen über griechische Tempus- und Moduslehre aus. Seitdem man 
das altindische Verbum (vgl. meine Schrift: Das altindische Verbum, 
Halle 1874) und das altiranische Verbum (vgl. Bartholomae, das alt- 
iranische Verbum, München 1878) kennt, weiss man, dass diese Ansicht 
durchaus irrig ist. Nirgends tritt die Aehnlichkeit des Griechischen mit 
den asiatischen Sprachen entschiedener hervor, als auf dem Gebiet des 
Verbums. Wie die Vergleichung der indogermanischen Sprachen lehrt, 
gliederte sich das verbum finitum des Indogermanischen nach vier 
Tempusstämmen, dem des Praesens, Perfectum, Aorist, Futurum. 
Diese Tempusstänime erschienen in vier Modis, dem Indicativ, Con- 
junctiv, Optativ, Imperativ. Es ist wahrscheinlich, dass die drei letzt- 
genannten bei dem Praesensstamm unendlich viel häufiger waren, als 
bei den übrigen. Der Personalendungen gab es neun, drei für jeden 
Numerus. An den Personalendungen kam zum Ausdruck der Unter- 
schied des Genus Verbi nach Activ und Medium. Der Indicativ der 
historischen Tempora wurde gekennzeichnet (oder konnte gekennzeichnet 
werden) durch das Augment. Demnach ist fast das gesammte grie- 
chische Verbum proethnisch. Eine Verarmung gegenüber dem indo- 
germanischen Verbum zeigt sich bei den Personalendungen, insofern 
der Dual nicht mehr so vollständig gekennzeichnet ist, und eine Bereiche- 
rung (abgesehen von Einzelheiten, die sich im Laufe der Darstellung 
ergeben werden) bei den Genera des Verbums, insofern einige Passiv- 
formen geschaffen worden sind, während, wie es scheint, eigene 
Formen für das Passivum, oder doch die im Griechischen üblichen 
Passivformen im Indogermanischen nicht vorhanden waren. 

Ich handle hintereinander vom Augment, den Genera Verbi, den 
Tempora, den Modi. 



I 
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Das Augment. 

Die Eigenthümlichkeit der homerischen Sprache, dass der Indicativ 
der Augmenttempora auch — und zwar ohne eine Diflferenz des Sinnes ^ 
— augmentlos erscheinen kann, theilt auch die Sprache der Veda's, 
während die Prosa der Inder die augmentlosen Indicative ebenso wenig 
kennt, wie die Prosa der Griechen. Auf dem iranischen Gebiete zeigt 
das Altpersische durchweg den augmentirten Indicativ, das Zend dagegen 
kennt das Augment bis auf einige Beste überhaupt nicht. Es darf aber 
bei dem Charakter der uns erhaltenen Zend -Literatur aus diesem Um- 
stände nicht gefolgert werden, dass auch die Umgangs- und Prosasprache 
der Ostiranier das Augment im Indicativ entbehren konnte, und es 
scheint mir deshalb wahrscheinlich , dass in der gewöhnlichen Rede der 
Indogermanen das Augment der stete Begleiter gewisser Indicative war, 
dass aber in der Poesie dasselbe, mit Rücksicht auf das Metrum auch 
weggelassen werden konnte. Diese Weglaßsung war um so eher mög- 
lich, als das Augment ursprünglich ein selbständiges betontes Wörtchen 
gewesen sein wird, an welches sich das Verbum anlehnte. Somit darf 
die Freiheit, den Indicativ auch augmentlos zu gebrauchen, welche wir 
bei Homer finden, als auf alter Ueberlieferung beruhend angesehen 
werden. Die augmentlosen Indicative haben aber im Sanskrit, Zend 
und im Altpersischen hinter md noch einen anderen Sinn^ nämlich 
conjuncti vischen, weshalb ich sie in diesem Gebrauch im Altindischen 
als „unechte Conjunctive" bezeichnet habe. Im Altindischen bedeutet 
also bhdrat nicht bloss wie dbharat „er trug," sondern auch „er trage." 
Dass auch diese Verwendung urindogermanisch sei, scheint mir sehr 
wahrscheinlich. Denn es ist doch das Natürlichste, diejenigen zum 
Imperativ gerechneten Formen, welche sich von den entsprechenden 
der Indicative historischer Tempora nur durch die Abwesenheit des, 
Augmentes unterscheiden, also im Griechischen hierov und hjeze als 
sog. unechte Conjunctivformen zu betrachten. 

Wie im Indogermanischen dieser Gebrauch entstanden sei, ob er 
in eine Zeit zurückreicht, in welcher ein Augment noch gamicht vor- 
handen war, oder ob er im Gegensatz gegen den Sinn der augmentirten 
Formen entstanden ist, wird sich schwer entscheiden lassen und habe 
ich jedenfalls hier nicht zu erörtern. 

Die, wie es scheint, uralte Verbindung dieser Formen mit md ^jq 
wird uns noch beim Imperativ beschäftigen. 



1) Die Yersache, eine solche aufzufinden, scheinen mir misslungen zu sein. 
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Bas Mediam. 

Dass die Unterscheidung der Endungen in active und mediale schon 
aus indogermanischer Zeit stammt, ist durch die vergleichende Sprach- 
forschung erwiesen. Das Griechische ist die einzige Sprache Europas, 
welche den alten Zustand treu bewahrt hat. 

Ueber die älteste Bedeutung der medialen Endungen hat man durch 
die Etymologie Aufschluss zu gewinnen versucht, indess ohne sicheren 
Erfolg. Die weit verbreitete Ansicht , dass die medialen Endungen durch 
Doppelsetzung derjenigen pronominalen Elemente entstanden seien^ welche 
den Endungen des Yerbums zu Grunde liegen, dass also z. B. q)€Qetat 
in der Endung rat den Pronominalstamm ta zweimal enthalte, und 
zwar einmal als Subject, das andere Mal als Object, so dass q)iQetai 
bedeute „er trägt sich," und also der reflexive Sinn durch die Etymo- 
logie als der älteste aufgezeigt werde — diese Ansicht kann nicht als 
erwiesen gelten. Auch für die andere Hypothese, wonach die Endungen 
des Mediums aus denen des Activums durch Steigerung de3 Yocals 
hervorgegangen seien, lassen sich genügende Gründe nicht beibringen. 
Ist also keine der etymologischen Hypothesen so sicher, dass man die- 
selben als Grundlage einer Geschichte des Medialbegriffes brauchen 
könnte (so vi^l Wahrscheinlichkeitsgründe auch für die eine oder andere 
der vorgebrachten Vermutliungen beigebracht werden können) , so bleibt 
nichts übrig als den Gebrauch der Formen zu befragen. 

Durch directe Vergleichung des Gebrauches übereinstimmender 
Wurzeln lässt sieht etwa Folgendes ermitteln: 

Es giebt im Sanskrit, wie im Griechischen Verba, welche nur die 
active, solche, welche nur die mediale Form, und solche, welche beide 
Formen kennen. Sucht man aber nach etymologisch übereinstimmenden 
Verben, welche als Belege für diese drei Kategorieen dienen könnten, 
so fällt wenigstens für die beiden ersten die Zahl der reinlichen Belege 
nur gering aus. Im Sanskrit nämlich, wie im Griechischen kommt es 
häufig vor, dass ein Verbum, welches in der Mehrheit seiner Formen 
dem einen Genus angehört, mit vereinzelten Bildungen in das andere 
herübergreift, im Sanskrit, wie im Griechischen scheidet sich Activ 
und Medium bisweilen nach TemporibuS; in beiden Sprachen ferner sind 
die Zeiten und Schriftsteller zu beachten , und auf beiden Gebieten hegen 
die Philologen gegen einige Dichter den Verdacht, dass bei der Wahl 
zwischen activer und medialer Form die Bücksicht auf das Metrum 
öfter die Entscheidung gegeben habe. 

Für die erste Kategorie (nur active Form) lassen sich allenfalls 
beibringen: as sein, dessen Medium nur im componirten Futurum, wie 
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(ttyitdse zu gt liegen vorkommt , in Anlehnung an den medialen Gebrauch 
von Qt. Das entsprechende elfil hat freilich einige mediale Formen. — 
bM sein ist im Rv. (wo es unendlich häufig ist) nur activ, ebenso 
yiJw. — ad essen ist nur activ, neben l'dco existirt aber edoiaai als 
fut. , wie denn das Griechische überhaupt eine Vorliebe für mediale 
Putura hat. Aehnlich verhält es sich mit pa trinken, das im Rv. in 
der überwältigenden Majorität der Formen nur das Act. kennt und 
Ttivo). — i gehen flectirt in der dem griechischen elfAL entsprechenden 
Bildung nur activ, wie dieses. — (Auch ga gehen hat im Rv. nur 
active Formen, womit der überwiegende Gebrauch des Activums bei 
den aus ßä- gebildeten griechischen Formen stimmt; eßrj z. B. gleich 
ägat ist uralt, ißi^aero scheint eine griechische Neubildung). — wiÄ 
harnen soll sein gelegentliches Medium dem Metrum verdanken, gewöhn- 
lich ist es activ wie dfiixew. — Allenfalls Hesse sich noch gru = xAv 
anführen, da gru zwar mediale Formen kennt, aber nur im passivischen 
Sinne, so dass man geneigt sein könnte, diese Formen bei diesem 
Verbum für indische Specialbildungen zu halten. 

Für die zweite Kategorie (nur mediale Form) habe ich mir notirt: 
äs sitzen gleich ^fiai; gt liegen gleich mrat, doch tauchen bei gi 
gelegentlich active Formen auf. Ferner mit nicht mehr ganz überein- 
stimmender Wurzelbedeutung: nas gleich viofxai^ worüber Grassmann 
Folgendes bemerkt: „der Begriff „mit Lust herangehen" hat sich im 
Griechischen ^u dem der Heimkehr, Einkehr, im Sanskrit zu dem des 
liebevollen Herangehens gestaltet." Ob mdnye gleich fiaivofdac sei, lasse 
ich dahingestellt. 

Die dritte Kategorie (active und mediale Formen) lässt sich durch 
viele etymologisch gleiche Verben belegen. Ich führe nur einige an, 
um zu zeigen, wie tiefgreifend die Uebereinstimmung ist. dha ri^ftt 
hat im Activ dieselben Bedeutungen wie r/^jwt, wie man in Grass- 
manns Wörterbuch s. v. bequem übersieht , für das Medium führt Grass- 
mann an „in Hand, Arm, Leib, Mund nehmen, in's Auge fassen," vgl. 
%Qea d-ifievog enl xä ydvocca, ev of^f^aOL d-ead-at (Pindar); ferner „Kleid, 
Schmuck sich anlegen ," vgl. rL^ead-ai rct 87tXa. Oft passt die üeber- 
setzung sich anlegen, sich verschaffen, so im Sanskrit „sich Ruhm, 
Kraft, Herrschaft, Eigenthum verschaffen, etwas als Eigenthum 
erlangen," vgl. d-ead-ai ywavm. u. s. w. Ueber hhar q)€Q(o heisst es bei 
Grassmann, bhar habe im Activum die Bedeutungen: tragen, führen, 
hegen, unterhalten, ziehen, entführen (vgl. äyeiv yuxi q)€Qetv), bringen, 
darbringen u. s. w. „Die folgenden Bedeutungen — sagt er weiter — 
treten nur im Medium hervor : 1) etwas für sich davon tragen, erlangen, 
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2) sich schnell fortbewegen (ferri.). Zu 1 vergleiche man Wendungen, 
wie: Tof) ixev drj TtdfAjr gwra rca.^ äyXaä dtüQa cp^QOio J 97. Für 2 
wird allerdings nur eine Stelle aus dem Bigveda angeführt, so däss 
man zweifeln kann , ob wirklich bei dieser Wurzel das Medium in diesem 
neutralen Sinne belegt ist. Dass es überhaupt im Sanskrit so vorkommt; 
ist sicher. Unter 1 d hat Grassmann folgende Bemerkung: „ci anein- 
anderreihen, schichten; hieraus entwickelte sich der Begriff „zahlen" 
(die zur Zahlung dienenden Gegenstände aneinanderreihen, schichten), 
wie ihn das griech. xuo darbietet; daraus ging dann im Medium die 
Bedeutung „sich zahlen lassen'^ hervor , insbesondere eine Geldschuld 
oder Bussgeld (rna) , daher „ strafen " ganz wie im Griechischen ; hieraus 
endlich, gleichfalls im Medium, der Begriff verdammen, als schuldig 
oder sündig erkennen." 

Zur Ergänzung dessen, was sich durch directe Yergleichung ermitteln 
lässt, wird eine Skizze des Gebrauches der Medialformen im Altindischen 
willkommen sein. In der nationalen Grammatik der Inder finden wir 
ziemlich ausführlich von dem Gebrauch des Mediums gehandelt, wobei 
wir denselben Kategorieen begegnen , die uns aus der griechischen 
Grammatik geläufig sind. Auch Einzelangaben finden sich in nicht 
geringer Zahl (wie z. B. die , dass ein componirtes Verbum in dem und 
dem Sinne mediale Form habe, in anderem active u. s. w.), und es wird 
eine für die Geschichte der indischen Grammatik belehrende Arbeit sein, 
nachzuweisen, aus welchem Theile der Literatur sich diese Einzelangaben 
bestätigen lassen. An dieser Stelle begnüge ich mich, einige ober- 
flächliche Zusammenstellungen aus der ältesten Sprache mitzutheilen. 

Es giebt im Rigveda eine Reihe von Verben, welche nur in activer 
Form vorkommen. Dahingehören: ad essen; an athmen; averquicken; 
o^ sein; ah sprechen; i gehen in der ii\ii ensprechenden Formation; 
hrudh zürnen; 'kshi wohnen, herrschen; gam gehen, aber in der Ver- 
bindung des Verbums mit sdm „zusammen^^ erscheint ein reciprokes 
Medium; ga gehen; jfiv leben; äru laufen; pa^ fliegen; fwr hinüber- 
fahren; pa schützen; {jpa trinken nicht ausnahmslos); Z»%i(2 spalten; lihü 
sein; vos verweilen; vüi, wehen; vid wissen; sai sitzen (aber nicht aus- 
nahmlos , da sfdctsva und sedirS vorkonmit) u. a. m. 

Auf der anderen Seite giebt es Verba, die nur die mediale Form 
kennen. Dahin gehören: as sitzen; incOh anzünden; ^d anflehen; %g 
herrschen; üh achten, beobachten; kam lieben; ira retten; nas sich 
gesellen zu Jemand; nu brüllen; pü flammen; badh verdrängen, ver- 
jagen; mah schenken; man meinen; vas anziehen; liegen (mit 
seltenen Ausnahmen); sjpardh kämpfen; ha weichen u. a. m. 
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Diejenigen Verba ferner, welche die active nnd mediale Form 
kennen, lassen sich der Bedeutung des Mediums nach in folgende 
Gruppen ordnen: 

1) Es findet sich« kein recht deutlicher Unterschied der Bedeutung 
zwischen Activ und Medium. Dahin gehören z. B. dhav laufen; hram 
schreiten; ga singen; naJcsh hingelangen zu; ruh ersteigen; stha stehen 
u. a. Dabei ist namentlich darauf hinzuweisen, dass nicht selten ver- 
einzelte Formen medial auftreten, während das übrige Verbum nur 
das Activum kennt , z. B. erscheint nicht selten die dritte Pluralis Perf. 
auf ire in medialer Form. Bei sü gebären ist Praesens und Aorist 
medial , das Perfectum activisch. Genauere Sammlungen darüber liegen 
mir nicht vor. 

2) Das Medium hat neutrale Bedeutung, das Activum transitive 
oder causative. Dahin gehören: ram A. zur Euhe bringen, M. rasten: 
yam A. zügeln ; lenken , strecken , M. Stand halten ; prath A. ausbreiten, 
M. sich ausbreiten u. a. m. Man kann leicht behaupten, dass diese 
Classe aus dem reflexiven Gebrauch des Mediums abzuleiten sei, aber 
der Beweis ist schwer zu führen. Es ist ja auch das Andere denkbar, 
dass das Medium in neutralem Sinne bei einigen dieser Verba ursprüng- 
lich allein vorhanden war, und sich zu diesem Medium erst später ein 
Activum bildete. Diese Annahme ist z. B. bei prath in hohem Grade 
wahrscheinlich. 

3) Das Medium erscheint mit reflexivem Zusatz, und zwar 

a) so dass die betheiligte Person dativisch gedacht wird. Dieser 
Gebrauch ist der bei weitem häufigste. Einige Beispiele für diese 
Anwendung des Mediums habe ich schon oben gegeben. Ich führe noch 
einige wenige an: Von dem Barbier heisst es: Jcegagmagrü vapaii er 
scheert einem anderen Haar und Bart; dagegen von demjenigen, der 
diese Verrichtung an sich selbst besorgt: kegcigmagru ca vdpate nakhdni 
ca ni Jcrintate er scheert sich Haar und Bart und schneidet sich die 
Nägel ab ^at. Br. 3, 1, 2, 2 und 9. Väsah pari dhatte er zieht sich 
ein Kleid an, aber gdvy efdm tvdcam adadhus sie verliehen der Euh 
dieses Fell ibid. 13 u. 15. Hdnti sapdtnan heisst: er schlägt die 
Feinde ; aber dpa hate sapdtnan er schlägt die Feinde in seinem 
Interesse hinweg, so dass wir übersetzen „er schlägt sie von sich hin- 
weg." ^at. Br. 2, 3, 5, 2 lesen wir: nainam ete ydkshmd vindanti 
diese Krankheiten finden, ergreifen ihn nicht, aber prajdm vindate 
bedeutet: er findet für sich, gewinnt Nachkommenschaft.' Yaj opfern 
wird im Activ von dem Gotte oder Priester gebraucht, der für einen 
andern opfert, aber der ydjamana (part. med.) ist derjenige, der für 
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sich opfert, der Opferherr. Oft drücken wir das mediale Element da- 
durch aus , dass wir dem Object ein possessives Pronomen hinzufügen, 
z. B. yuyuje dgvan er schirrte seine Rosse an u. s. w. 

b) die betheiligte Person wird accusativisch gedacht, z. B. häM 
üd grihhnäti heisst er erhebt den Arm, aber üd gribhmte er erhebt 
sich; kandüydti er kratzt einen anderen, kandüydte er kratzt sich; 
andkti er salbt einen anderen, anTde er salbt sich; muc heisst im 
Activum losmachen , im Medium sich losmachen von. Es können auch 
das dativische und das accusativische reflexive Medium sich bei einem 
Verbum finden, z. B. yunUe heisst sowohl „er schirrt sich selbst an," 
als „er schirrt für sich an." Wenn der Accusativ des Reflexivums 
atmdn hinzutritt, sollte man das Activum erwarten, was sich auch 
findet, z. B. atmdnam evd prmäti T. S. 1, 7, 5, 2. Doch findet sich 
auch das Medium, z. B. pundty evd' gninty pumtd atmdnam ebenda 
1, 7, 6, 4. Ob dieser letztere Gebrauch, der in der angeführten Stelle 
seine specielle Erklärung findet, häufiger vorkommt, weiss ich nicht 
zu sagen. 

4) Das Medium wird gebraucht, wenn Gegenseitigkeit der Ein- 
wirkung ausgedrückt werden soll, z. B. vi vd etaü dvishate die beiden 
hassen sich gegenseitig T. S. 5, 2, 4, 1. Vad spreclien wird im Rv. 
nur activisch gebraucht, ausser an zwei Stellen: ydtra vadete dvarah 
pdrag ca wo sich der obere und der untere besprechen 10, 88, 17 , wo 
die Gegenseitigkeit deutlich ist. Weniger deutlich ist die zweite Stelle, 
die ich hier bei Seite lasse. Ausserdem noch an fünf Stellen in der 
Verbindung mit sdm zusammen. Ueberhaupt ist nicht selten, dass ein 
.Verb, das sonst activisch ist, in der Verbindung mit sdm medial 
erscheint. Wenn bei diesem reciproken Medium anyonya (dXXtjlo) 
erscheint, so soll nach Päninis Angabe das Verbum im Activum stehen. 

5) Das Verbum hat passivischen Sinn. 

Im Sanskrit giebt es eine eigene Form far das Passivum nur im 
Praesensstanma. Es ist wahrscheinlich, dass diese Bildung sich aus 
dem medialen Praesens der ya-Classe entwickelt hat (vgl. mein alt- 
indisches Verbum S. 166 ff. Die abweichende Auffassung von Brugman 
Morph. Unters, vermag ich mir nicht anzueignen). Dieses Passivum 
hat im Rv. noch nicht die Alleinherrschaft , sondern es kann auch noch 
das mediale Praesens im passivischen Sinne gebraucht werden. Im 
Perfectstamm finden wir im Rv. sowohl medialen als passivischen 
Gebrauch, desgleichen bei den verschiedenen Aoristen. Namentlich ist 
hervorzuheben, dass die dritte Person sing, des Aorists auf i wie dJcOri 
keineswegs bloss passivisch erscheint, und dass auch der mediale s -Aorist 
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passivisch gebraucht werden kann, z. B. dstoshta er wurde gepriesen. 
Ein mediales Futurum in passivischem Sinne ist belegt BY. 8, 59, 14 
rishibhih stavishyase „du wirst von den Sängern gepriesen werden.*' 

lieber alle diese Dinge sind noch keine Sammlungen gemacht 
worden. 

üeberblickt man nun das bisher Beigebrachte und vergleicht man 
den Gebrauch des Griechischen, so ergiebt sich das eine sichere Besul- 
tat, dass der Gebrauch des Mediums, wie er uns im Griechischen ent- 
gegentritt, in allem Wesentlichen proethnisch ist. Dagegen ist für 
die Feststellung des Grundbegriffs des Mediums kein neues Moment 
gewonnen, und ich vermeide um so mehr, auf diese Frage hier ein- 
zugehen, da die Feststellung der indogermanischen Grundbegriffe ausser- 
halb des Planes dieser Arbeit liegt. 

Als ein Idiotismus des Griechischen ergiebt sich die Vorliebe für 
das mediale Futurum. Indem ich hier über die Enstehung dieses 
Idiotismus eine Vermiithung vorlege, bemerke ich zugleich, dass mir 
keine chronologisch geordnete vollständige Sammlung der medialen 
Futura zu Gebote steht. Ausser dem, was die Grammatiken bieten, 
kenne ich nur noch Scholl, üeber die griechischen Deponentia in den 
Blättern für bayerisches Gymnasialschulwesen 6, 240. Unter den von 
Kühner § 323 angeführten Verben befinden sich eine Anzahl, von denen 
entweder aus dem Griechischen bekannt ist, dass sie auch andere 
Formen als das Futurum medial bilden können, z.B. dxoi;ai, oder von 
denen durch die Vergleichung mit dem Sanskrit für eine vorgriechische 
Periode dasselbe wahrscheinlich gemacht wird, z. B. für d^iu) d-evaoiiac 
durch die Vergleichung mit dhav, welches sowohl activ wie medial 
verwendet wird. Bei diesen Verben also ist das mediale Futurum nicht 
im Griechischen neu gebildet, sondern bevorzugt worden. Dagegen 
muss man bei anderen Verben Neubildung der medialen Form annehmen, 
z.B. ^ecD, da das damit identische sru in BV. ebenfalls nur activische 
Form kennt, ferner bei ßaivwy elf^i u. a. Eine Erklärung sowohl für 
die Conservirung wie für die Neuschöpfung lässt sich, glaube ich, 
gewinnen, wenn man von Verben wie ßaivo) ausgeht. Es ist nach dem 
indischen und sonstigen griechischen Gebrauch der Wurzel gä wahr- 
scheinlich, dass „ich werde gehen** einst ßi^aco hiess. Warum ist nun 
dieses durch ßi^aof^ai verdrängt worden? Ich vermuthe durch Ein- 
wirkung des Aoristes eßrjoa. Ursprünglich hatte, wie das Sanskrit 
zeigt, sowohl ißrp^ als eßrjca intransitive Bedeutung und es ist eine 
Errungenschaft erst des Griechischen, dass i'ßtjaa transitive Bedeutung 
erhielt. Neben diesem transitiven eßrjaa nun konnte sich ein intransitives 
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ßiffiti} nicht halten , sondern wurde transitiv oder vielmehr causativ, und 
für die intransitive Bedeutung bildete man das mediale Futurum. In 
derselben Lage wie ßaivto sind auch 'iavrnii q)vo) und einige andere Verba. 
Ich meine nun, dass diese Verba den Ausgangspunkt der Bewegung 
gebildet haben und dass das Festhalten oder Neubilden des medialen 
Futurums bei den übrigen Verben auf Nachahmung beruht. Weil 
ßi^ogdac gesagt wurde, erhielt sich ^e^^aofÄm^ das neben ^etJcrw bestanden 
haben mochte. Nach ^evao(Aai mag sich dann wieder dQaixo^iiai und 
'9'Qe^ogdac gerichtet haben, an das alte Medium 7tXevaof.iai lehnte sich 
das junge ^eiooixai u. s. w. Seltsam ist loaofjai. Ich wage darüber 
folgende Vermuthung: In Sanskrit wird von as kein Futurum gebildet, 
sondern es tritt hhavishydmi von hhü ergänzend ein. Vielleicht gebraucht 
man auch im Griechischen ursprünglich neben dem Praesens elixL das 
Futurum (pvoia. Dieses qpiW nun musste wegen eq)voa durch q)iiaofÄac 
ersetzt werden, und vielleicht ist, als das Griechische das Verbum elfil 
zum alleinigen verbum substantivura erhob, diesem cpvao^iai das Futurum 
kaaofÄai nachgebildet worden. 

Bas Passivam. 

Wie schon oben bemerkt wurde, haben seit alter Zeit die Medial- 
formen auch passiven Sinn gehabt, der in dieselben, wie es scheint, 
auf zwei Wegen einziehen konnte , einmal durch die neutrale und sodann 
durch die reflexive Bedeutung hindurch. Eine Untersuchung der Medial- 
formen passiver Bedeutung bei Homer (bei der auch Classen, Beobach- 
tungen über den homerischen Sprachgebrach 103 flf., zu berücksichtigen 
sein würde) wäre erwünscht. Ich füge an dieser Stelle nur Einiges bei 
über die Activformen passiver Bedeutung. 

Diese Formen, nämlich die Aoriste auf -rjv und -S-ijv werden ver- 
schieden erklärt, für meinen Zweck genügt, zu constatiren, was der Augen- 
schein lehrt, dass die Formen auf -i^ und -dTp^ ihrer Bildung nach dem 
Activum angehören, üeber ihre Bedeutung vergleiche man ausser den 
Abschnitten in Curtius Verbum und den Morphologischen Untersuchungen 
von Osthoff und Brugman, die Dissertation von G. Kühne, de aoristi 
passivi formis atque usu homerico, Marburg 1877. Ich lasse hier, 
um die Bedeutungsent Wickelung zu veranschaulichen, eine Zusammen- 
stellung der bei Homer vorkommenden Aoriste auf -i^ und -xhfp^ folgen, 
denen ich noch den analog gebildeten Aorist edlwv zugesellt habe. 

kdXwvy die Formen ähjco, äXtlrg, älolrj übersetzen wir, wenn von 
Personen die Rede ist, durch „fallen, bleiben," so Pö06, a 265, mit 
dem Gegensatz q)vyeiv SSl, | 183. Aehnlich ^ 405. Sobald von 



76 

Dingen die Bede ist wie / 593 von einer Stadt (Ttöv aatv äkdnj) ist 
uns das Fassivurn geläufiger, aber „fallen" ebensowohl möglich. Das 
Passivum würden wir am liebsten anwenden O 495 wo aXw/ievat von 
der Taube gesagt wird , die der Habicht verfolgt , ebenso bei dem Par- 
ticipium aXotaa in xEqaiv iq! fj^etBQTqatv äXodad te yteod-ofievri re 
B 374 u. s. w., und in äxploi Uvov äXdvre Ttavaygov E 487, wo von 
im Netz gefangenen Fischen die Bede ist. ^Ynd mit dem Dativ findet 
sich bei älofjaa, wobei der Sinn „unter" (vgl. „unter den Händen des 
Arztes sterben") noch deutlich ist. 

edyriv, edyi] heisst „brach" gebraucht vom Schwert, der Lanze, 
dem Knüppel, dem Nacken. In TtdXiv üyev o^hg oyiwi J 214t ,, bogen 
sich zurück." 

ißXdßrjv, eßlaßev vom Wagen und den Fferden beim Wettrennen 
gesagt ^^461 u. 545 „zurückbleiben." 

dvaßQOxev l 586 wohl passivisch „aufgesogen." 

iddtjv erfahren, kennen lernen, iddrjv daeica datSifÄev dcaj/ievac 
dafpfav TtQoäaeig, mit acc. if^dv vöov d 493. 

ida^rjv, idd/At] dafirj sdafÄtjiiev d&ixev dafieia) dafÄi^g da^ijfj dafieif] 
dafÄsiev dafAi^^evai dafÄfjvav da^elg u. s. w. unterliegen, fallen, und zwar 
Erstens: absolut gebraucht d.h. ohne Nennung einer Ferson oder Sache, 
die wir als Verursacher betrachten : dd/it] vom Fallen in der Schlacht, z. B. 
a 237, d 499 u. 8. w. Der Gegensatz ist bUtcovcOj z. B. tioXIoI d'ldqyeiiav 
oX idv ödfiev ol ö' iXiTtowo M 14:. Mit „unterliegen" können wir über- 
setzen avcccQ e7tel Sdvd'Oio ädfuj fievog 389. Zweitens: mit Nennung 
einer solchen Ferson oder Sache, wobei wir in der üebersetzung meistens 
unser Fassivum anwenden. Die Ferson oder Sache steht a) im Dativ, 
z. B. Ilrjletatvi Y 294; TQtkaai P 2; d^etp te mct dvegc T 4^11) äoioiac 
yuaatyv/fcoiai II 326; TtorafÄtp O 291; iäXoLOi F 301; ^c^a/ II 854; 
TtXrjy^at d54; dot;^/X246; Jiög fidaTtyL M37; xr/ql y 410; dvahueii^L 
274; V7tv(fi Yjai (fiX&crjfa 3 352. b) im localen Dativ mit ^Ttd, wobei das 
locale unter noch deutlich empfunden wird in der sehr häufigen Wendung 
iTtd xB^i daiijfjiievav, auch in V7t6 ^yrjaTfjQCt d 790 und vTtd Tqioeaac 
N 98 ist die locale Auffassung noch möglich, aber nicht mehr deutlich in 
der häufigen Wendung iTtd dovqL c) Die moderne Construction des Gen. 
mit htd erscheint nur JT 434 u. 452. d) Endlich sei noch erwähnt 
Ttaq' dv€QC dafÄfjvav P 421. Wir übersetzen Tiagd mit „durch," es hat 
aber auch an dieser Stelle keinen anderen Sinn, als z. B. in der Ver- 
bindung TiaQcc vTjval dafÄeiere H 72. 

idlrjv, idXt] äXijf4€vai dlfjvat dleig u. s. w. , von einer Ferson 
gebraucht „sich zusammenkauern, ducken," von mehreren sich zusammen- 
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drängen. An eine Uebersetzung durch das Passivum würden wir nur 
etwa ^76 denken. 

e&eqtjVj d'BQeo) q 23 warm werden. 

eyLariv^ harj ^^n^fievac intrans. ,, brennen." Wird entweder vom 
Feuer gesagt, das niederbrennt 1212, oder von Gegenständen, die ver- 
brennen, so von der tvvq^ ^^210, von der ült] 'F 198, von den f^fjga, 
von dem vtKQÖg [i IS, 

ifxiyrjv, ifÄiyrpf efÄiyrjg if^ilyrj f^lyrj /ilyev fAiyrjaav ixi^mai iityeirpf 
l^iyeirjg iiiyeirj lay^iievaL (7tQo)fÄiy^ai f^iyelg u. s. w. „zusammen* 
kommen mit." Diejenigen Personen oder Gegenstände, mit denen etwas 
zusammenkommt, stehen a) im Dativ, wahrscheinlich ursprünglich dem 
Instrumentalis, z. B. TQÜeoac £ 143, 0ai^ooc e 386, dvd-QÜyroiai 
€ 378, ixvTjon^Qeaai o 315, TtQOfÄOxoiOL J 354, liQtjTfjQv (nachdem es in 
den Krug gelangt, geworfen ist) 3 222; vielleicht ist auch vd/iw luyimai 
B 475 so aufzufassen. Im Dativ steht auch das Weib, mit dem der 
Mann zusammenkommt, z. B. o 420 , oder der Mann , mit dem das Weib 
zusanmienkommt, z. B. X 306. b) im Dativ mit ev, z. B. m TrQOf^dxoiac 
a 379, iv döfÄOiai ^ 268, ev y,ovlr]Ot t 6b, ev dd'C 5*386, ev ytaldfirjaiv 
(P 469 u. sonst, c) vereinzelt mit ftagd t/; 219 in einem für unecht 
erklärten Verse. 

8 7tdyriv, BTtdyrj 7tdyr] haften bleiben, nur vom Wurfgeschoss gesagt. 

STtXijyrjv (mit ex oder xara in den finiten Formen) hzXiffri TtUffq 
(pt)nhrfft,v, TiXrffeig u. s. w. Das Participium ist immer passivisch 
„geschlagen, getroffen," so Ttltjyeig ov xot« yidafiov iXeijaevav O^lv^Ttövde 
© 12, vgl. W 694; TtXrjyeiaa 'KeQowtp ju 416 u. sonst; likrjidi q> 50. 
^HvLo%oi ä* eyfjtXrjyev 2 225 übersetzen wir „geriethen" in Verwirrung; 
aber «c de oi ^ioxog nX^iyr] q)Q€vag iV 394 scheint ebenso wie F 31 
iT403 passivisch, so dass sKTil^aaeiv wie ein Verbum des Beraubens 
construirt wäre. 

iQQvtjv, ^it] {hi) entströmen; xf^ d' STtet ex ^hxv al^a ^{nrj y 455. 

SQQdyrjv, ({i7t)€QQdyrj hervorbrechen iT300 {ao/terog aid^o). 

iadTCtjv, oa/c^ F 26 verfaulen. 

irdQTtrjv, eraQTti^rp' rdQTtrjfÄev TdQ7tr]acev xqaTteioixBv taqui^^evai 
taQTt^ai sich ersättigen. 

ir^dytiv, {dC)hixayev xfÄayev auseinandergehen, von zwei Personen, 
die sich trennen ^521, Ä302, v 439; von Thorflügeln M461; von 
Heerden (11 354) oder Fliehenden (JI 374) die sich zerstreuen. 

€TQdq)r]v, TQdg)r] erQaq)€Trp^ €TQdq)r]fÄ€v eTQaq>ev Tqaq)Bv TQaqtifXBV 
aufwachsen. 

regai^fievai teQOfJvai trocken werden. 



Sechstes Kapitel. 

Die Tempora. 

Dass die Stämme des Praesens , des Aorists, des Perfectums ver- 
schiedene Aktionen bezeichnen (das Praesens etwa die dauernde, der 
Aorist die eintretende , das Perfectum die vollendete Handlung) , dass 
die bestimmte Aktion in jeder Form des Stammes, in den Modi so 
gut wie im Indicativ zur Erscheinung kommt, dass ferner die Zeitstufe 
nur in dem Augment sichtbar bezeichnet ist, — diese Wahrheiten, um 
deren Gewinnung sich Georg Curtius das grösste Verdienst erworben 
hat, sind wohl jetzt in das allgemeine Bewusstsein übergegangen. Wer 
noch Belehrung darüber wünscht, findet sie am Besten in Curtius 
Erläuterungen zu seiner griechischen Schulgrammatik. Mit der Bewäh- 
rung im Einzelnen aber sieht es noch schlecht aus. Auch gute Lexika 
bieten die Bedeutungen der einzelnen Tempusstämme im unerfreulich- 
sten Durcheinander zur Auswahl dar. Vor Allem fehlt es noch an den 
nothwendigen Vorarbeiten für das Erkenntniss der homerischen Sprache. 
Wie wir keine Formenlehre und keine Syntax dos Homer besitzen, so 
fehlt es auch an einem den heutigen Anforderungen entsprechenden 
wissenschaftlichen Index, so dass wir in der That über den Bestand 
der homerischen Sprache schlechter unterrichtet sind, als über die 
Thatsachen der Sprache des Veda. Ein Index zu Homer müsste nach 
dem Muster des in der Anordnung unübertrefflichen Grassmannschen 
Wörterbuchs zum Eigveda angelegt werden. Die Verbalformen im 
besonderen müssten nach Stämmen geordnet aufgeführt werden, und 
unter jedem Stamme wären die vorkommenden Formen nebst Beleg- 
stellen einzeln anzugeben. Dann erst würde man das Material haben, 
um den Sinn der Tempusstämme genügend zu bestimmen, und^sich 
z. B. darüber aufzuklären , welche Verba alle Tempusstämme haben, 
welchen das Praesens, welchen der Aorist u. s. w. fehlt. Da diese 
durchaus nothwendigen Vorarbeiten noch nicht einmal in die Hand 
genommen sind, begnüge ich mich, hier nur Beispiels halber bei einigen 
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Verben die verschiedene Bedeutung der Tempusstämme nachzuweisen. 
Wenn bei manchen Verben mit Vorliebe Imperative als Belege gewählt 
worden sind, so ist das geschehen, um nebenbei dem noch nicht 
ganz ausgerotteten Irrthum zu begegnen, als ob zwischen dem imp. 
aor. und dem imp. praes. ein anderer Unterschied bestände, als der- 
jenige, wodurch sich überhaupt der Praesensstamm vom Aoriststamra 
scheidet. Ich bemerke dabei, dass die Auswahl der Verben nicht auf 
irgend welchem Princip beruht, sondern dem Zufall überlassen worden 
ist. Verba bei denen die Verschiedenheit der Tempusaktionen allgemein 
anerkannt ist, wie exo) iaTrjfxi g)€ijya) sind mit Absicht übergangen 
worden. 
ayu) 
bedeutet im pr. leiten, führen, und zwar diese Bewegung selbst, ohne 
dass dabei ausgedrückt wäre, dass das Ziel erreicht wird z. B.: 

NeOTOQ' equo 

hvxiva Toikov ayet ßeßXrjfÄevov 6% Tioke^oio A 612 vgl. CP 421 
„wen er geleitet". 

T(^ de T* avevd-ev iövri fÄeXdvreQOv '/pke niaaa 

q)aivez^ idv yxxTcc ndvcovy ayec de re hxiXajta nollyv z/ 278 
„führt mit sich". 

Auch wenn das Ziel bezeichnet wird, ist doch in Uyeiv nicht das 
Eintreffen an diesem Ziele betont. Menelaos sieht Hektor heran- 
stürmen, und überlegt ob er ihn erwarten soll. Wie er nun Hektor 
sich heranbewegen sieht, schildert er mit den Worten: 

TQ&ag d' ev&ade 7tavTag ayei "/.OQvd^aloXog ''E/xcjq P 96. 
Ebenso heisst ayeiv eyxxrö^ßrp^ ig Xqioörpf sie dahin geleiten. Aehnlich 
"^EXhrpf ddiOfjev ^TQetdrjaiv ccyeiv damit sie sie mit sich fuhren ff 351. 
Dagegen dyayelv heisst „bringen", z. B.: 

(bg iXd'Oi fiiv YMvog dviJQ, ayayoi 8i e dalfiiov 
„und möchte ein Gott ihn herbringen, herfahren" (ayoL würde heissen 
ihn auf seiner Beise geleiten) ^243. 

ix ä^ ayaye ^talrjg BQiarjtda TUxXXiTtdqfiov 

dtSys ff ayetv A 347 
er brachte sie heraus und übergab sie ihnen, damit sie sie geleiteten. 

im pr. heisst: die Beine bewegen, setzen, aber nicht: einen Weg 
zurücklegen. Von der Eris wird gesagt 

ovQOVdß ioTi^Qi^e kccqtj 'Kai kjti xd-Qvi ßaivet J 443 
' d. h. nicht „sie legt einen Weg zurück", sondern prosaisch ausgedrückt: 
das Haupt ragt in den Himmel , aber die Füsse setzt sie auf die Erde. 

D e 1 b r a ek, syntakt. Forsch. IV. 6 
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ßg äga q)wyfiaa& ff/ipaxo IlaXXctg l^&i^ 

yuxQTtaXifÄCog • S d' €7t€ira (xez^ Xyivia ßaive d^eöio ß 405 
„er setzte seine Püsse in die Pusstapfen der Göttin" 

ccvTccQ ^OdvaoB'ig 

äiiq>^ evt doi^QOCTV ßaive € 371 
y, schlug die Beine um einen Balken, setzte sich rittlings auf einen 
Balken." 

S de hi^ iv üvfj&eat ßalvwv 

Ät x^odg i%^£ dÖQV n 503 
„den Fuss ihm auf die Brust setzend." 

ßfjfvav dagegen heisst: „sich auf die Beine machen, aufbrechen." 
Besonders deutlich ist dieser Sinn in ßfj d' Xixev brach auf um zu gehen, 
ebenso X^vai d^esiv iXdcev. i'ßr] in Verbindung mit einem Participium 
pflegen wir gerade zu durch „weg" zu übersetzen, ßfj q)€vya)v er floh 
hinweg, ßfj (pegcDv er trug hinweg. 'KccKKelovreg eßav heisst: sie brachen 
auf um nach Hause zu gehen. Man vergleiche noch folgende einzelne 
Stellen : 

6ig q)dTO, ßfj 3* Sq' ^'OveiQog enei rdv iav&ov oKOvaev. 
TuxQTtaUiKog 3* huxve d-oäg enl vfjag lA%aiöv ' 
ßfj S* äQ* 871' uirqdörjv uiyaiiSiAVOvay töv d' e^ixavev 
süöovt' €v ylialy Ttegi d' äfißgöaiog 'Kexvd-* ÜTivog. 
CTfj ff Hq' ineq 'Keq)aXfjg JB 16 
d. i. Oneiros maöhte sich auf, nachdem er den Befehl gehört hatte, 
und gelangt schnell zur Erde zu den Schiffen der Achaier. Dort an- 
gekommen machte er sich auf den Weg zu Agamemnon, fand ihn 
schlafend und trat nun ihm zu Häupten hin. 

^iveiag S3* eßtj -^SKogvd^fihog cSud-OTtv xak^ Y 117 
„da hat sich Aeneas aufgemacht," 

%ohg fisv XiTtev avrod ßfj äi (ler* alkovg J 292 
„brach auf zu anderen hin/' 

i^ oS Yjelvog eßt] Y,oilr]g i/cl vrjvaiv ß 1^ 
„seit jener abgereist ist" und ähnlich 

lAqyäoL d* ev vrjvai q>iXrpf ig Ttargid' eßrjoav M 16 
„(nachdem) die Griechen aufgebrochen waren." 

Auch in den Worten ß'^ de dcä TtQopiAxjü^ bezeichnet ßfj nur einen 
einzigen Akt: „er durchbrach die vorderste Eeihe." Einige Homer- 
stellen in denen eßri vorkommt sind bisher meist ungenau übersetzt 
worden. So ist tw de öio) aya^ovre ßazrpf ^^qeog d^egccTcovre T 47 
nicht zu übersetzen: „sie kamen heran" (wie später ^^£), sondern 
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„sie machten sich auf," oder nach unserer Weise: „hatten sich aufge- 
macht." In den Versen 

ßg e(pai\ iddeiaev d' 6 yeQWv yxxl iTteid-ero iiid-ip 
ßfj d' oKSCov TtaQcc diva Ttolvcploioßoio d-aldaarjg 
TtoXkä d' eTtecr^ aTtdvevd-e xiwv ^Qäd-^ 6 ysQaiög u4 33 
kann ßfj Ttagä diva nicht heissen „er wandelte am Strande entlang," 
vielmehr sind die Verse zu übersetzen: er gerieth in Furcht und fügte 
sich, brach schweigend auf zum Strande, dort ging er fern abseits und 
betete. So sind auch B 4.1 (zu yutnd vgl. A 807), T 40 , ^ 327 zu 
deuten. Ich leugne nicht, dass es bei Betrachtung einer einzelnen 
Stelle natürlicher erscheinen kann ßfj Ttaqä d-lva zu übersetzen „er 
wandelte am Strande entlang," aber der Gebrauch des Aorists, vrie er 
in den sämmtlichen übrigen sehr zahlreichen Stellen erscheint (man 
übersieht sie bei Damm s. v. /?^iut), verbietet diese Auffassung. 

ßeßrfMx endlich hat einen doppelten Sinn. Als intensives Perfectum 
heisst es häufig die Füsse bewegen, eilen, gehen, einen Weg zurück- 
legen, z. B.: 

aloxog di g)ilrj olY.6vde ßeßif/£i 

evrqOTtakiC^o^evr] d-akeqbv "Mnä dtmQv xiovaa Z 495. 
Sie legte den Weg nach Hause zurück und blickte dabei häufig zurück. 

wg eiTidyv STti KeßQiovrj rJQCoi^ ßeßi^i 

olfxa Xeovtog tyicov JT 751, 
wobei in ßeßrf/jet, das Vorrücken geschildert wird. 

fj fÄ€v d-aixßrjOixoa. TtdXiv oly^övöe ßeßi^/jev a 360 
heisst nicht: „sie brach wieder auf, sondern sie begab sich wieder 
zurück." So heisst auch: 

dXX 6 fÄ€v ^dt] '^tjqI dafietg lAid6g$E ßeß^/£v C 11 
„aber er hatte schon den Weg zum Hades zurückgelegt" (natürlich nicht : 
„er war schon aufgebrochen") und demgemäss ist auch 

Sg aQa fÄiv elTtöwa Telog d^avoccoio Yokvxpev 

xpvxTj S* «t ^e&eojv Tttafievr] ^^dtddgde ßeßrjf^i TL 856 
zu übersetzen: er starb und nun vollbrachte die Seele den Weg zum 
Hades. Es ist ja richtig, dass nicht selten, ohne dem Sinne zu schaden, 
statt ßeßi^i auch eßt] stehen könnte, dann aber wäre die Auffassung 
eine andere, z. B. A 221 könnte auch wohl stehen: ^ ö' OvlvfiTtövde 
€ßrj „sie brach auf," es steht aber da ßeßi^i sie begab sich dahin, 
legte den Weg dahin zurück. Als Apollon zornerfüllt vom Olympos 
aufbricht heisst es ßfj di xorr' OvXtjfiTtoto Tiaqi^cüv xtodiievog %fjq „er 
brach auf," aber von Athene, die re bene gesta zurückkehrt: „sie voll- 
zog die Rückkehr." Als Perf. der Vollendung bedeutet äncpißeßrj^ er 

6* 
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schützt, eig. er steht über etwas, wie Thiere zum Schutz über ihre 
Jungen treten. 

ßdXXio 
heisst die Thätigkeit des Werfens ausüben. Wird dabei ein Ziel genannt, 
was nicht nöthig ist, so ist dabei nicht das Treffen ins Auge gefasst 
(dessen Gegensatz das Verfehlen wäre), sondern der Hörer soll sich 
auch in einem solchen Falle die Handlung des Werfens vorstellen, 
welche nur in dem genannten Ziele ihr uothwendiges Ende hat. 
Ol 3* aQa xeQfÄa6ioiaiv ivöiifp^iov aTtd TtvQycav 
ßaXkov äfÄVVöfxevoL oq)(bv t' airc&v xai 'Aliaiäcov 
vrjdüv T* cmv7x6q(ji}v' viqxideg d^ dtg 7cl7tTov eQate M 154 
fj,i^ ae xai ÖTtXdveQog ttbq emv äyQÖvds dlcofxav 
ßdUxov xeqiiadioiai qp 371 „mit Steinen nach dir werfend." 

ßdXleiv ayqia Ttdvra rd re TQ€g)€i ovqboiv vXi] £ 51 
„alles Gethier zu jagen." 

laTi de ng TtcyvafÄog Miwrjiog elg ScXa ßdXlcov ji 722. 
Mehrfach kehren die Worte wieder '/£q)aXfjg TQi%ag ev tvvqI ßdXlsiv. 
Dabei kommt es nicht darauf an , zu betonen , dass das Feuer getroffen 
wird, sondern der Phantasie die symbolische Handlung des Werfens 
vorzuführen. Aehnlich JT105, ^ 52 u. s. w. ßaXeiv aber heisst mit 
dem Wurf erreichen, heran-, hineinwerfen, -treffen. 

TtQöiu doXtx6(ruov ^yxog 

yuxl ßdlev ovd' dq)dfiaQ^s ^350 „traf und fehlte nicht." 
Aehnlich ^ 376 u. s. w. S 424 heisst es: oikig edwrjaato TtoifÄSva 
hx(ä(v ovtdotti ovds ßaXeiv „niemand vermochte ihn zu treffen." Das 
ßdlXeiv vermochten sie wohl, aber nicht das ßaXelv. FL 866 &ro yuQ 
ßaUeiv heisst er strebte zu treffen. Schwierig ist der Unterschied von 
ßalsiv und rvxelv H 242 wiederzugeben : 

dXX^ ov yccQ (f id-eXo) ßaksevv rotoircov idvra 

Xdd-qrj OTCiTte'iaag dXX äfÄg)ad6v, av y£ T^wfÄi, 
Dass aber ßaUew treffen heisst beweist der Zusatz ld&^ ÖTtiTte^aagy 
der sonst keinen Sinn hätte. ßaUevv heisst treffen, tv^eiv etwa die 
rechte Stelle finden, ^g ^ev ydq xe ßdXji tQtjQoyva ueXeiav W 855 heisst 
„wer sie trifft" und natürlich nicht „was nach ihr schiesst." In 
anderen Verbindungen, wo ßdXXetv nicht von Geschossen gesagt wird, 
ist die Verschiedenheit der Aktionen nicht so augenfällig, ergiebt sich 
aber ebenfalls bei näherer Betrachtung. 

Was nun das Perf. ßeßXrjMx betrifft, so wird die Vorführung der 
Stellen in denen es erscheint beweisen, dass es sich allemal um ein 
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Durchbohren, Eindringen oder doch gewaltsames Anstossen handelt, 
so dass also die intensive Geltung dieses Perfectstammes ausser Zweifel 
steht. Die Stellen sind die folgenden: 

(cclyög) hv ^d Ttav* avrdg Itvö ateqvoco zvx^oag 

ßeßh^KSL Ttqbg CTfjd^og ' 6 ö' ÜTcriog ef^Tteae TteTqirj J 108 

6 di A^'&A.ov ^Oövaaeog ia&Xdv hvcTiqov 
ßeßhfji^L ßovßöva ve/w eriQCoa^ i^owa' 
riQLTce d' äf.iq)^ avT<p, vey^QÖg de 61 ¥^7teae x^'^Q^S ^492 
TÖv fiiv MrjQLÖvTjg Sre dfj yxxTefÄaQTCze didmcov 
ßeßhff/£i ylovrov xara de^iöv ij de dictTtqd 
dvTiY^v Yxxrä y^tjotiv vTt' doTeov 7]Xvd'' dmo^i^ £ 65 
rov iiev Ovletdrjg dovQL^vrdg eypjd-ev eXd^wv 
ßeßXiffAei Y£q)aXffi yarä Iviov d^ei öovqL' 
dvTi^v d' dv^ ddövcag vtiö yhSaoav rdfie x^^^^S E 72 
rXfj d^ ^Hqtj^ Sre ^lv Y^areQÖg Ttalg ^fÄcpiTQ^covog 
de^LTeqbv yjcnd iiaCbv ÖLOTtp TQiyXibxtvL 
ßeßXriY£L' T&te yxxi iiiv dvi^A^eOTOv Xdßev aXyog £ 394 
TXrjTtölefÄog d' aqa firjQÖv dQiOTSQdv eyxe'i f^ccKQt^ 
ßeßXifp^iVy alxfi^ de äieaavto (xaifÄdtwaa £ 660 

eTtei ccQ riv^ diarevaag ev &(xihi) 
ßeßli^oc, 6 fiev al&u Tteaiov djtb dv^xbv olea/£v Q 269 
rbv d^ Auxg yxxI Tetr/^og öfiaQTijaavd^ 6 fiev l^ 
ßeßXi^Mi TeXafÄtöva Tteql avrjd'eaai q)a€iv6v 
düTtidog diicpcßQ&trjg M 400 
und ganz ähnlich S 412; P606; x 258; 286, und ebenso das Passivum. 

ävY.d^CD 
heisst im pr. Richter sein, so in dem Verse 

"/mvog de tä a g)QOvea)v evl Svfxtp 
TqtaoL TB YAxl Javaoioi dr/xxterw, log eTtieiY^g © 431 
„er mag für alle Zukunft Richter sein" vgl. ^arä yäg dvml^ei „ist 
Richter in der Unterwelt" bei Pindar. Dagegen der Aorist bedeutet 
„entscheiden:" eg fÄeaov df^uporegoiai. dvmaaaxe W hli^ vgl. di^xxaav 
„das Urtheil ftUten" l 547. 



cl'xw 



heisst im pr.: „fernbleiben, sich fernhalten." 

■fjöo 7ta^ avcbv io^aa, d-ecSv d' htdeivie TieXevd^oVj 
(irjd^ (ki aölai Ttödeaoiv iTtoOTgexpecag ^'OlvfÄTtov, 
dkl' aiet tzeqI %elvov diCve yuai e qwhxaae F 406 
oyp' äv ixev Y£v 6q^ liya^ixvova Ttoiiiiva XaCHv 
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&1JV0VV* iv TtQOfiaxoioiVy kvalqovta a^lxotg avd^Ghf 
t6g>q' htdevi^ i^^mn^ so lange halt dich fern A 204. 

So heisst auch E 348 utje halte dich fern. Mit ,,sich zurück- 
ziehn" übersetzen wir Hmxb E 606: 

äHa TtQÖg TQttkxg TevQa^iiievov oliv ditioaü) 

entere, fitjäe d^eolg fxeveaivi^ev l(pi im^ead^at. 
Dagegen der aor. bezeichnet den Moment des Platzmachens. 

„cljccre ^ot ovQedüi äiei^if^iev. avtäq eTtevta 

äaea^e niMvd^fÄOio, enifv äydyw/iv ddfiovde^^ 

(hg €(pad'\ Ol de duOTtjCav yual el^av (machten Platz) aTtrpnri fl 716. 

eqxoixat 
im pr. bedeutet die Handlung des Gehens, der aor. betont das Hin- 
gelangen. 

'jEkrop, äxcLQ av Ttohvde jueregx^o, sItve d^eTteiTa Z 86 
„begieb dich zur Stadt." Dagegen älXa fiirel&e „hole sie ein" O 422. 
vfjv d' ^Qx^ad-' iTtl detTtvov, %va ^vdycofÄev ^^Qrja begebt euch zum 
Mahl T 275. 

oi de dfj SXXoi 

eQxeo&' oq>Q^ Sv ^Krjod^e fierd TgtHag xcri i/xcftoiJg 
geht bis ihr hingelangt Y 24. 

(w Toc reKvov ifxbv dedoraL rcokeiJirjCa egya. 

äXXa avy^ IfieQÖevra /lereQxeo egya yd/ioio E 429 
dagegen im aor. : xAi;^^ d^ed - äyad^ (äol iniQQod'og eld^e tvoSouv konma 
her W 770 ; axedbv el»e komm näher N 810 ; dlX aye v^ eigeld-e 
tritt ein Z 354. So ist auch aixpa fidV ig atqaxbv el^e J 10 ü 112 
zu übersetzen: „tritt schnell ins Lager ein, gelange schnell dahin." 
Es wird der Phantasie nicht der Weg vorgefahrt , sondern nur der Akt 
des Eintreffens. 

eq^fTLO) 
im pr. halten, zurückhalten, med. stehen bleiben, im aor. zum Stehen 
bringen, hemmen. Für das Präsens vgl. 

%7t7tovg iiev d^eQ&Ttovreg eQvy,6vtcüv iTtl T(iq)Q(py 

avTot de TtgvXeeg avv xeiüx^au d^WQrjx^ivreg 

"E^TOQL Ttavceg eTtdfxe&a M 443 
dagegen E 262 ab de Toijgde ixev är^Aag iTVTtovg airoi) iqvMinueeiv i^ 
üvrvyog fpfia telvag betont deutlich den Akt des Hemmens. 

]MiJ fiov iq'&Ma^ov fÄTjd^ ^aTOTOv axyvfievo) ^fJQ 
bleibt nicht zurück und steht nicht traurig da W 443 ; dagegen 

otfjfu' avTod yuai Xabv igv^dcKete tvqö fCvXdtov 
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bringe das Volk zum Stehen Z 80. f^rjöe (jC ^Qm£ suche mich nicht 
fern zu halten 2 126, dagegen e^i^coca halt fest N 751. 

im pr. heisst Führer sein, im aor. sich zum Führer machen, sich an 
die Spitze stellen, den Weg weisen. avfXTtavtoyv S' ij^üto war Führer 
B 567. Dagegen 

ergriff die Führung O 311. 

rctvtrjMyvx' ^aav vfjeg d-oal, rfliv l/ixiK'ke'dQ 

ig TQoirjv f/yeizo JT 167 heisst „welche Achilleus als Befehls- 
haber nach Troja geführt hatte." Dagegen vjxt vi^eaa* ^aaro „und 
den Schiffen den Weg gezeigt hatte" ^71. Mehrfach erscheint die 
Wendung dtg aga (foyinfjoag i^iflaxo^ %ol S &[i %7tovxo „er übernahm 
die Führung, ging voran," dagegen wird von dem Sänger, der den 
Tanz fortdauernd leiten soll gesagt: ^eiad^w oq^d-iiolo tp 134 und 
ebenso von dem Diener , der nicht gerade vorangehen, aber Führer und 
Begleiter sein soll v 65. i^yelad^o) B 806 heisst: „er soll Anführer 
sein ," aber fffrjodo&o) er soll sich an die Spitze des Zuges stellen, vor- 
angehen / 168. 

im pr. heisst schicken, werfen, senden, im aor. entsenden, wegschicken. 
Der aor. von li^ju^ bezeichnet den Anfangspunkt der Bewegung, das pr. 
irilii und ßäklo) die Bewegung als solche, der Aorist von ßaU/a den 
Endpunkt der Bewegung (treffen), z. B. baov %' iitl läav Xrjav so weit 
man wirft F 12, dagegen ^' ETtidivrjaag er entsandte, u. s. w., iiij 
iJie&UTB J 234: „lasset nicht ab," aber ri^de &e(p Ttqdeg „diese lass 
frei dem Gotte zu Liebe" und so an unzähligen Stellen. 

pr. nach jemand rufen, nennen ; aor. anrufen, errufen ; perf med. heissen. 
Der Unterschied zwischen aor. und pr. ist nicht bei jeder einzelnen 
Stelle deutlich. 

^rjlq>oßov d* eKaXec XeimäifTtida, imxüqÖv ävaag. 

yree iivv ddqv fictKQÖv 6 ö' (w ri ol syyijd^ev '^ev X 294 
„er rief nach ihm," dagegen TlqiaiAog d* ^EXevrfv hxikeaaaxo qxovfj „er 
rief die vorbeigehende Helene zu sich heran." Ebenso im imp. 

cJAA' äy aQLOTfjag Javadiv Yjokei, ^ zig chioijar] P 245 
„ruf nach ihnen;" aber ülX* XS-i vihf AXavca yxxI ^löofÄevfja -mleaaov 
^ifÄg)a Mo3v Ttaqä vfjag „ruf sie herbei" K 53. 
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im pr. heisst ruhen^ schlafen z. B. 

ccvtdQ iv avr(p 
Ttevr^ovT^ evsaav d-dla/ioL ^eatölo kid^oio 

xotjU(övro ÜQLdfÄOio Ttaqa fivriOr^g äXöxocatv Z 243 
dagegen TLoc/ii^aad^ac und Koifjridijvac sich zur Buhe begeben, in Schlaf 
sinken, z. B. 

HH^ ayed^ &g Sv eyibv evTtij} Ttetd^äffied^a Ttcnfzeg; 

vdv fÄBv TLOLfii^aaa&e teraQTtöfÄevoi (pilov ijroQ 

alrov 'aal oivoio I 705 

(bg S fiev evd-a neaüv KOifXT^aaTo xdh^ov ihtvov ji 241 
„sank in Schlummer." 

im pr. pflegen hegen, im aor. in Pflege nehmen, an sich nehmen, auf- 
nehmen, z. B. ov (Tc yioiJiiCßt wendet dir keine Pflege zu w 251, &g i/ie 
wivog evdvy£€f)g h.6iiiCß verpflegte mich p 113, t« a' ovr^g eqya Y^ficlß 
a 356; dagegen evd^a f^e QeaTtQwnShf ßaailevg eKOfÄlaaato nahm sich 
meiner an, nahm mich gastlich auf ^316, ebenso 

Tijv JoXlog fiiv IVtXTC, yLÖfiiaae de rbpfelÖTteta 
Ttaiäa di &g dtiTalle o 322. 

So heisst auch av Tid^cacov du nimm ihn in Pflege, übernimm ihn 

auf deinen Theil tc 82. Ganz deutlich ist 

ßfj de d^ieiVy äjtb di x^lvav ßdls' tfpf cJ' e^fitaaev 
y.f]Qv^ EvQvßdrrjg ^I&ccKT^aLogy 8g ol ÖTt^dei jB 183 

und zahlreiche ähnliche Stellen. 

voiü) 
im pr. in Absicht haben , verstehen , wissen, kennen ; im aor. bemerken, 
erkennen, erfinden, ersinnen. 

v^ d^ evi mct fidXXov voico (pgeal Tiixi^oaa&av habe in Absicht 
X 235; voeo) di xai avrdg, ^'EYXoqd toi li)aat ich habe ja auch selber 
die Absicht fl 560. Dagegen YTtTtco rd d* ev&ijaa 7tod(i^£og uälaudao 
ig Ttöle^ov Ttqoqxxvivxe eben bemerke ich, wie die Pferde u. s. w. P486, 
ebenso in der Wendung et iiij üq d^ vdrjae. Deutlich ist auch 

ßfj d" livai narä hxdv li%ai(äv xciXY,oxndjvwv 

TtajtTaivcov ^gwa Maxdova • röv d' evÖTjaev (ihn entdeckte er) z/ 200. 

So ist vdeL / 600 etwa durch „beherzige," vötjaov Y 310 durch 
„entschliess dich" zu übersetzen. Die Wendung Ir^' afe' äU' iv6rjae 
heisst „da erfand, verfiel auf etwas Anderes." In den Versen 
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avtctQ iyu) SvfÄ^ voico iml oJöa e%aata 
eod-XA T€ YMi tä xiQrja. TtccQog ö* arc vifjTtvog ^a. 
• äkXa TOL ov dvvafiav Ttenwiieva ytdvra vo^cfccc tr 228 
heisst voio) einsehen, vofjGai ersinnen, Kath finden. 

im pr. sich an jemand heften , jmdm. zugesellen. Der aor. betont den 
Akt des Zutheilens. x^^^^^ ^^ ö*« yfJQag OTtdtei heftet sich an dich, 
bedrängt dich 103. 

(bg (J* fke rlg te ^vuv avbg äyqiov tje Xeovxog 
&7ixr[vcti iMnÖTttod-E Ttooiv raxhaai dtcixwy, 
iaxicc re y^ovrovg t€, eXioodiievov re doneijei, 
äg ^lE/xcoQ äjiaCe yxxqt] 'KOf^öcowag lAxctt^ovg Q 338. 
Bezeichnend ist der imp. OTtaKe in den Worten %«/ aq)iv 'af)dog 
07tat,€ lALvw&a 7t€Q lass den Kuhm wenigstens kurze Zeit ihren Genossen 
sein S 358, während ojiaaaov bedeutet „theile zu." Aus den zahl- 
reichen Stellen, wo der Aorist erscheint, hebe ich hervor: * 
ccvraQ eyCo dlxcc 7cdvTccg etmvi^iAidag eralgovg 
^qid^[.iEOv, dqxov de ^€t' äfÄcpcrvegoLaiv OTtaaaa x 203 
6 ä' ccQa (J Ttaiöt OTcaaaev (übergab) Yif}Qdg P 196. 

im pr. ermahnen, zureden, anfeuern, der aor. betont die Effectuirung, 
heisst also befehlen, schicken und ähnl. Doch ist der Unterschied nicht 
überall ganz deutlich, zumal man doch auch bisweilen im Zweifel sein 
kann, wohin eine Form gehört. Für das pr. diene als Beispiel: f^idla 
cT ÖTQijvovac Toyifjeg yi^fÄaad'av sie reden zu, liegen an r 158, und die 
Wendung 

aiX exso KQoreQdHg, acQvve di Xaöv ÜTtawa sprich Muth ein 
n 501. Dagegen im aor. schicken beordern: 

v^a fiiv ig Ttdhv örg^ac yxxi Ttdvrag eTatQOvg, 

avtög di TtQdrvcaTa avßdrvrpf elaag)iY£ad'aLj 

Sg TOI iChf irtiovQOgy öiuSg de toi rfcitiL oJdev. 

ev&a di irM äeaai' töv d' oTQtyav Tidhv eiacD o 37. 
jteld'O) 
im pr. überreden überzeugen, med. sich überzeugen lassen, nachgeben, 
gehorsam sein, der aor. med. (wo die Bed. klarer hervortritt als im 
act.) bedeutet den Akt des Glauben-Schenkens oder Folge-Leistens, das 
perf. bedeutet vertrauen. AXXd töv ov tl 7ceid^ dyad^d q)QoveovTa er 
überredete ihn nicht Z 162; dXX' i^bv ov Ttore SvfÄÖv ivi OTi^d-eaacv 
ineid'ev sie brachte mich nicht zur Nachgiebigkeit i;258; ßg TQlereg (xiv 
llrjd^e d6X(i) yuxl hteid^ev l^xotioTig brachte sie zum geduldigen Warten 
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ß 106. ov yÜQ Tto) ETtBL&exo ov Ttaxk^ eivac er hatte sich noch nicht 
überzeugen lassen tt 192. 

Dagegen im aor. ad xc TtidTjac ob du Folge leisten möchtest u4 207, 
eY TL Ttov lazL Tti&oio fxoi leiste mir Folge; in der öfter erscheinendea 
Wendung ol 6' äga toi) fxdhx fiev yIvov '^S* htid^ovro ist deutlich der 
Sinn „ sie leisteten Folge." Wenn auch nicht an jeder einzelnen Stelle 
für uns die Nothwendigkeit der Wahl eines bestimmten Tempus ein- 
leuchtet (z. B. könnte man u4 33 den Aorist erwarten) so zeigt doch die 
Gesammtheit der bei Damm aufgeführten Stellen die Bichtigkeit des 
oben aufgestellten Unterschieds. Für TieTtoid-a bedarf es keiner Beweise, 

im pr. gehen heissen^ entsenden, geleiten, der aor. betont das Ein- 
treffen am Ziel, also hinschicken, herschicken. 

^'Kaxwq de TiQort äarv dvco yci^QVMxg ETtefirtev entsendete T116, 
€7C€fX7te eg Ttolsfxov entsendete, mit dem Gegensatz ede^ato 2 237. 
♦ olire xofi allovg äv&QioTtovg TtifXftovOL (geleiten) tv 228 

eraqov yaQ dfxijf^ova 7C€f^7C* ^l4i66g de (gab das Geleit) ^ 137. 
Mit dieser Stelle vergleiche man den Aorist Ttefxxfjac dofiov ^J4idog 
elaw zum Hades hinbefördern c 524. Ttefixpov oicovov heisst nicht „ent- 
sende einen Vogel," sondern „schick einen her." So ist auch K 464 
Ttefxipov zu übersetzen: „bring hin" und ebenso e 25 bring zurück. 
Manchmal liegt allerdings die Versuchung nahe, den Aorist wie das 
Praesens zu übersetzen, so l 626. 

TtlTtTO) 

heisst fallen, im Fallen begriffen sein. Auch wenn das Ziel genannt 
wird, soll der Phantasie des Hörers die Bewegung des Fallens, Sinkens, 
vorgeführt werden, nicht der Moment des Hinfallens. 
äg re nq)ddeg xi6vog TtiTVVwai d^aixelai M 278 
wobei man sich den Vorgang des Schneefalls vorzustellen hat, und nicht 
etwa den Umstand, dass die Flocken hinfallen. Aehnlich rä de dQdy- 
(locta raQq)ea TtiTcrei ^ 69. eTtei ag)cacv \j7tvog eTci ßXeqxxQOiOLv 
ertLTtrev ß 298 „der Schlaf senkt sich auf die Augen" 

eJrc* Sv TCÖXlot Sy' ^'EycroQog dv6Qoq>6voio 
dyrja-^ovteg TtiTtriaai A 243 „wenn sie sterbend umsinken." 
il^iv S avTwg Ttäaiv hibaia TtiTtrev eqaC/E P 633. 
Es soll hervorgehoben werden, wie die Speere nicht ihr Ziel treffen, 
sondern zu Boden sinken, und diese Bewegung des Fallens soll man 
sich vorstellen. 

Dagegen Tteaelv heisst hinfallen. In der Wendung Tt^ea dbg 
Tteaeecv Z 307 soll man sich vorstellen, wie Diomedes mit dem Gesicht 



91 

auf den Boden fällt, den Boden berührt^ aber nicht die Bewegung des 
Falles, tä ÖQccyficcta TCLTtrei heisst die Garben sinken, aber xeiq ftedlq) 
TtioB der Arm fiel auf den Boden hin. domcrjoev di Tceawv heisst er 
dröhnte, indem er den Boden berührte und so in zahlreichen Verbindungen. 
Dagegen das Perfectum heisst „ hingefallen sein und nun daliegen ^^ 
z. B. Tovg de Xdev /^idka Tidwag iv aUfxatL Ym 'kovItjOlv TteTtreCrcag 7t oX- 
hyvg X 384. 

TteiQ do) 
act. und med. im pr. heisst sich Mühe geben, im aor. ein Wagniss 
unternehmen, ein Experiment machen, im perf. med. erfahren sein. 

TteiQdv (sich Mühe zu geben) c5g Tte/tL&oiev äfxvfiova nrjlstcDva 
/ 181; jui/ fiev TtecQdTio er soll sich nicht um mich bemühen / 345; 
ETtBiQötto Kqovidr]g iged^iti^v ^'Hqtjv J 5. Dagegen 

Jriicpoßog de diovdixa fxeQfxrjQi^ev 
Tj TLvd Ttov Tqu)0)v ItaQiooaiTo f^eyadvfXMv 
Sip ävaxoQi^aag, ij jtevQijaaiTO y,al olog N 457 
„oder selber den Versuch wagen sollte." ol d' ytoi 7vq(atov fiev eTtet- 
Q^avco Ttööeaaiv stellten einen Wettlauf an ^ 120. 

Wenn das Präsens bedeutet: „auf die Probe stellen" wie fl 390, 
^394, so rückt es dem Aorist nahe, aber in der Mehrzahl der Stellen 
ist der Unterschied deutlich. Das perf. y 23. 

^eo) 
pr. strömen, aber der bei Homer nicht vorkommende Aorist eQQvtjv 
bedeutet ins Strömen gerathen, anschwellen, so bei Herodot 8, 138 
Tcorafidg . . fA^yag ofkw eQQih] (war so angeschwollen) äate rovg \7t7teag 
ixij cXovg re yevead-aL diaßfjvac. 

eTlfjv 
als Aorist bedeutet die Effectuirung, das lieber -sich -Nehmen als Akt 
gedacht, als Präsens dazu kann man rolfAmo betrachten, z. B. alel ydq 
oi evi g)Qeal Svfxög hdkfia (war unternehmend) K 232. Das Perfectum 
erscheint im intensiven Sinne 7,über das Herz bringen, sich ent- 
schliessen^^ oder zusammenfassend (r 347). 

yfQa^ofxaL 
im pr. bezeichnet überlegen, bedenken, z. B. dHa ^dV evKtilog rd q)Qd-- 
tßai Saa' i^ikrjad^a A 554, dagegen der Aorist eine in einem Akt sich 
vollziehende Handlung, daher „bemerken," z. B. 
thv (T^f dyxi'f^koio Idwv eq)Qdaacczo (wurde gewahr) ycfjQv^ 
^EqfxeLaVy tcotI de ÜQiafxov q)ato qxovrjaev ze 

jyVQd^eo (sei vorsichtig) Jagdceviöri' q)Qaöeog v6ov eqya Thv^tav^' £i 3b^ 
TU) ö' eTtei elgiöerrjv ei r' etpQdaaawo (erkannt hatten) ?xaoTa y 222 ; 
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auf nur im Innern sich vollziehende Vorgänge angewendet: „ersinnen," 
z. B. diX avri] eaaiaae Yxxi e(pQaaaro ^f/ hveiaQ d 444 ebenso u4 83 
av di (pqdaai (mache dir klar, entschliesse dich) ei fxe aadaeig. 



Es versteht sich, dass nicht alle Verbalwurzeln die verschiedenen 
Aktionen bilden können, da viele Wurzeln so eng sind, dass sie nur 
eine Aktion bezeichnen können. So kann z. B. das Präsens, welches 
doch die Aktion in ihrer Entwickelung vorführt, nicht von einer Wurzel 
gebildet werden, welche nur den Akt des Erblickens, des Ergreifens, 
des Eintreifens u. s. w. ausdrückt, vielmehr kann eine solche Wurzel 
nur im Aorist vorkommen. Auf der anderen Seite kann wieder der Aorist 
nicht von einer Wurzel gebildet werden , welche bedeutet ,, in eilender 
Bewegung sein, „anblicken" u. s. w. Daher giebt es eine Eeihe von 
Wurzeln, welche nicht das Präsens, andere welche nicht den Aorist 
bilden u. s. f. Die Verba des Griechischen nach diesen Gesichtspunkten 
zu ordnen, wird, wenn erst bessere lexicalische Vorarbeiten vorliegen 
werden, eine lohnende Aufgabe sein. Bei dem jetzigen Stande unserer 
Hülfsmittel begnüge ich mich mit einem Hinweis auf die aus mehreren 
Wurzeln verwandter Bedeutung zusammen gesetzten Verba wie ÖQdcj 
eldov oipofxac. Es giebt dergleichen im Sanskrit wie im Griechischea 
und zwar wesentlich für die gleichen Bedeutungsgruppen, von denen 
ich die folgenden hier anführe: 

Laufen: Nach Pänini kommt dhav ^iia nur im Präsensstamme 
vor, der Aorist dazu sei äsa/rat (vgl. ÖQ^iäad^ai), Seine Angabe wird 
durch den Gebrauch der alten Prosa bestätigt. Im Eigveda kommt 
dhav (abgesehen von einer ganz vereinzelten Form ddadhavat) auch 
nur im Praes. vor, von sar aber wird allerdings ein Präsens gebildet, 
wie denn überhaupt der Unterschied der Aktionen im Sanskrit schon 
früh verwischt worden ist. Immerhin aber genügt der Gebrauch des 
Sanskrit im Vergleich mit dem Griechischen, um wahrscheinlich zu 
machen, dass dhav ursprünglich eilen, sar enteilen bezeichnet habe. 
Im Griechischen vereinigen sich bekanntlich d-ew Tqix(o und edqafxov 
zu einem Verbum. tq€X(o dürfte der Grundbedeutung nach &€(o unge- 
fähr entsprechen (doch wahrscheinlich mit Anwendung auf andere Sub- 
jecte), die Grundbedeutung von dram wage ich nicht zu bestimmen. 

Sehen : Im Sanskrit wird pdgyati nur im Präsensstamme gebraucht, 
die übrigen Tempora werden von darg und hhya gebildet und zwar 
hat sich in der alten Prosa das a verbo pdgyati ddrah cdkhyaü heraus- 
gebildet (vgl. z. B. ^at. Br. 11, 1, 6, 6). Im Griechischen smd einige 
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andere Verba des Sehens zusammengetreten: Sgaco eldov oipo^ai. 
ÖQaio heis^i unzweifelhaft „betrachten/' sJdov „erblicken." lieber die 
anderen zahlreichen Verba des Sehens handelt Curtius Grundzüge 
S. 97 ff. 

Essen: Die Wurzel ad erscheint in der alten Sprache nur im 
Präsens. Ergänzt wird sie durch ghas (z. B. ^a-t. Br. 2, 5, 2, l). 
Im Griechischen entspricht dem ad ea&lu), di« Grundbedeutung dieser 
Wurzel war also die Handlung des Essens. Dagegen dürfte yay in 
(fayeiv ursprünglich bedeutet haben: sich zu eigen machen, in sich auf- 
nehmen, verschlucken, also den Akt der Aneignung der Speise aus- 
gedrückt haben. 

Sprechen: Nur im Präsensstamme ist hrü gebräuchlich, es 
wird namentlich durch vac (dvocam^ uvdca) ergänzt. Dem indischen 
hrü entspricht der Gebrauch nach Uyto^ dem avocam auch der Form 
nach eucov. 

Aus dem Sanskrit sind femer als sich ergänzend anzuführen : vadh 
und han für schlagen, as und hhü für sein (vgl. oben S. 75), gt und 
gad für fallen, aj und vi für treiben, i gam ga für gehen. Wenn nun 
auch im Sanskrit die zu einem Verbum vereinigten Wurzeln gleich- 
bedeutend geworden sind, und sich auch durch die Vergleichung nicht 
mehr der Sinn jeder Wurzel mit Bestimmtheit ermitteln lässt, so ist 
das doch wie oben gezeigt worden ist, und sich noch an anderen (z. B. 
q>€Q(o und 7]ve/^ov verglichen mit Sanskrit ag erreichen), zeigen lässt, 
bei mehreren Verben sehr wohl möglich, und unser Material reicht aus, 
um wenigstens Betreffs der Aktion des Präsens und Aorist die Behaup- 
tung begründen zu können, dass die einzelnen Wurzeln jede eine so 
enge Bedeutung gehabt haben, dass sie nur für eine Aktion verwend- 
bar waren. Im Laufe der Zeit sind die feinen Unterschiede zwischen 
den Nachbarwurzeln verwischt, und aus den einzelnen Wurzeln auch 
Tempora gebildet worden, deren sie ursprünglich nicht fähig waren. 

Für das Verständniss des indogermanischen Verbums aber gevdnnen 
wir den wichtigen Satz: Es giebt zwei Arten von Verbis, nämlich 
solche, welche nur in einer Aktion denkbar sind (gewissermassen prä- 
sentische, aoristische Verba), und andere, welche in mehreren Aktionen 
denkbar sind. Die letzteren sind in den uns überlieferten Sprachen in 
der entschiedenen Mehrzahl. Nur bei diesen kann von einer Unter- 
scheidung nach Tempusstämmen die Bede sein, und nur diese können 
also in der vorliegenden Untersuchung zur Behandlung kommen. 

Ich führe nun die einzelnen Tempusstämme vor in der Reihenfolge : 
Perfectum, Futurum, Aorist, Präsens. 



94 

Der Perfectstamm. 

Ueber die Bedeutung des Perfectstammes im Sanskrit habe ich 
mich Synt. F. 2, 102 so ausgesprochen: „Der Stamm des Perfectums 
bezeichnet (so weit überhaupt die Art der Handlung erkennbar ist) eine 
mit Intensität vollzogene oder eine vollendete Handlung. Intensiv 
nenne ich. hier sowohl eine Handlung, welche mit Energie vollzogen 
wird, als eine solche ,• welche als sich fort und fort wiederholend 
gedacht wird, und es ist mir nicht unwahrscheinlich, dass man gerade 
in der sich immer wiederholenden Handlung die Grundbedeutung des 
Perfectums zu erkennen habe. Der Begriff der vollendeten Handlung 
dürfte sich aus dem der intensiv vollzogenen Handlung entwickelt 
haben." Wenn ich in diesen Worten von Grundbegriff rede, so soll 
das natürlich nichts weiter heissen, als die älteste Bedeutung, wie sie 
in indogermanischer Zeit gewesen sein muss. Damit rechtfertigt sich 
zugleich die vorsichtige Ausdrucksweise in den angeführten Zeilen. 
Eine grössere Sicherheit wird schwerlich zu erreichen sein. Man wird 
sich begnügen müssen, nachgewiesen zu haben, dass das indoger- 
manische Perfectum dem Intensivum sehr nahe gestanden habe, wie es 
sich aber von demselben unterschieden habe , wird sich schwerlich je 
genau feststellen lassen. Wie sich nun dieser Grundbegriff im Sanskrit 
ausgestaltet hat, habe ich a. a. 0. gezeigt. Ich habe daselbst nachgewiesen, 
dass im Eigveda der Indicativ des Perf. sowohl im Sinne eines intensiven 
Präsens, als eines Präsens der vollendeten Handlung, als endlich eines 
erzählenden Tempus gebraucht wird, so dass an vielen Stellen ein 
Unterschied zwischen dem Perfectum und dem alten Tempus der Erzäh- 
lung, dem Imperfectum, nicht zu spüren ist. Es finden sich also in den 
vedischen Texten drei Schichten des Perfectgebrauchs vereinigt vor, die 
ihrer Entstehung nach von verschiedenem Alter sind. Als sicher kann 
man ansehen, dass die Anwendung des Perf. als Tempus der Erzählung 
die jüngste Schicht ist, und dass diese Schicht erst im Sanskrit 
selbst entstanden ist; als wahrscheinlich, dass der üebergang von der 
intensiven zur vollendeten Handlung schon in indogermanischer Zeit 
vollzogen worden ist. Uebrigens ist das historische Verhältniss zwischen 
Perfectum und Imperfectum im Sanskrit noch nicht ganz aufgeklärt. 
Sicher ist, dass im ältesten Sanskrit, wie überhaupt im Indogermani- 
schen , das Imperfectum das eigentliche Tempus der Erzählung war, was 
es in einem grossen Theile der alten Prosa noch, und zwar allein^ ist. 
Wie es kommt, dass schon im BY. der junge Gebrauch des Perfectums 
als eines Tempus der Erzählung vorliegt, den ein grosser Theil der 
alten Prosa noch garnicht kennt, ist ein Problem der indischen Literatur- 
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geschichte, das noch nicht in Angriif genommen ist, weil so viel ich 
weiss bis jetzt noch nicht einmal die Thatsache constatirt worden war. 

Ueber das iranische Perfectum hat Bartholomae S. 235 ff. gehandelt. 
Er constatirt, dass es im Wesentlichen ebenso gebraucht wird, wie im 
Indischen, und dass — was zu meiner obigen Ausfuhrung vortrefflich 
passt — der präteritale Gebrauch des Perfectums im Iranischen sehr 
selten ist. 

Auf Grund des hiermit vorgelegten Materials aus der asiatischen 
Sprachmasse daif nun wohl ausgesprochen werden^ dass das griechische 
Perfectum mit dem indogermanischen im Grossen und Ganzen identisch 
ist.^ Auch im Griechischen kann man beobachten, dass das Perfectum 
eine intensiv vollzogene oder eine vollendete Handlung ausdrückt, und 
im Indicativ kann (ebenso wie im Sanskrit) entweder gar keine Beziehung 
auf eine bestimmte Zeitstufe oder eine Beziehung auf die Gegenwart 
des Sprechenden stattfinden. 

Der intensive Gebrauch des Perf. ist neuerlich erörtert von Curtius 
Verbum 2, 154 ff., welcher Verba anfuhrt wie: ßeßgvxa y^hXrjya Ö€- 
doQfKa yiyrjd^a TteTtoid^a TtQoßißovhx itex^aya, welche besonders in der 
älteren Poesie häufig sind. Dass bei Homer das Perfectum der voll- 
endeten Handlung sehr häufig ist, zeigt ein Blick auf die homerischen 
Gedichte. Im Indicativ nun herrscht entweder der zeitlose Gebrauch 
vor, z. B. og XQiiarjv df4q)ißeßrpiag, was nicht auf die Gegenwart allein 
beschränkten Schutz aussagen soll; ^o hxol eTtireTQacparai Yjal röaaa 
fiifxrjXev B 25; Zevg, Sgt' dvd'QiüTtwv ra/^irjg TtoXefxoio tecvrAxai J 84; 
diq>Qog de %Qvaeotoi yual aQyvQeototv ifxäaLv ^EvriTcttai, doial de Tteqi- 
dqoiAOi äpTvyeg eiaiv E 727, 28 und so an vielen Stellen. Beziehung 
auf die Gegenwart des Sprechenden wird gelegentlich durch vdp 
bezeichnet, z. B. vi^v 3* alv&g öeidoiyua A 555, gewöhnlich aber nicht 
bezeichnet. Die Beispiele liegen sehr zahlreich vor: l4Xljä xä idv ito- 
Xicüv i^^TtQad-o^eVy rct deöaarai u4 12b; rlTtr* ccüru^ aiyi&ioio Jihg %h.og 
eil^Xovd^ag wozu erscheinst du hier? Man vergleiche dazu das Präsens 
fjKco £ 478; ewea ö'^ ßeßdaai ^idg fxeydkov evtavtoL, 74x1 dt) do^qa 
aiarjTte vb&v '/al a/tdqra XeXwtac B 135 u. 3. w.; orx i^elgyaoto ist 
noch unfertig C. J. A. I, pag. 168. 

Wenn es sich darum handelt, dass das Abgeschlossensein einer 
Handlung ausgedrückt werden soll, welche sich aus verschiedenen (im 
Augenblick des Bedens natürlich vergangenen) Akten zusammensetzt, 



1) Eine genauere DarstelluDg, welche die Yerschiedenheiten neben der Aehn- 
lichkeit ins Licht stellte, wäre erwünscht. 
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so hat das Perfectum zusammenfassenden Sinn, z. B. ^ ts 'ksv fjdrj Aäi- 
vov %(5(5o jijix&va -MXAjßiv €V€x' oaaa eoqyag Fbl. So oft auf Inschriften, 
z. B. dvrl &v ei 7te7colrf/£v zijv xe ßovkrjv "Kai rbv dfjfxov töv !Adnrpfaioyv 
axeq)avCiaai avvov C. I. A. I, pag. 35. 

Da das Perfectum etwas als vollendet constatirt, so richtet es den 
Blick des Eedenden und Hörenden auf die Vergangenheit, und hat sich 
deswegen im Sanskrit, Lateinischen, Deutschen zu einem Tempus ent- 
wickelt, welches Vergangenes constatirt und schliesslich welches Ver- 
gangenes erzählt. Inwieweit dieser Wandel etwa auch im Griechischen 
eingetreten ist, darüber habe ich keine Beobachtungen gemacht. Auch 
fehlt mir der Nachweis über die Häufigkeit des Perfectums in den 
verschiedenen Literaturgattungen und Dialekten. 

Das Augmenttempus vom Perfectstamm , für welches der schlechte 
Name Plusquamperfectum nicht wohl zu vermeiden ist, findet sich 
im Sanskrit selten, aber in vollkommen sicheren Belegen. Es hat den 
Sinn eines Imperfectums. Der Gedankeninhalt des Perfectstammes (in- 
tensive oder vollendete Handlung) tritt dabei nicht recht fassbar hervor, 
was auch bei anderen Formen desselben Stammes im Sanskrit vor- 
kommt, üeber die Plusquamperfecte des Iranischen äussert sich Bar- 
tholomae S. 240 so: „Die sogenannten Plusquamperfecta d. h. die aus 
dem Perfectstamme gebildeten Präterita haben ganz die Bedeutung von 
Imperfecten ; auch von einer intensiven Färbung der Handlung, wie man 
sie, nach dem Perfect zu schliessen, vermuthen könnte, ist in den vor- 
liegenden Formen nichts wahrzunehmen." 

Im Griechischen nun ist das Tempus häufiger als in den beiden 
Schwestersprachen und ist auch der specifische Sinn des Perfectstanmies 
wohl erkennbar (wenn auch nicht in allen Fällen mit gleicher Deutlich- 
keit). Gemäss den zwei Gruppen, die wir bei Behandlung des Per- 
fectstammes überhaupt unterschieden, werden wir nun auch hier zu 
unterscheiden haben: 1) das Plusq. ist ein Imperfectum der intensiven 
Handlung, 2) es ist ein Imperfectum der vollendeten Handlung. 

Für die erste Kategorie finden sich namentlich bei Homer zahlreiche 
Belege, z. B. xBxqrjiu d^ dyoQi], iTib de arevaxLtßxo ycTia B 95; 
Tcäaai S* äiywwo Ttvlai, en 6^ eaovxo hx6g, 
Tte^oi d'' iTCTtfjeg re* TCoXvg d^ oQVfMxyddg oqdyqei J3 810 
S ol 7talafj.rjq)Lv ägirjQeL was ihm in die Hand passte F 338 u. s. w. 
Ein Imperfectum der vollendeten Handlung ist z. B. eilrjXoij&et E 44 
und es finden sich derartige nicht selten im Attischen, z. B. sagen 
Uebemehmer eines halbfertigen Baues C. I. A. I, pag. 168: xo&vwv rä fiev 
akla i§e7te7tolrjfro (war fertig, als wir es übernahmen) ig xä ^vyä 
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di EÖEi Tovg Xld-ovg rcrbg ^slavag eTti&eivai. Ebenso dÜQyaaTO „war 
fertig." 

Es giebt eine Beihe von Stellen, in welchen das griechische Plus- 
quamperfectum denselben Sinn zu haben scheint, wie das lateinische, 
welcher ihm nach seiner Stellung im System des Verbums nicht zu- 
kommen kann, da, um ein Tempus der Vorvergangenheit zu erzeugen, 
der Perfectstamm präteritalen Sinn haben müsste, den er nicht hat.. 
Eine solche Stelle ist z. B. J 105 f. 

avrr/ iailla tö^ov iv^oov l^dlov alydg 
äyQiov, hv ^a 7t<yc^ airvbg vtxo aregvoio Tvxi^oag 
7t€TQ7jg SKßaivovra, dedeyfxevog ev 7tqodoY.fiotv 
ßEßhfjfABi TtQog atfjd'og, 
wo wir geneigt sind ßeßh^t durch „geschossen hatte" zu übersetzen. 
Dass hier aber in der That nur ein Schein vorliegt, beweist der Um- 
stand; dass auch Aorist und Imperfectum genau in derselben Weise 
gebraucht werden. Für den Aorist führe ich an Z 312: 

'ExTwp de TtQÖg dd^ctv' lAle^ävdqoio ßeßiffA^i (ging) 
xcrAa T« ii avrbg trev^e (gebaut hatte) avv avdqdoiv dt %&i^ aQtaroi 
'ffiav hfl Tqüit] iQißdßXcTM jrexTOveg avdqeg, 
0% Ol eTtoifjaav d-ala/^ov 74x1 dtö/^a 74x1 avh^v u. s. w. 
und für das Imperf. ist mir gerade zur Hand Theognis 675: 

T^vßeqvifjfcrjv /4sv €7tava(xv 
ead^Xdv S zig g)vXccKrjv elxev (gehalten hatte) iTtioza^avcog 
XQij^ciTa d' &Q7taCovai ßirj, 7,6Gf4og d^ aTtöXcolev. 

Man hat also zu constatiren , dass die Kategorie der Vorvergangen- 
heit überhaupt im Griechischen keinen Ausdruck gefunden hat, dass die 
Griechen vielmehr da, wo wir diese Kategorie anwenden würden, ein 
Augmenttempus gebrauchen, und zwar je nach der Art der Handlung 
die ausgedrückt werden soll, einen Aorist, ein Imperf. oder ein Plus- 
quamperfectum. Beßhfp^i in der angeführten Stelle ist also auch nichts 
als ein Imperf. mit intensiver Färbung, welche im Deutschen wieder- 
zugeben uns freilich schwer fällt (vgl. oben unter ßäkXio), 

Der Futurstamm. 

Das Futurum ist ein einfaches Tempus, weil es nur einen Stamm 
giebt, der allein die Aufgabe hat, dem Futurum zu dienen. Dass 
gewisse Präsentia auch futurisch gebraucht werden können, ist eine 
Eigenthümlichkeit des Präsensstammes, welche bei diesem zur Erörterung 
kommen soll. 

Delbrück, ayntakt. Forach. IV. 7 
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Es ist nun durch die vergleichende Sprachforschung gezeigt worden, 
dass der Charakter des Futurums im Indogerm. sya war, z. B. dasyäti 
er wird geben. Auf dieses sya gehen die verschiedenen Formen auch 
des griechischen Futurums zurück. Dagegen ist das Zeichen des Aorists 
s oder $a, so dass also diese beiden Stämme durchaus nicht — wie 
man oft behauptet hat — , identisch sind. Die Uebereinstimmung 
gewisser Formen des conj. aor. mit dem fut. beruht erst auf einer im 
Griechischen eingetretenen verhältnissmässig späten, nicht einmal allen 
griechischen Dialekten gemeinsamen Lautverwandlung. Somit sind alle 
syntaktischen Gombinationen hinfällig, welche auf die ursprungliche 
Identität des Aorist - und Futurstammes gegründet sind. Eine Verwandt- 
schaft freilich zwischen dem Stamm des Aorists und dem des Futurums 
soll nicht geläugnet werden, haben sie doch das s als gemeinsamen 
Bestandtheil. Bopp hat bekanntlich die Hypothese aufgestellt, dass 
dieses s dem verb. subst. angehöre, eine Vermuthung die viel Wahr- 
scheinlichkeit für sich hat. Man könnte die weitere Vermuthung auf- 
stellen, dass die Zusammensetzung der Wurzel mit dem verb. subst. 
die Verwirklichung, das Eintreten der Handlung bezeichnen solle. 
Das Futurum müsste dann das Eintreten mit einer gewissen weiteren 
Modification des Sinnes ausdrücken, über welche durch etymologische 
Combination etwas Sicheres nicht zu ermitteln ist. Man wird sich also 
an den Gebrauch der Form halten müssen. 

Ueber das Futurum im. Sanskrit habe ich Synt. Forsch. Hl, 8 ff. 
gehandelt und es dort für wahrscheinlich erklärt^ dass der Stamm des 
Futurums die beabsichtigte Handlung ausdrücke, und zwar natür- 
lich die von dem Subjecte, welches durch die Personalendungen 
angegeben wird, nicht die vom Redenden beabsichtigte Handlung. Dieser 
Begriff trete besonders deutlich hervor im Gebrauche des part. fut, z. B. 
tarn indro ^ihyd dudrüva hanishyän Indra lief auf ihn zu, in der 
Absicht ihn zu tödten , wie im Griech. Ivadfxevdg ze dvyatQa u. s. w. 
Ich habe dann weiter gezeigt, wie derselbe Sinn auch im Indic. fut. 
häufig hervortritt, und wie dieser ursprüngliche Sinn sich im Laufe der 
Zeit modificirt. „Die Absicht des Subjectes der Handlung — hejsst 
es S. 10 — etwas bestimmtes zu thun oder zu unterlassen kann nun 
bei dem Redenden gewisse Stimmungen wie die der Erwartung, der 
Hoffnung, der Furcht, des Vertrauens hervorrufen, und es wird also 
das Futurum gerade in solchen Gedankenconstellationen häufig gebraucht.*' 
Nun ist es natürlich, dass das Futurum durch Nachahmung auch da 
angewendet wird, wo es sich um Ereignisse handelt, die der Sprechende 
hofft, fürchtet, voraussieht, die aber das Subject der Handlung nicht 
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beabsichtigen kann, weil ihre Eealisirung ausser seiner Macht liegt, 
z. B. weil man das Verbum d qans „vertrauen," häufig braucht, wenn 
man sagen will, man habe das Vertrauen, das Subject der Handlung 
werde etwas thun, was zu thun in seiner Absicht liegen kann, weil es 
in seiner Macht liegt, bildet man mit demselben ä gans auch Sätze 
wie den folgenden: tdsminn d gansante dnnam ichati jwishydti (auf 
einen Kranken der Speise wünscht) setzt man die HofiFnung: „er ver- 
langt zu essen, er wird leben." So kommt der ind. fut., der ursprüng- 
lich nur constatirt, dass eine Absicht des Subjectes der Handlung vor- 
handen ist, dazu, dasjenige auszudrücken, was nach der Meinung des 
Sprechenden in der Zukunft eintreten wird. Ich füge noch ein Wort 
hinzu über die Verwendung der zweiten Person des fut. Nicht selten 
scheint es so, als ob in der zweiten Person eine Aufforderung läge, z. B. 
^at. Br. 4, 1, 3, 3 te väyüm dbruvan: vdyo tvdm iddm viddhi yddi 
hatö vä vritro jtvati va tvdm vai na dgishtho 'si, yddi jtvtshydti tvdm 
evd kshiprdm pünar d gamishyastti die Götter sprachen zu Väyu: 
Väyu du sieh jetzt nach, ob Vritra erschlagen ist, oder noch lebt, du 
bist der schnellste von uns, wenn er noch leben wird, so wirst du 
wieder hierher kommen. Diese futurische Aussage wirkt im gegebenen 
Falle als Aufforderung, aber das liegt nur an der betreffenden Situation. 
Es wäre völlig unrichtig, wenn man darum behaupten wollte, das Futu- 
rum bedeute an sich auch ein Sollen. 

üeber das Futurum im Iranischen bemerkt Bartholomae 240 : „ In- 
dicative des Futurs begegnen uns in unseren Texten nur ganz selten, 
zumeist wird das Futur durch den Conjunctiv, seltener durch das Prä- 
sens ausgedrückt. Wo es gebraucht erscheint, hat es dieselbe Bedeu- 
tung wie das indische und das griechische. Das Participium des 
Futurums scheint an mehreren Stellen in der Weise verwendet, dass 
es eine künftige Handlung, einen künftigen Zustand als etwas Beab- 
sichtigtes hinstellt.^^ 

Hiernach bedarf es keiner Ausführung, dass das griechische Futu- 
rum mit dem indogermanischen in seinem Gebrauch im Wesentlichen 
identisch ist. Ueber die Anwendung des Futurs im Griechischen giebt 
Kühner einige Auskunft, freilich wieder nicht mit der wünschenswerthen 
Vollständigkeit. Es wäre zunächst zu wünschen, dass das Futurum 
durch alle bei Homer auftretenden Satztypen verfolgt und die Modifica«- 
tion der Bedeutung nachgewiesen würde. 

Der Gonj. vom Futurstanmi kommt im Sanskrit ganz vereinzelt 
vor, im Griechischen nicht, der Optativ ist mir im alten Sanskrit nicht 
begegnet. Im Griechischen ist er wohl als Neubildung zu betrachten. 

7* 
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Das Participium des Futurums ist häufig im Sanskrit wie im Grie- 
chischen, der Infinitiv eine Neubildung des Griechischen. 

Der Aoriststamm. 

Der Aorist war schon in vorgriechischer Zeit ein Mischtempus, denn 
die Unterscheidung von erstem und zweitem Aorist geht über das Grie- 
chische hinaus. Von diesen beiden Arten ist aber nur die eine, der 
erste oder S- Aorist als besondere Kategorie sprachlich bezeichnet, von 
dem Indicativ des zweiten oder thematischen Aorists ist es theils 
sicher, theils wahrscheinlich, dass er in der allerältesten Zeit nichts 
war als ein Imperfectum. Von Formen wie ästhät Vaxri ist das un- 
zweifelhaft, da sie in nichts anders gebildet sind als eq>ri, von ekiTte 
u. s. w. ist es sehr wahrscheinlich, da wir im Sanskrit analoge Präsens- 
bildungen besitzen. Nicht so sicher, aber doch auch wahrscheinlich ist 
es bei den reduplicirten Aoristen. Es entsteht also die Frage, wie 
tazri iliTte u. s. w. zu Aoristen geworden sind. Die Antwort giebt die 
Geschichte des Präsensstammes. Das älteste Sanskrit zeigt uns, dass 
bei vielen Verben mehrere Präsensbildungen von einer Wurzel vor- 
handen waren. So findet sich z. B. von bhar: bhärti, hhdratt und bibharti. 
Eine Verschiedenheit der Bedeutung empfinden wir nicht mehr, indessen 
ist doch anzunehmen, dass sie einst vorhanden war. Man kann dazu 
annehmen, dass bhdrti die momentane, bhdrati die dauernde, bibharti 
die wiederholte Handlung bedeutete. Es waren also bei einem Verbum 
verschiedene Actionen im Präsensstamme bezeichnet. Nachdem nun 
aber im Präsens des Indogermanischen die Aenderung eingetreten war, 
dass in ihm nicht mehr verschiedene Actionen, sondern nur eine Action, 
nämlich die Handlung, die man gewöhnlich als dauernde bezeichnet, 
zum Ausdruck kam, waren Formen wie bhdrti im Präsens überflüssig 
geworden^ und verschmolzen allmählich mit dem S- Aorist zu einem 
der Bedeutung nach einheitlichen Tempus. 

Die hier geschilderte Bevolution hat sich allem Anschein nach in 
der indogermanischen Grundsprache vollzogen, es musste aber hier der- 
selben wenigstens Erwähnung gethan werden, weil beim Präsens die 
Frage aufgeworfen werden muss, ob sich noch im Griechischen die 
Spuren einer Zeit, die dieser Umwälzung vorher ging, erhalten haben. 

Für den Aorist zunächst halten wir fest, dass er aus zwei ver- 
schiedenen Formationen zusammengeflossen ist, nämlich erstens dem 
S- Aorist, und zweitens dem thematischen Aorist, der ursprünglich dem 
Präsensstamme angehörte. Dazu sind dann noch in griechischer Zeit 
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die sog. Passiv - Aoriste getreten, vielleicht Anlehnungen an thematische 
Activ -Aoriste. 

Es fragt sich nun, ob der Doppelheit der Form vielleicht auch 
eine Doppelheit der Bedeutung entspricht. 

In den Erläuterungen zu seiner griechischen Schulgranmiatik recht- 
fertigt Curtius den von Krüger als Bezeichnung der Aorist -Action ein- 
geführten Ausdruck „eintretende Handlung*' und unterscheidet zwei 
Unterarten des Tempus der eintretenden Handlung , nämlich einmal den 
ingressiven Aorist, in welchem das Eintreten der darauf folgenden 
Dauer der Handlung entgegengesetzt wird, und sodann den effectiven, 
in welchem das Eintreten als Gegensatz zu den Vorbereitungen gedacht 
wird. Als Beispiele fSr den ingressiven Aorist mögen dienen: exdoaro 
er ist in Zorn gerathen ^ 64; d^agatjae er fasste Muth ^ 92; doKQij- 
aag in Thränen ausbrechend -^ 349; Taqßi^acevTe in Schrecken gerathend 
^ 331; ißaailsvae er wurde König u. s. w. (vgl. auch Kühner S. 134.) 
Effective Aoriste wären ßakelv treffen neben ßdXleiv werfen, äyayelv 
bringen neben ayecv geleiten, TtoLfjaac thun neben Ttoielv mit etwas 
beschäftigt sein u. s. w. Dass diese beiden Classen nicht willkürlich 
erdacht sind, sondern Thatsachen der Sprache entnommen sind, empfindet 
man namentlich dann deutlich, wenn beide Bedeutungen an einem Yer- 
bum zur Erscheinung kommen (z. B. in ißaalkevoe). Man könnte nun 
anzunehmen geneigt sein, dass in dieser Doppelheit des Gebrauches 
sich noch die Doppelheit des Ursprungs spiegele, und dass der S- Aorist 
etwa von Anfang an ingressiven, der thematische effectiven Sinn gehabt 
habe. Diese Annahme wäre gewiss nicht ungereimt, ob sie den That- 
sachen entspricht, muss freilich dahin gestellt bleiben. Es ist ja 
andererseits auch möglich, den gesammten Gebrauch des Aorists aus 
dem höheren Begriff der eintretenden Handlung abzuleiten. Da ich 
eine sichere Entscheidung nicht zu fällen weiss, und eine erhebliche 
praktische Bedeutung der Streitfrage nicht beiwohnt , bleibe ich bei der 
bisherigen Annahme, welche den Begriff der eintretenden Handlung an 
die Spitze stellt. 

Ehe ich zur Darstellung des Einzelnen gehe, habe ich noch eine 
terminologische Bemerkung zu machen. Es ist neuerdings gelegentlich 
die Meinung ausgesprochen worden, man könne den Ausdruck „per- 
fective Handlung'* aus der slavischen Grammatik entlehnen. Aber es 
würde in diesem Falle Verwirrung mit dem Perfectum nicht zu ver- 
meiden sein. Ich glaube desswegen, dass es gut sein wird, die Bezeich- 
nung „ eintretende Handlung *' beizubehalten , wo aber die Bücksicht auf 
die Geschmeidigkeit des Ausdruckes es verlangt, parallel damit den 
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Ausdruck „effectuiren" zu gebrauchen. Ich würde also sagen: der 
Aorist bezeichnet die Eflfectuirung der Handlung. 

Ich handle zunächst von dem Gebrauch des Ind. aor., dann von 
den Modis. 

Der Indicativ des Aorists versetzt die Action des Aorists in die 
Vergangenheit, und zwar befasst er die gesammte Zeit, welche vom 
Standpunkt des Sprechenden als Vergangenhejit gilt, mag sie dem Augen- 
blick des Sprechens nun ganz nah oder sehr fern liegen. Ich führe den 
griechischen Gebrauch in folgenden Gruppen vor: 

1. Der Ind. Aoristi constatirt die Effectuirung einer Hand- 
lung in der Vergangenheit. So erscheint der Aorist auf Inschriften 
bei Weihgeschenken, in Künstlerinschriften, bei Volksbeschlüssen, bei 
Bechnungsablegungen aller Art. Auf Weihgeschenken habe ich nur 
dvedTj^, avid^ev u. s. w. gefunden, in Versen wie in Prosa, niemals das 
Imperfectum. Es wird durch die Aoriste constatirt, dass das Weih- 
geschenk (oder das Grabdenkmal u. s. w.) aufgestellt worden ist. Bei 
den Künstlerinschriften findet man bekanntlich sowohl Imperfectum als 
Aorist, was man bei Hirschfeld Tituli statuariorum sculptorumque grae- 
corum S. 23 ff. bequem übersieht. Zwar ist in der alten Zeit das 
eTtolfjaev vorherrschend, aber gerade bei sehr alten Inschriften findet 
sich auch BTtoiev z. B. ^Exsdrjfxdg fie iTtoisLVy was vor Ol. 60 gesetzt ^vird. 
(vgl. auch KaXlcüvidrjg eTtoiev 6 JeivLcyv C. I. A. I, 483 aus den Buinen 
der Themistoklesmauer, also vor 479.) Der Unterschied ist der, dass 
mit dem Imperfectum erzählt, mit dem Aorist constatirt wird. Es ist 
natürlich, dass man die Thatsäche der Aufstellung eines Weihgeschenkes 
nur constatirt, dagegen entweder constatirt, dass man etwas gearbeitet 
habe, oder auch von seiner Arbeit erzählt, ebenso wie es natürlich ist, 
dass man von einer Thatsäche, die keine sichtbare Spuren hinterlassen 
hat , wie von einem Siege im Wettkampfe am liebsten erzählt. Darum 
ist es natürlich, wenn Paionios von Mende constatirt, dass er die Nike 
gemacht habe und dabei erzählt^ dass er im Wettkampfe bei einer 
anderen damit zusammenhängenden Concurrenz gesiegt habe: Ilalwnog 
i7totr]ae Mevdaiog imxI TccKQioTi^Qia 7toiCiv im rov vadv iviyia. (Die 
Auffassung von Schubring Arch. Zeit. 1877, 662 scheint mir etwas 
gezwungen). Die lakonische Inschrift des Damonon (Mittheilungen des 
deutschen archäologischen Instituts zu Athen II. S. 318) beginnt mit 
den Versen (Fick in Bezzenbergers Beiträgen 3, 121 ff.) 

VLYja&g TavTä &* ovöi^ 7tipzo^Mt xCht vCv. 
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Darauf folgt constätirend der Aorist: zdde iviyiae Ja^üvcov r(p avnp 
T€d^Ql7t7iqf, so wie aber die Erzählung der einzelnen Triumphe nach Ort 
und Art beginnt, tritt das Imperfectum evUtj ein. 

Bei Mittheilung von Volksbeschlnssen ist es technisch, dass im 
Aorist Beschluss und Antrag constatirt, und dabei erzählt wird, wer als 
Schreiber fungirte u. s. w. z. B. C. I. A. I, Nr. 32 : ^'Edo^ev rfj ßovXfj imxI 
Ttp äijfx(p, Ke/^07tlg STVQvrdveve, Minjold-eog iyQa^^meve, EvTteidrjg 
iTtearateL, Kalliag eiTce. Die Hauptsachen werden constatirt, das 
minder Wichtige erzählt. Zahlreich sind namentlich auf attischen In- 
schriften die Aoriste bei Kechnungsablagen aller Art, die also consta- 
tirenden Sinn haben. Ich theile zur Probe Folgendes mit: In den 
traditiones pronai im C. I. A. beginnt das erste Jahr des Cyclus (mut. 
mut.) mit den Worten: rdde Ttaqedoaav al rerraQeg dgxcti, at idi- 
doaav TÖv Xdyov «i IlavadTjvaiwv ig Tlavad^aia rölg rag^iaaiv olg 
KgaTr^g ^afXTCTqehg eyQafj.fxdT€V€' ol de ra/^iav olg Kq&crjg ^afiTtZQe-ög 
iyQaf^fidrevSj TtaQSÖooav TÖlg rafxiaaiv, olg Evd-iag ^ccvaq)hvariog 
iyQafifxdveve (pag. 64). Bei dem, was jährlich unter den einzelnen ra- 
^iat hinzugekommen ist, heisst es ejcheia STceyevero. Am Schluss 
der Eechnungen endlich heisst es , auf Beschluss des Volkes sei Alles 
den Hellenotamien übergeben, und xar^^c/y^i; aricpavog x^^aoOg. 
Bei Kechnungsablagen über Kriegsaufwand sagt man z. B. (Nr. 179) 
iidTpfoiot dvi^ltoaav ig KeqYvqav rdde. Wenn Rechenschaft gegeben 
wird, was zu einem Bau verwendet worden sei, so heisst es xofrr/rcßog 
icjvijd'r] ig xb avd-e^ov u. s. w. („ist gekauft worden"). So wie aber 
beschrieben wird, was bei dem Baue für Manipulationen vorgenommen 
wurden, so erscheint das Imperfectum, z. B. (C. I. A. Nr. 319) ^Xa 
itüVT^d-rj TU) '^IfxctKS TtoifjaaL, iv olv zw dydlfxare igrjyead'rjv xat ey' 
&v ol Xid-oi igeycofjiiKovTo. Endlich sei noch erwähnt, dass die 
Griechen unser kaufmännisches „habe erhalten und gelesen" durch 
ihren Aorist ausdrücken würden, z. B. in der Inschrift bei Cauer Nr. 49 
'KOf^iadfxevoi zö tpdg)iafia zö Tta^ ifxtöv dviyvwfxev, 

2. Der Ind. Aoristi steht in der Erzählung. 

Wenn man unter Erzählung diejenige Art der Mittheilung versteht, 
welche den Hörer veranlassen will, sich mit seiner Phantasie in die 
Vergangenheit zu versetzen, und dem Lauf der Ereignisse als Zuschauer 
zu folgen , so ist der Aorist der Griechen nie ein Tempus der Erzählung 
gewesen. Er hat immer nur dia Aufgabe, etwas als in der Vergangen- 
heit eingetreten zu constatiren. Ein Norddeutscher kann sich den Unter- 
schied vom Imperfectum an vielen Stellen durch die Wahl des deutschen 
Präteritums anschaulich machen, iTtoltjae er hat gethan, aber iTcoiet 
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er that. Als Beispiel wähle ich eine bekannte Stelle aus Herodot. 
(I, 30 ff.) 

... 6 26l(ov . . . ig ^XyvTttov aTtmExo (ist gekommen) Ttaqä !^fia- 
aiv yuxt di] vuxt ig Sagdig Ttaqä Kqolaov. aTtcxdfxevog de i^eivilßTO (wurde 
gastlich aufgenommen) iv röiat ßaGiXrjtoiai htb zod Kqoiaov * ixerä öiy 
'fjf^iof] t^qI^^JI ^ TeTdqrr] '/sXetjOavrog Kqoioov tdv ^oixm^a d-eQaTVovTeg 
7ceQLfjyov (führten herum) ^mtSc xovg dTjaavQovg yuxl ijtedehyvaav (zeigten) 
Ttävra iörva fxeydXa ts yxxt okßia' d-erjcdfxevov de (iiv rä Ttarca tuxI 
a/£ipd^€vov, äg oi Yxna yaiQÖv ^, e^gero (fragte) 6 Kqölaog rdöe' 
Selve l^drjvaie, Tta^ ^^eag yccQ Tteql aeo Xoyog amTiTac Ttoilög yual 
aoq)lrjg eive^ev rfjg afjg yat Tcldvrjg, (hg (pikoocHpewv yf/u rtoil'^ d'euQirjg 
eüve^ev iTtehfßjvd'ag • ^ vfhf äv iTtelgea^ai ^e i^SQog iitfi'Kd'e ae, (ich habe 
Lust bekommen) eY riva ^örj TidvTcov eldeg dXßulnaxov (gesehen hast). 6 fiev 
ilTtit^wv elvav dvd-QiaTCiav dXßidytarog zaijTa iTteiqdyta (fragte). 26Xiov de 
ovdev vTtod^WTieöaag dlkä rtp i6wi XQ^(^d^evog leyei' & ßaailed Telkov 
^dTjvalov. ^Ttod^ow^daag de Kqöiaog to lex^ev eigero (fragte) iTtiOTQe- 
q>e(x)g' ^oirj drj Y^iveig TeXlov elvac olßidrraTov; 6 de el^te' Teklqp rovro 
fxev Tfjg TtdXiog e5 ^o^atjg Ttdideg ^aav Yxx'koL te "/.dyad-oi, vuxl aq)i elde 
(hat erlebt) äTtaai reKva i^yero/^eva xat Ttdvra TtagafieiravTa, zofrco de 
Tof) ßlov ei fJKOvtc, (bg rä Tta^ ^i"*^, Televrij rod ßiov XafjtTVQOTdrr] iTte- 
yevero (hat ein Ende gefunden), yevo^evrjg yäq lAd^rjvaLoiai f^dxqg Ttqbg 
Tovg dazvyelrovag iv ^Ekevalvi ßorjdn^aag Kat tqotttjv Ttoc^aag t&p tcoXb- 
liiwv äjted'ave (ist gestorben) y^khara -^ai iiiv ^dTjvaiot drjfxoaiy ze 
ed-aipav (habe ihn begraben) airvoij rg tteq e7ieae (gefallen war, s, unter 3) 
Yxxl erifxrjaav (haben ihn geehrt) fieydkcog, — In dieser ganzen Aus- 
führung von Solon ist nicht erzählt worden, sondern sind die Gründe 
aufgeführt, wesswegen er Teiles für den glücklichsten Menschen halte. 
Dagegen in der nun folgenden Aeusserung über Kleobis und Biton liegt 
eine formliche Erzählung vor, doch werden die Hauptereignisse der 
Geschichte nicht erzählt, sondern constatirt. Die Geschichte lautet so: 
io^arjg öqrfjg tJ "Ö(?S '^olat l^Qyeloiai edee (sie mussten) Ttdvtiog x^ 
f^rjreQa avrtüv ue^yei -/.o^iadijfvaL ig to \q6v ^ Ol de aq)i ßöeg ex to0 
äyqoi) ov Ttaqeylvovro (erschienen nicht) iv Ügr]' emhfjid^evoi de ty 
ÜQT] ol verpfiat iTtodvweg avrot {>7id t^ teijyhrjp elhmv (zogen) rr/v Sfux- 
^crr, iTci tfjg äfjux^g de acpL äxeero (fuhr) ^ l^ff^Q- oradlovg de Ttevte 
iMxl TeaoEQdKovra diaKOf.tiaavTeg äTtUovro (sind sie wirklich hingekommen) 
ig 10 Iqov, rairva de aq)i Ttoii^aaaL y^l dq)d^eiai iTtb T^g TtavrjyvQiog 
TeXevxii toD ßiov dgiarrj iyceyevero (ist ihnen zu Theil geworden), du- 

1) Man beachte den zusammenfassenden Sinn in änlxTai und iTcaXiiXvd'as. 
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öe^e (es hat gezeigt) te iv TovroLac 6 d^eög^ (hg äf^eivov ürj av&qco7t(j) 
T€&vdvaL fiäXkov Vj tibeiv. Nachdem constatirt ist, dass Kleobis und 
Biton bei dieser Gelegenheit ihr Ende gefunden hahen, folgt in Imper- 
fectis die Erzählung, wie dies geschehen sei und zum Schluss noch 
einmal die Constatirung des Hauptereignisses: !dqyeioL (lev yaq Tte^i- 
arccvreg ifnaimQitov (priesen) räv verjvieatv ttjv ^ibfxrp^, al de lAq^eiai rfjv 
fjtrjciqa avrdtv , oicov ti^viov hdqriae (sie bekommen habe), fi de [^t^^jq 
TtSQLx^Qijg eodaa Ttp re ^'(^yt/j "/al tfi (p^fJj] oräaa avriov rod äyakfictcog 
tifimo\ Kleößt xe yuxl Bkcuvc TÖlac eawrfjg Te^voLai^ o% fitv h;ifxif]aav 
(geehrt hatten) fzeydlwg, rrpf d'ebv dofjvai xb ävd^qibTtip rv^elv agiardv 
eaxi' (iBTä ToÖTTjv de rijv evxfjv (bg edvaAv re yaxI BvoyjKrjdTiactv, imrccKOi- 
fATjd'evTeg iv avt^ T(p ip^) oX verpfiai omhv ävecrrjoav (sind nicht wieder 
aufgestanden) all' iv relei zovrq) ea^owo (sind geblieben) lA^yeloL de 
aq)e€üv elKovag Ttoirjaa'fievoi äved-eaav (haben aufgestellt) ig Jehpovg (bg 
ävdQdv dgiatojv yevofievMv, 

An vielen Stellen freilich können wir den Aorist gegenüber dem 
Imperfectum im Deutschen nicht in der angegebenen Weise ausdrücken, 
sondern wählen unser Tempus der Erzählung, verzichten also auf 
Wiedergabe der feineren Nuance des Ausdrucks. Dass aber doch ein 
Unterschied gegen das Imperfectum vorhanden ist, hat man immer 
behauptet. Häufig finden wir den Aorist bei Haupthandlungen, das Im- 
perfectum bei Nebenhandlungen, also den Aorist bei solchen Hand- 
lungen, bei denen es hauptsächlich darauf ankommt, zu constatiren, 
dass sie wirklich eingetreten sind, nicht zu erzählen, wie sie sich voll- 
zogen haben. Andererseits können wieder eine Eeihe von Aoristen 
hinter einander gebraucht werden, um den Eintritt von Handlungen zu 
constatiren, die man darum nicht zu schildern braucht, weil sie dem 
Hörer bekannt sind, bei denen es also genügt, anzugeben, dass sie 
effectuirt worden sind. Dahin gehören die Aoriste bei Angaben der 
einzelnen Theile der Opferhandlung, z. B. A 458, oder der Kampfspiele 
Soph. El. 681 ff. Es bleiben aber auch eine Eeihe von Aoristen übrig, 
bei denen es recht schwierig ist zu sagen , warum gerade sie, und nicht 
Imperfecta gewählt worden sind. Das trifft namentlich zu in der home- 
rischen Sprache, z. B. A 437 ff., 465. FSH ff. if303ff. K 255 ff. 
A 517. ¥^653 ff. yllK & 63 ff. 7t 118 ff. u. a. m. Auch im Attischen 
ist man bekanntlich öfter in Verlegenheit, wie man die Wahl des Im- 
perfectums an Stelle des erwarteten Aorists und umgekehrt rechtfertigen 
soll. Für alle solche Fälle ist folgender Gesichtspunkt massgebend: 
Das alte Tempus der Erzählung ist das Imperfectum und nicht der 
Aorist. So findet sich das Imperfectum im Sanskrit und Iranischen, 
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im Griechichen macht der Aorist dem Imperfectum Concurrenz, nicht 
als ob er mit demselben gleichbedeutend wäre^ sondern insofern im Grie- 
chischen häufig nicht Erzählung sondern Constatirung beliebt wird. Die 
Inder und Iranier versetzen, indem sie das Imperfectum gebrauchen, 
den Hörer mit seiner Phantasie mitten in die Handlung, die Griechen 
tlieilen im Aorist die eingetretenen Handlungen mit, ohne dieselben in 
ihrem Verlauf zu schildern. Sie haben damit eine doppelte Weise aus- 
gebildet, Vergangenes mitzutheilen, welche allem Anschein nach in 
dieser Ausdehnung im Indogermanischen nicht vorhanden war, und 
welche in hervorragender Weise dazu mitwirkt, der griechischen Rede 
Licht und Schatten zu verleihen Es ist unter diesen Umständen natür- 
lich, dass die Grenze zwischen dem Besitzstand des Imperfectums und 
des Aorists nicht überall feststeht. Das Imperfectum behauptet noch 
bisweUen den alten Platz, wo man nach dem überwiegenden Sprach- 
gebrauch schon den Aorist erwarten sollte. 

Manchmal macht auch die Abgrenzung des Aorists gegen das Per- 
fectum einige Schwierigkeit. In einer moderneren Entwickelung des 
Griechischen finden sich die beiden Tempora wirklich gleichbedeutend 
gebraucht. So. bietet von zwei dem zweiten Jahrhundert a. Chr. ange- 
hörigen Decreten aus Teos (Cauer 51 u. 52) das eine den Satz eTceidi) 
Tifjioi aTteardl'MxvTLy das andere BTteid^ Tijioi aTteüTetlav, Dagegen in 
der alten Sprache lässt sich der Unterschied meist leicht fühlen. Wenn 
es z. B. B 272 heisst: 

c5 TtdTtoL fj dij ixvqL^ ^Odvaaevg ead'Xa eoqyev 
ßovXdg r' «^a^/wi^ dyad-äg Tcöksfiöv te Y.OQiiaaiov. 
vihf de töde fiiy* agiarov ev ^gyeloiaiv ege^ev, 
Sg Tov hoßrjTfjQa ETtegßolov lax' dyoqdwv 

so wird durch eoqyag alles zusammengefasst, was Odysseus von Ver- 
diensten aufzuweisen hat, durch ege^ev aber hervorgehoben, was er so 
eben effectuirt hat. Etwas anders liegt der Fall -^125 

dXkä xä fxev TtoXitov E^e7tqixd-0(iEv rd öeödatat,. 

Wir werden zu übersetzen haben: Was wir damals (als die Ver- 
theilung) vor sich ging, erbeutet hatten, das ist jetzt getheilt. 

Man wird so weit meine Beobachtung reicht, in der alten Sprache 
den Unterschied gegen das Perfectum überall festhalten können. 

3. Der Ind. Aoristi steht im Sinne unseres Plusquam- 
perfectums. 

Sehr häufig steht der Aorist da, wo wir das Plusquamperfectum 
anwenden würden^ z. B. 



I 



107 

8^ i^rj T« t' eövra rd x' eaaöiisva 7tq6 %^ iövra 
yuxl vrjiaa^ fjyijaaT^ (geführt hatte) lAxaiCiv ^'iXiov eiGti} A 70. 

©ertg (J' t&e fjipato (gefasst hatte) yoiivct^p 
ög exst* EfiTteqwvia ^512. 
dt fxiv Yjor^YjeiovTBg sßav otKÖrde ^/aarog, 
}fli imaxi^ ätSfia TtegiYXvrdg äiAq)L'yv^eig 
^'Hq>aiaxog Ttoirjaev (gemacht hatte) A 608 
&g q)dvo xdiai de 'dvfidv evl axT^S-eamv OQivev 
Ttäai fievä Ttlfjdijv, baoc ov ßovlfjg eTtdKovaav (gehört hatten) J5 142 
iv^a d* €Oav arqovd-öio veooaoi v/jTtia rsKva 
otfiJ €7t^ dKQOxdtq), TtstdXoig iTto/teTtrrjtöreg, 
(Jxrcä* dtag fnijvrjQ evatrj ^, fj rexe (geboren hatte) rexv« E 311 

und so an sehr vielen Stellen. Es bedarf keiner Bemerkung, dass wir 
in dem sogenannten plusquamperfectischen Sinne nicht etwa eine Ent- 
wickelung der Aoristbedeutung zu sehen haben, sondern lediglich den 
Reflex des Gesammtsinnes der Stelle. Der Aorist bezeichnet nur das 
Eintreten in der Vergangenheit, die bestimmte Stufe der Vergangen- 
heit folgt aus dem Sinn der Stelle, und die Bezeichnung dieser Stufe 
bringen wir Deutschen durch unser „ hatte *' zum Ausdruck, während 
die Griechen sie nicht bezeichnen (vgl. oben S. 97). 

Aehnliche Bewandtniss hat es natürlich auch mit Stellen wie / 413, 
Z 348, z/ 160, in denen wir den Indicativ Aoristi durch eine conditio- 
nale Wendung wiedergeben. 

4. Der Ind. Aoristi wird von dem gebraucht, was so 
eben eingetreten ist. 

Dieser Gebrauch , der im Sanskrit ausserordentlich häufig, ja bei- 
nahe der einzige ist, findet sich auch im Griechischen öfter als man 
nach den Grammatiken annehmen sollte. Natürlich liegt das „eben^' 
nicht in dem Aorist, sondern wird durch eine Partikel wie v^ aus- 
gedrückt, z. B. 

ZeTüg jU€ (liya Kqovlörjg ävrj evedrjae ßccQelrj 

oxenXiog og nqiv fxiv (loi inaaxsTO Yxxi yjcecevevaev 

^'ihov i^7C€Qaaw^ evteix^ov wtaveea&aij 

vthf äe TMxnTp/ djcavrp/ ßovle^accro £ 114 

(Äij jue yiivaL x^x^^oiaiv dveideai ^(ibv Mvltvcb, 

vVv ixev yäq MeviXaog evixrjaev aiv lASi^ 

neivov d' airig eydf F 439, 

oder aus dem Zusammenhange erschlossen, z. B. Aias 270 

7t(üg roiJr' kle^ag, ov yäcolS* Ihvwg Xeyeig, 
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Bekannt ist^ dass nicht selten Aoriste in der Unterredung von uns 
durch das Präsens übersetzt werden , wenn sie eine so eben eingetretene 
Stimmung bezeichnen, wie 

vfV de aev öjvoöafxriv Ttayxv q)Qevag P 173, fjadTp^, iTtrpfeaa, iyd- 
laaa u. s. w., und ähnlich bei Verben des Sagens. (vgl. Kühner 
S. 139 ff.). Warum Kühner gerade diesen Gebrauch als „schön" 
bezeichnet, ist nicht wohl abzusehen, wichtiger ist die Bemerkung von 
Krüger, dass Wendungen wie aithtxvGa und STtyveaa der familiären 
Bede angehört zu haben scheinen, was sehr wahrscheinlich ist. Wenn 
sie sich in der guten Prosa nicht finden, so kommt dies eben daher, 
dass die Kunstform der guten Prosa sich von der Sprache des gewöhn- 
lichen Lebens recht weit entfernt. 

5. Der Ind. Aoristi in Sprüchwörtern und Gleichnissen. 
Ueber den sog. gnomischen Aorist handelt Franke in den Berichten 
der Sachs. Ges. der Wissenschaften 1854, 63 ff. in einer Weise, der ich 
im Allgemeinen beistimme, wenn ich mich auch seiuen allgemeinen 
Betrachtungen, die an mangelnder Unterscheidung zwischen Aoriststamm 
und Indicativ Aoristi leiden, nicht anschliessen kann. 

Bei den Spruch Wörtern muss man zunächst solche in's Auge fassen, 
welche in einer bestimmten Situation das Eingetretensein eines bestinmi- 
ten Umstandes u. s. w. constatiren, z. B. wer Glück gehabt hat sagt: 
ecpvyov xctkov s^qov äfieivovj bei einer gründlichen Zerstörung: ovde 
7tvqq>6qoq eleiq)xh] u. s. w. Eine solche Verwendung des Aorists findet 
sich auch im Sanskrit, z. B. heisst es 9^- Br. 1, 1, 2, 6 tdsmOd yadd 
bahü bhdvati anovohyäm dbhüd ity okuh. Deshalb sagt man, wenn 
etwas viel wird „ das ist ja eine ganze Wagenlast geworden." Anders 
verhält es sich mit allgemeinen Wahrheiten wie ^ex^iv de te vrjTtiog syvup. 
Sollten aber vielleicht auch diese auf die eben erwähnte Form zurückgehen ? 
Zu den Gleichnissen bemerke ich nur Folgendes. Das erste «x^W 
in r 23 ff 

äate XicDv e%aqri fieyahp etzI aü^ava xi;po*ag, 

eiqiav Vj €%a<pov "Ksgadv ^ ayqiov cäya, 

7t€Lvaiov' ixahx ydq %e YxneaS-iUy eiTttq Sv avrdv 

aeiJiavTaL raxhg te xtJvcg x^aXeqoi t' at^tjol, 

&g i%<&qr} Mevilaog 
bezeichnet eine Handlung, von welcher der Hörer sich vorstellen soll, 
dass sie eingetreten ist. Man könnte das Präsens erwarten, wie in 
yunead^leLy welche dem Hörer eine sich vollziehende Handlung vorfuhrt, 
aber das Griechische hat kein Präsens der eintretenden Handlung, wie 
etwa die slavischen Sprachen. Weil man nicht sagen kann: „wie ein 
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Löwe in Freude ausbricht," sagt man: „wie ein Löwe in Freude aus- 
gebrochen ist." Der Aorist steht also in solchen Gleichnissen gewisser- 
massen nur in Folge des Mangels der zutreffenden Präsensbildung. 

Es erübrigt noch, den hiermit dargestellten Indicativgebrauch mit 
dem indischen und iranischen zu vergleichen. lieber den alt- 
indischen Aorist habe ich ausfuhrlich Synt. Forsch. IL gehandelt, und 
habe daselbst die Bedeutung des Aorists so formulirt: „Durch den Aorist 
(nämlich den Indicativ) bezeichnet der Eedende etwas als eben geschehen." 
Ich habe damals die Fassung so gewählt, weil die Action des Aorists 
im Sanskrit nicht mit vollendeter Deutlichkeit hervortritt, und habe 
also die Art der Action lieber unbezeichnet gelassen. Wenn man in- 
dessen den Gebrauch der alten Prosa erwägt, über den ich S. 117 ff. 
gehandelt habe, und die Gebrauchsweise des griechischen Aorists ver- 
gleicht, so wird man nicht zweifeln können, dass auch die Gebrauchs- 
weisen des indischen Aorists auf ein Tempus der eintretenden Handlung 
zurückgehen, lieber den iranischen Aorist handelt Bartholomae S. 222 ff. 
Er giebt an, dass der iranische Aorist von dem griechischen nicht 
wesentlich verschieden ist, nur dass der Iranier einen Theil dessen was 
der Grieche durch den Aorist ausdrückt, noch durch das Impqfrfectum 
bezeichnet, wovon schon oben die Eede war. 

Hiemach muss man zu der Meinung konmien, dass der griechische 
Aorist der Hauptsache nach dem indogermanischen entspricht, wenn 
auch der eine oder andere Typus dort noch nicht so ausgebildet gewesen 
sein wird, wie im Griechischen. Das Indische dagegen hat den Gebrauch 
des Aorist wesentlich eingeschränkt , insofern es hauptsächlich den Ge- 
brauch zeigt, welchen ich oben unter 4 erörtert habe. 

Man darf also als indogermanischen Gebrauch folgenden ansehen: 
der Aoriststamm bedeutet die eintretende Handlung, der Indicativ ver- 
setzt diese in die Vergangenheit. Wie fem oder wie nahe die Ver- 
gangenheit dem Sprechenden sei, wurde dabei nicht angedeutet. 

Früher war man wohl der Meinung, dass die Modi des Aorists 
auch etwas von Vergangenheit in sich enthielten, wenn auch in ver- 
schiedenen Stärkegraden. Nur den Imperativ hat man wohl stets aus- 
genommen. Wenigstens bedurfte es der kühnsten Sophistik, um in ihm 
etwas von Vergangenheit zu finden. Der Conj. und Opt. werden, wie 
jeder zugiebt, unzählige Male so gebraucht, dass sie nichts von Ver- 
gangenheit enthalten. Oder wie sollte man in conj. wie dlk' äye oi 
yuxi iyw äd ^eivLOv v 296 oder in opt. wie tiaeiav Javaot ifj^ä ädnQ^va 
aöioi ßeleaaiv A 42 irgend etwas von Vergangenheit finden können? 
Soll man nun annehmen, dass diese Formen manchmal den Sinn der 
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Vergangenheit haben, manchmal aber nicht? Das Bichtige lehrt schon 
die bisherige Betrachtung. Der conj. und opt. aoristi sind Modi der ein- 
tretenden Handlung, weiter nichts, sie enthalten also keine Bezeichnung 
der Zeitstufe. Daher haben sie auch im Sanskrit und Zend niemals 
einen temporalen Sinn , und ebenso wenig in den Hauptsätzen des Grie- 
chischen. Sie kommen aber bei .dem ausgebildeten Satzbau des Grie- 
chischen bisweilen in solche Gedanken- und Satzconstellationen , dass 
in sie der Sinn der Vergangenheit einzieht oder einzuziehen scheint. 
Namentlich ist das der Fall bei folgenden Gelegenheiten. In priorischen 
Belativ- und Conjunctionssätzen scheint der conj. aor. den Sinn der 
Vergangenheit zu haben z. B. 

dg fiiv YJE ßdh] rqrjQwva Ttekacav 
7Vttwag äeiQccf^evog Tteleneag ötyudvöe (pBoiad-oy W 855. 
Der Belativsatz heisst eigentlich nur: „wer die Taube treffen wird." 
Dass das Treffen dem Ergreifen des Preises vorhergehen muss, setzt 
das Verständniss des Hörers hinzu. Wenn wir nun diesen Umstand, 
den jeder ohne Weiteres supplirt, auf einen pedantischen Ausdruck 
bringen wollen, so können wir übersetzen „wer getroffen haben wird." 
Es liegt ^^^^ ^^^^ ^^^ ^^^* exactum nicht im Aorist, sondern ist durch 
uns aus der Situation in den Aorist hinein getragen. Wo diese 
bestimmte Situation nicht vorliegt, hat ßah] daher auch nicht die Be- 
deutung des fut. exactum, z. B. nicht in Verbindung mit fii^. Dass in 
solchen Satzconstellationen fast durchaus der Aorist gewählt wird, ist 
natürlich, weil immer nur der Eintritt der Handlung, nie ihr Verlauf 
vorgestellt werden soll. Im Sanskrit, wo die Unterscheidung der Aktionen 
nicht mehr so fein ist, wie im Griechischen, steht im gleichen Fall 
auch das Präsens. Vermuthlich hat auch das Griechische in gewöhn- 
licher Bede diesen Gebrauch gekannt, wenigstens liegt ein sicheres 
Beispiel dafür vor in der bekannten Xuthias-Inschrift(Cauer 2). Xuthias 
der Sohn des Philachaios bestimmt nämlich, dass nach seinem Tode 
seine Kinder das von ihm im Tempel zu Tegea niedergelegte Geld haben 
sollen, fünf Jahre nachdem sie volljährig geworden sind, was in der 
ersten Hälfte des Schriftstücks so ausgedrückt ist: Tttiv Teyivwv ^fiev 
btzbL xa TtivTB feuea fjß&vTL, also mit dem Präsens, schriftgemässer dann 
in dem zweiten Theile, wo der entsprechende Passus lautet: BTteL xa 
'fjßaawvtv 7VSVTB ferBa, 

Der Optativ kann den Sinn der Vergangenheit erhalten, wenn er 
in der abhängigen Frage steht. So heisst es in der oben angezogenen 
Stelle des Herodot BTZBiqdnay xlva deikBQov (äbt* skbXvöv Udoi, was zu 
übersetzen ist: „wen er geflinden hätte." Indess dieser Sinn komnat 
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dem «Jo^ nicht als solchem zu, sondern nur insofern es Vertreter eines 
eldeg ist. Aus dem Satze eY riva eldeg ist durch Personen- und Modus- 
verschiebung €? zLva IdoL geworden und bei der Verschiebung ist der 
temporale Sinn des Originals elöeg auf Yäoi übergegangen. Diese Ver- 
schiebung übrigens findet in den asiatischen Sprachen kein Analogen, 
sondern ist eine specielle* Errungenschaft des Griechischen. 

Wie das Participium und der Infinitiv dazu kommen, auch tempo- 
ralen Sinn zu haben, wird bei dem verbum infinitum erörtert werden. 

Der Präsensstamm. 

Wie die oben angeführten Beispiele zeigen, bedeutet der Präsens- 
stamm im Griechischen die sich entwickelnde Handlung, und der 
Gebrauch des Imperfectums im Sanskrit und Iranischen als Tempus der 
Schilderung beweist zusammengenommen mit dem italischen Gebrauche, 
dass dieser Sinn des Präsens proethnisch ist. Es fragt sich aber, ob 
diese Anwendung von Anfang an dem Präsens beigewohnt habe. Zwei 
Thatsachen rathen dazu, diese Frage zu verneinen. Zunächst muss die 
Vielförmigkeit in der äusseren Bildung des Präsensstammes auffallen. 
Im Griechischen unterscheidet man bekanntlich folgende Arten, das 
Präsens aus der Wurzel zu bilden: iari (eg), cpiQOixsv ((psg), q)€v'yofz€v 
{(pvy)y didofiev (So), oqvvfiev (oq), öd(jLva^ev (daf,i), hxfjtßdvofjLev (laß), 
öaiofiaL (da), ßdaycofzev (ßa). Sollten nun alle diese Bildungen, die 
sämmtlich proethnisch sind, von Anfang an völlig gleichbedeutend 
gewesen sein? Ist es nicht vielmehr an sich wahrscheinlich, dass ein, 
wenn auch für unseren Sprachsinn feiner und schwer zu fassender 
eigenthümlicher Sinn jeder einzelnen angehangen habe? Dazu kommt 
die zweite Thatsache , dass nach Ausweis des Indischen, Iranischen und 
Griechischen von einer und derselben Wurzel verschiedene Präsensstämme 
gebildet werden konnten. Am reichlichsten ist diese Gewohnheit im 
alten Indischen erhalten, wie aus meinem altindischen Verbum S. 171 ff. 
zu ersehen ist. Von der Wurzel bhar z. B. lautet das Präsens ihärti 
Ubha/rti und bhdrati, von dag ddshti dägati dägnoti. Dasselbe liegt im 
Iranischen vor nach Bartholomae S. 119. Im Griechischen sind Doppel- 
bildungen wie ßalvio und ßdaiMx) gamicht selten. Eine Zusammen- 
stellung derselben ist freilich meines Wissens noch nicht unternommen 
worden. Wenn nuii bhdrti bhdrati und Ubharti wirklich von Anfang 
an völlig gleichbedeutend gewesen wäre, so läge damit ein Luxus vor, 
der schwer verständlich sein würde. Wir sind aber auch, abgesehen 
von diesen allgemeinen Erwägungen in der Lage, es wahrscheinlich zu 
machen^ dass bhdrti eine specifische Bedeutung für sich hatte. Wenigstens 
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glaube ich es in meinem altindischeix Verbum sehr wahrscheinlich 
gemacht zu haben, dass bhärti ursprünglichst ein Präsens der ein- 
tretenden Handlung war, und dass der sog. zweite Aorist d. i. Formen 
wie iarif] nichts Anderes sind^ als Imperfecta von dem Präsens der ein- 
tretenden Handlung. Danach kann man es als wahrscheinlich ansehen, 
dass im ältesten Indogermanischen das aus der einfachen Wurzel 
gebildete Präsens (aber natürlich nur bei solchen Wurzeln, die über- 
haupt mehrerer Actionen fähig sind) die eintretende Handlung aus- 
drückte. Auch für eine andere Präsensbildung können wir noch einen 
besonderen Sinn mit Wahrscheinlichkeit vermuthen, nämlich für das 
Präsens auf -cncw, und zwar den inchoativen. Es würde also j^aox' 
Id^t bedeuten: „setz dich in Bewegung und geh." Wie freilich mit 
dieser Urbedeutung der iterative Sinn der bekannten Imperfecte und 
Aoriste zu vereinigen ist, ist mir nicht klar. 

Ist es somit sehr wahrscheinlich, dass das Präsens einst verschie- 
dene Actionen in sich vereinigte , welche nur dadurch zu einem Tempus 
vereinigt wurden, dass sie im Indicativ praes. das Nicht - Vergangene 
ausdrückten, so ist doch zugleich zu constatiren, dass im überlieferten 
Griechisch die Verschiedenheiten der Actionen bereits so gut wie ganz 
ausgeglichen sind, und das Präsens ein Tempus mit einheitlicher Action 
geworden ist. Man könnte zwar in gewissen Einzelnheiten des Gebrauches 
noch einen Anklang an den uralten Zustand finden, aber bei näherer 
Betrachtung erweist sich diese Ansicht doch als bedenklich. Man 
könnte geneigt sein, in dem gelegentlichen aoristischen Gebrauch von 
^ und l'q)r] etwas Uraltes zu finden. Aber eifii und q)rjfil gehören ja 
gerade zu jenen Wurzeln, die nur einer Action filhig sind und gerade 
sie sind also unfähig einen Aorist zu bilden. Wenn also ^ und eq>i] 
aoristisch gebraucht werden , so geschieht das bei ^ nur weil dasjenige 
Verbum subst., das eines Aoristes fähig war, nämlich bhü im Grie- 
chischen als solches verschwunden ist , und bei €q)rj wird Anlehnung an 
eoTTj und Genossen anzunehmen sein. Etwas anders steht es mit den 
drei Formen hXve, exQcce und STtXevo. Dass ^ve und £x^€ in syntak- 
tischer Beziehung Aoriste sind, kann nicht bezweifelt werden, und 
auch bei ßTtleo STtlero TtsQLTthifuvog u. s. w. scheint mir dieselbe Auf- 
fassung nothwendig. Der sogenannte präsentische Gebrauch, wie tlg daig^ 
rig de Sfukog Sä" tTtX&co a 225 (vgl. Krüger Poet.- dial. Synt. § 53, 2 
Anm. 3) spricht entschieden für die Auffassung als Aorist. Es wird 
also zu erwägen sein, ob die genannten Fornien nicht auch formell als 
Aoriste gefasst werden müssen. Dass bei nachhomerischen Dichtern 
Formen wie ydiieiv vorkommen , würde dabei nicht in Betracht kommen. 
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Ich finde es also am Gerathensten, die Erledigung der Frage, ob solche 
Formen, welche im Formensystem als Imperfecta bezeichnet werden 
müssen, aoristisch gebraucht werden können, zu verschieben, bis uns 
eine homerische Formenlehre vorliegen wird. 

Es ist ferner vermuthet worden , dass der futurische Gebrauch von 
elfAL idof^aL jtlofiai sich aus dem Umstände erkläre, dass elfAi u. s. w. 
ursprünglich Präsentia der eintretenden Handlung, oder wie man es in 
der slavischen Grammatik ausdrückt, perfective Verba gewesen seien. 
Wie nun im Slavischen alle diese Präsentia in der Kegel futurischen 
Sinn angenommen haben, so sei auch eifAi darum futurisch geworden, 
weil es ursprünglich perfectives Präsens gewesen sei (vgl. Curtius Ver- 
bum 2, 290, Brugman in Bezzenbergers Beiträgen 2, 251). Aber diese 
Argumentation ist wenigstens für die in Frage stehenden Verba hin- 
fallig. Denn sowohl ad als i gehören zu den Wurzeln, die von Anfang 
an nur durativen Sinn gehabt haben. Für ad verweise ich auf S. 93, 
und was i betrifft, so genügt es darauf hinzuweisen, dass i im Sanskrit 
bei Umschreibungen gerade/u gebraucht wird, um eine dauernde conti- 
nuirliche Handlung auszudrücken, z. ß. agnir dahoiti heisst „das Feuer 
brennt," aber agnir ddh>ann eti „das Feuer überzieht mit Brand." So 
könnte also höchstens eliLti seine Futurbedeutung in Anlehnung an 
ältere jetzt verschwundene perfective Präsentia derselben Form erhalten 
haben. 

Ks wäre also als Kesultat di^^ser Tutersuchung anzusehen, dass 
zwar unzweifelhaft im indogermanischen ein Präsens der eintretenden 
Handlung vorhanden gewesen ist, dass es aber unentschieden bleibt, 
ob noch sichere Spuren dieses Znstandes sich im Griechischen erkennen 
lassen. 

Was nun den Gebrauch der einzelnen zum Präsensstamm gehörigen 
Formen betrifft, so bemerke ich hinsichtlich des Indicativ Präs., dass 
das historische Präsens welches bei Homer nicht vorhanden ist, in der 
Ausdehnung wie es im Griechischen gebraucht wird, jedenfalls als eine 
griechische Errungenschaft angesehen werden muss. Dass ein Präsens 
von vergangenen Dingen in besonders lebhafter Erzählung gebraucht 
wird, ist so natürlich, dass man eine gelegentliche Anwendung des 
Präsens in diesem Sinne schon für das Indogermanische wird voraus- 
setzen müssen. So viel ich sehe, wird aber namentlich bei griechischen 
Historikern das Präsens historicum auch dann verwendet, wenn keine 
besondere Lebhaftigkeit des Ausdrucks angestrebt wird, z. B. Jageiov 
yuui llaQuacitidog yiyvovrai Ttaldeg dvo. Ob dieser Gebrauch schon 
genügend beobachtet worden ist, ist mir nicht bekannt. 

Delbrück, syntakt. Forsch. IV. 8 
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lieber das Imperfectum ist schon in Verbindung mit dem 
Aorist gehandelt worden. Es ist daselbst gezeigt, dass das Imper- 
fectum das altüberlieferte Tempus der Erzählung ist^ dass aber im 
Griechischen der Aorist demselben immer mehr Terrain abgewonnen 
hat. Man darf also in solchen Imperfecten, wie ileye, an deren Stelle 
man nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch eher einen Aorist erwartet, 
eine Antiquität sehen. 

lieber das Imperfectum, welches wir durch ein Plusquamperfectum 
wiedergeben, s. oben S. 97. 



Siebentes Kapitel. 

Die Modi. 

ConJunetiT und OptatiT. 

üeber den Conj. und Opt. des Sanskrit und Griechischen habe ich 
im ersten Bande meiner Syntaktischen Forschungen gehandelt. Meine 
Auffassung der beiden Modi hat von vielen Seiten Beifall gefunden, ist 
aber auch entschieden zurückgewiesen worden, von Ludwig Agglutination 
und Adaptation S. 77 ff., und namentlich von Abel Bergaigne de con- 
junctivi et optativi in indoeuropaeis linguis informatione et vi anti- 
quissima, Lutetiae Parisiorum 1877. Da die Streitfragen, um die es 
sich hierbei handelt, zum grössten Theile jenseit der Grenzen dieser 
Arbeit liegen ^ so begnüge ich mich damit, dieselben kurz zu berühren, 
und erörtere sodann die Frage , welche Gebrauchsweisen des griechischen 
Conj. und Opt. als proethnisch angesehen werden müssen. 

Ich war von der Voraussetzung ausgegangen, dass dem Gebrauch 
jedes Modus ein einheitlicher Begriff zu Grunde liege. Bergaigne macht 
dagegen geltend , dass wahrscheinlich ein Modus von Anfang an in ver- 
schiedenem Sinne gebraucht werden konnte, indem er vermuthet „modis 
primitus, nuUo conjunctivi et optativi discrimine habito sensus declara- 
tos foisse omnes qui non in meram affirmationem redeunt^ exceptis 
tantum exquisitionibus illis qui non oriri potuerunt, nisi e longa quum 
sermonis tum mentis cultura.^' Es ist nicht in Abrede zu stellen, dass 
wir in der Geschichte mehrerer (vielleicht der meisten) grammatischen 
Formen mit Sicherheit nicht weiter zurückgehen können ^ als bis zu 
einer Mehrheit von Gebrauchstypen, aber dass diese Mehrheit zugleich 
das Anfängliche sei, muss nach dem was wir sonst über die Bedeutungs- 
entwickelung an der Sprache beobachten können, als unwahrscheinlich 
bezeichnet werden. 

Ich habe ferner angenommen, dass conj. und opt. wie von Anfang 
an gesonderte Formen , so auch von Anfang an gesonderte Bedeutungen 
gehabt haben. Bergaigne fuhrt gegen diese Voraussetzung die That- 

8* 
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sache in's Feld , flaas im ältesten Sanskrit die Scheidung der Modi noch 
nicht so consequent durchgeführt sei, wie im Griechischen, und schliesst 
daraus, dass man bei immer tieferem Bohren auf eine Sprachschicht 
kommen werde, in welcher die Scheidung noch garnicht begonnen habe, 
üeber den Gebrauch im Sanskrit liegt mir jetzt ein viel reicheres Ma- 
terial, namentlich aus der alten Prosa vor, aus dem sich, wie mir 
scheint, ergiebt, dass die grössere Freiheit im Gebrauch der Modi, die 
wir im Veda finden, nur zu einem Theil auf das höhere Alter desselben, 
zum anderen Theil aber auf die Eigenthümlichkeit der Literaturgattung 
zu schieben ist. Indessen, wie man auch hierüber urtheilen möge, so 
viel steht fest, dass nicht wenige Gebrauchstypen des conj. und opt. 
sich im Sanskrit, Iranischen und Griechischen in solcher Ueberein- 
stimmung vorfinden, dass sie aus historischer Gemeinsamkeit erklärt 
werden müssen. Es muss also angenommen werden, dass schon in der 
Grundsprache eine Anzahl von verschiedenen Typen des Conjunctiv- 
und Optativgebrauchs vorhanden waren. Ob man nun für eine noch 
yjreiter zurückliegende Zeit der Ursprache einen anderen Zustand an- 
nehmen will, hängt mit der Frage zusammen, wie man sich die 
Beziehung von Form und Bedeutung denkt. Mir erscheint es nach wie 
vor natürlich, für verschiedene Formen auch verschiedene Bedeutungen 
anzunehmen. Wie gross freilich der Vernchiedenheitswinkel in urält^ster 
Zeit gewesen sei, können wir nicht mehr berechnen. 

Ich habe sodann angenommen, dass der einfache Satz älter sei als 
der zusammengesetzte, und dass man daher die älteste Bedeutung der 
Modi nur in den einfachen unabhängigen Sätzen suchen dürfe. Bergaigne 
seinerseits leugnet, sermonem unquam subjectis sententiis caruisse. 
Ohne mich hier auf die Geschichte der Sätze einlassen zu wollen, con- 
statire ich nur, dass es schwierig ist zu entscheiden, wie alt gewisse 
Typen der Nebensätze sind. Es ist deswegen durch die Vorsicht 
geboten , den GrundbegriflF eines Modus nicht in einer Satzart zu suchen, 
die möglicherweise jung ist. Sicher indogermanisch aber sind die ein- 
fachen Hauptsätze, und sie sind daher das natilrliche Feld für die Auf- 
suchung der Grundbegriffe. 

Endlich habe ich als Grundbegriff des Conjunctivs den Willen , als 
Grundbegriff des Optativs den AVunsch angenommen. Ich gebe jetzt zu, 
dass ich nicht vei-mag, den Begriff des Willens oder einen anderen 
Grundbegriff mit der Form des Conj. in einen etymologischen Zusammen- 
hang zu bringen, und auch die Analyse der Optativform steht nicht so 
fest, dass ich auf ihr ein syntaktisches Gebäude errichten möchte. Es 
bleibt also nur übrig, die Grundbegriffe aus der Betrachtung der 
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Gebrauchsweisen zu gewinnen , wenn man nicht vorzieht , auf diesen 
Versuch überhaupt zu verzichten. Unternimmt man den Versuch der 
Darstellung von einem Grundbegriff aus, so wird man sich, glaube ich, 
immer noch am meisten durch meine Formulirung Wille und Wunsch 
befriedigt fühlen. Eine andere Möglichkeit wäre, in beiden Modi den 
futurischen Sinn zu finden, und zwar im Conj. die Bezeichnung der 
nahen, im Opt. die der ferneren Zukunft. Unter dieser Voraussetzung 
müsste die von mir Synt. Forsch, I. gewählte Anordnung gänzlich um- 
gestaltet werden. 

Nach diesen Vorbemerkungen untersuche ich, welche Gebrauchs- 
weisen des Conjunctivs und Optativs als proethnisch zu gelten haben. 
Wenn ich dabei nur die Hauptsätze berücksichtige, so geschieht dies, 
weil noch nicht eingehend genug untersucht ist, inwieweit auch die 
Ausbildung der Nebensätze etwa schon in die vorgriechische Zeit zu 
verlegen ist. Zur Vergleichung gelangen dabei nur das Sanskrit (in 
meinen Synt. Forsch. I.) und das Iranische (bei Bartholomae S. 182 ff., 
der sich meiner Auffassung und Anordnung grösstentheils angeschlossen 
hat), weil nur in diesen beiden Sprachen die beiden Modi ebenso 
getrennt erhalten sind, wie sie im Indogermanischen waren. 

Im Gebrauch des Conjunctiv's ist proethnisch der Conj. des 
Wollens in der ersten sing, und der Aufforderung in der ersten pl. 
(Synt. Forsch. I, 109 ff.). In der zweiten und dritten Person wurde, 
wie die Uebereinstimmung des Sanskrit, Iranischen, Lateinischen zeigt, 
der Conj. im Indogermanischen auffordernd gebraucht, dem Imperativ 
sehr nahe kommend, oder sich mit ihm deckend. Dieser Gebrauch ist 
im Griechischen fast verloren. Dass er einst vorhanden war, habe ich 
Synt. Forsch. I, 20 aus dem Gebrauch mit ju^, in Nebensätzen, und in 
den verwandten Sprachen mit Eecht gefolgert. Auf der Beweisfahig- 
keit der Stelle Soph. Phil. 300 mag ich nicht mehr bestehen, da die 
Ueberlieferung des Sophocles sehr mangelhaft ist. Dagegen ist seit 
dem Erscheinen des ersten Bandes der Synt. Forsch, eine Inschrift aus 
Elis zu Tage getreten, in welcher dieser Gebrauch des Conj. unzweifel- 
haft erscheint. Es ist das Ehrendecret für Jafiof^aTYjq aus Tenedos 
(Cauer Nr. 116), in welchem es heisst: to de xpdq)La^a tö yeyovdg otTtb 
TäQ ßcoXäQ Yqaq)h ly iahub}\ia dvared'^ ev rd laqbv t<3 Jibq rtH 
'Olv^nlco' was nur übersetzt werden kann „das Dekret soll aufgestellt 
werden" und weiterhin: tccqI öi tO) ä7toarakäfiBv röiq TevediocQ rd 
yeyovÖQ \paq)tafia iTtifAeXeLov TtoLTJccrat Nty^dögofiOQ 6 ß(üXoyQ(iq)OQ , wo 
TtovT^aTat gleich 7tQvti(5r[tai ist und eTtLfxeleiav itoiriaxaL zu übersetzen: 
Nikodromos soll Sorge tragen. Dass diese Auffassung die einzig 
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mögliche ist, erkennt auch Eirchhoff Archäologische Ztg. 75, 186 an 
mit den Worten: „der conj. aor. avfne^^ steht hier wie Ttoir^ai 
augenscheinlich ganz im Sinne eines positiven Imperativs/^ Es ist nicht 
zu bezweifeln, dass dieser Conjunctiv- Typus im Griechischen ausstarb, 
weil der Imperativ dem Bedürfniss genügte, es ist aber sehr interessant 
zu sehen, wie der alte Gebrauch noch nach Alexanders des Grossen 
Tode in einem Dialekt auftaucht. Proethnisch ist femer die Verbindung 
von fiTj (mä) mit dem Conj. des WoUens , während bei dem futurischen 
Conj. die andere Negation nä im Sanskrit, ov im Griechischen steht. 
Ueber jui^ md wird noch beim Imperativ gehandelt werden. Ebenso ist 
proethnisch der Conj. in dubitativen und deliberativen Fragen. Indische 
Belege für diejenige Form der Frage, welche Synt. Forsch. I, 186 noch 
unbelegt blieb, finden sich in der alten Prosa, z. B. ^^t. Br. 2, 2, 4, 6: 
sd vy äcikitsaj juhavani? iti er überlegte, soll ich opfern? 

Im Gebrauch des Optativs ist proethnisch der Opt. des Wunsches 
in seinen verschiedenen Nuancen, und ebenso der Optativ im Aussage- 
satz, den ich als futurischen bezeichnet habe (Synt. Forsch. I, 200 f.) 
von dem der sog. Optativ der gemilderten Behauptung eine Unterab- 
theilung bildet. In vne weit dieses letztere ausserhalb des Griechischen 
anzuerkennen sei, darüber möchte ich mir kein bestimmtes ürtheil 
erlauben. Jedenfalls ist die reiche und feine Verwendung gerade dieses 
Optativs eine Specialität des Griechischen. Dass auch der Gebrauch 
des Optativs in Fragesätzen proethnisch sei, ist Synt. Forsch. I, 245 ff. 
gezeigt. 

Es kann hiernach nicht zweifelhaft sein, dass Conj. und Opt. als 
getrennte Modi im Griechischen ein indogermanisches Erbtheil sind, 
und dass die Gebrauchstypen, welche wir in griechischen Hauptsätzen 
finden, wesentlich schon im Indogermanischen vorhanden waren. 

Auf das Detail gehe ich hier nicht näher ein, da ich Synt. Forsch. I. 
ausführlich über Conj. und Opt. gehandelt .habe, und das was ich jetzt 
an dieser Arbeit zu ändern und zu bessern finde, lieber einer anderen 
Gelegenheit vorbehalte. 

Der Imperativ. 

Nur drei Personen des Imperativs haben eigene Formen, die 
zweite Sing., die dritte Sing, und die dritte Plur. Die zweite Sing, 
hat im Sanskrit drei Formen, z. B. hhdra (ye^c), grudhi (>d€^^) und 
hhdratad. Die letztere unterscheidet sich von bhdra so wie amo^o von 
ama, wie ich Synt. Forsch. III, 2 ff. nachgewiesen habe. Im Griechi- 
schen ist die Form auf -tad bekanntlich nur in den Glossen qxxv&g und 
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ild^STÖg (wenn der Accent so richtig ist) erhalten. Offenbar ist die 
Form sonst verloren gegangen, weil kein Bedürfniss vorlag, den alt- 
überlieferten Bedeutungsunterschied fest zu halten. Vielleicht trug zur 
Verdrängung der Form auch der Umstand bei, dass der Gebrauch des 
Infinitivs sich in einer Weise entwickelt hatte, dass er dem Gebrauch 
der Form auf -rwg ganz nahe kam oder völlig entsprach. Die dritte 
Sing, lautet im Sanskrit nur auf - tu woneben , wenn auch selten, eben- 
falls die Form auf - tad erscheint. Das Griechische reo entspricht diesem 
"tad. 

In der dritten Pluralis hat das Indische -ntu, dem im Griechi- 
schen nichts entspricht, so wenig wie dem -tu des Singulars. Die 
Endung -vrio (so ist die ältere Form), beruht wohl auf Nachbildung 
des Singulars. 

Aus dem Umstand, dass die Bezeichnung der Personen durch die 
Suffixe nicht reinlich abgegränzt ist, zusammen mit der Thatsache, dass 
öo wenig Suffixe vorhanden sind, darf man vielleicht den Schluss 
ziehen, dass die Imperativformen ursprünglichst nicht auf bestimmte 
Personen bezogen wurden, sondern Infinitiv artige Bildungen waren, bei 
deren Gebrauch man die Person, auf welche sich der Befehl bezog, 
nicht ausdrückte (vgl. Brugman, Morphologische Untersuchungen 1, 163). 
Jedenfalls hat aber die Vertheilung auf die Personen schon in indoger- 
manischer Zeit begonnen, und ebenso die Ergänzung der nunmehr 
fehlenden. Ueber diese ergänzenden Formen ist schon oben (S. 68) 
eine Andeutung gegeben worden. Es muss auffallend erscheinen, dass 
die zweite und dritte Dualis und die zweite Pluralis im Sanskrit den 
sog. unechten Conjunctiven , d. i. beim Präsensstamme den Imperfect- 
formen ohne Augment völlig gleichen. Dasselbe ist im Griechischen bei 
X^etov und lijere der Fall, und Ivetcov ist von ^Ivhtjv nur in einer Weise 
verschieden, die spätem Ursprungs sein kann. Ich glaube also in der 
That, dass diese Formen identisch sind, und der Imperativ zusammen- 
gesetzt ist aus den alten Imperativformen als erster Schicht, und den 
sog. unechten Conjunctivformen als zweiter. 

Was die Vertheilung auf die Tempusstänmae betrifft , so finden wir 
in den asiatischen Sprachen fast nur den Imper. Präsentis. Namentlich 
ist beachtenswerth , dass das Sanskrit den Imper. des S- Aorists, der in 
der vedischen Sprache nur in ganz wenigen Exemplaren vorhanden ist, 
in der ältesten Prosa bereits gänzlich aufgegeben hat. Man braucht 
daselbst in der positiven Aufforderung stets den Imp. praes., in der 
negativen den unechten Conj. aor. (selten den Conj. praes.), z. B. ^at. 
Br. 3, 2, 4, 11 heisst es: „der Geist befiehlt ler Stinune^^ itthdmvada 
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„sprich so," oder mä etäd vädth „sprich nicht so." Wenn man nua 
die ganz absonderliche Bildung der zweiten sing, im Aorist act. und 
med. im Griechischen bedenkt, die jedenfalls nicht alt ist, so liegt die 
Vermuthung nahe, dass erst das Griechische den Imper. aoristi, der 
in indogermanischer Zeit kaum augewendet wurde, zu einem häufig 
gebrauchten Modus erhoben hat. 

Von dieser Grundlage aus lassen sich nun wohl auch die Verbin- 
dungen von fiiij verstehen. Wie kommt es, dass jujy wohl mit dem Imp. 
präs., aber sehr selten mit dem Imper. aoristi, dagegen so gut wie nie 
mit dem Conj. präs., aber so sehr häufig mit dem Conj. aor. verbunden 
wird? Zur Lösung dieses Räthsels scheint mir eine Beobachtung dienen 
zu können, welche Grassmann über den vedischen Gebrauch von md 
gemacht hat. Es wird ausnahmslos mit dem unechten Conjunctiv, nie 
mit den wirklichen Imperativformen verbunden. Es diente also 
wahrscheinlich der Imperativ ursprünglich nur der posi- 
tiven Aufforderung, bei negativen Aufforderungen gebrauchte man 
md mit dem unechten Conj. Im ältesten Sanskrit hat sich dies Ver- 
hältniss erhalten, im Griechischen dagegen dehnte sich, da der gesammte 
Imperativ (erster und zweiter Schicht) als eine einheitliche Formation 
empfunden wurde, die Verbindung mit ^jy von der zweiten Schicht, bei 
der sie überliefert war, auch auf die erste aus. Da nun der Imperativ 
präs. von allem Anfang an im Griechischen eine geläufige Form war, 
so befestigte sich als dauernder Typus die Construktion von fi^ mit dem 
Imper. präs. Der Imper. aoristi dagegen war, wenn die oben ange- 
deutete Hypothese Grund hat, im allerältesten Griechisch so gut wie 
nicht vorhanden. Man musste desshalb beim Aorist um ein Verbot u. 
dgl. auszudrücken, zum Conjunctiv mit ^uiy greifen, und so entstand als 
ein zweiter fester Typus ^u^ mit dem Conj. aoristi. Als nun der Impe- 
rativ aoristi später häufiger wurde, war der Conjunctiv - Typus schon 
so eingelebt, dass ein Imperativ mit ^uiy fast garnicht dagegen aufkonunen 
konnte. Es scheint mir also, dass die Bevorzugung des Imperativs im 
Präsensstamme und des Conjunctivs im Aoriststamme keinen logischen, 
sondern einen historischen Grund hat. 



Achtes Kapitel. 

Das rerbum Inflnltum. 

Hinsichtlich des Infinitivs ist neuerdings eine so grosse üeber- 
einstimmung der Ansichten erzielt worden, dass ich naich damit begnügen 
kann, in einer kurzen Skizze, wesentlich im Anschluss an Wilhelm, de 
infinitivi forma et usu Eisenach 1872, Jolly, Geschichte des Infinitivs 
München 1873 u. a. einen Ueberblick über die Geschichte des Infinitivs 
zu geben. 

Im Veda giebt es einen Dativ vidmdne von dem Stamme vidmdn, 
Wissen, Weisheit, und daneben einen Instr. vidmdna. Der Dativ md- 
mdne erscheint nur in der Verbindung mit prichämi z. B., Ev. 1, 164, 6 
kavtn prichämi vidmdne „ich frage die Sänger zum Wissen." Wenn 
Grassmann vidmdne als Infinitiv bezeichnet, so geschieht das nicht 
sowohl, weil man statt „zum Wissen" geschmeidiger übersetzt „um 
zu wissen," sondern weil im Griechischen das entsprechende Jrdfievav 
Infinitiv ist. Für das Griechische wird auch niemand die Eichtigkeit 
dieser Bezeichnung bezweifeln, und wir hätten also die merkwürdige 
Thatsache zu verzeichnen, dass die gleiche Wortform im Sanskrit als 
Dativ eines abstrakten Substantivums, im Griechischen als Infinitiv 
bezeichnet wird. Durch die neueren Untersuchungen ist nun gezeigt 
worden, dass in diesem Falle das Sanskrit den ursprünglichen, das 
Griechiche den weiter entwickelten Zustand zeigt, und man ist auch im 
Stande, den Gang der Entwickelung zu verfolgen, und zwar im Indischen 
selbst. Es giebt im Sanskrit u. a. eine von uns als Infinitiv bezeichnete 
Form davdne^ welche mit dem griechischen öo^av (kyprisch ddfevai) 
identisch ist. Diese unterscheidet sich von dem oben besprochenen 
vidmdne dadurch, dass neben dävdne kein anderer Casus von dem 
Stamme davdn vorkommt, dass also der Dativ isolirt ist, und ferner 
dadurch, dass neben dävdne „zum Geben" die Gabe zwar auch im 
Genitiv stehen kann, z. B. dävdne vdsünäm „ zum Spenden von Gütern," 
dass aber doch auch die verbale Construction eintreten kann, z. B. 
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hhüri dävdne „zum Geben Vieles, um Vieles zu geben." Wa,s wir an 
davdne gezeigt haben , lässt sich auch an anderen Beispielen nachweisen, 
und somit der Satz begründen: Gewisse Formen, welche wir Infinitive 
nennen, sind ursprunglich Dative von abstrakten Substantiven, welche 
sich von den Dativen anderer Substantive nur dadurch unterscheiden, 
dass sie verbale Construction haben können, und dass neben ihnen selten 
andere Casus von demselben Stamme gebildet werden. Somit ist der 
Infinitiv in dem bisher beschriebenen Sinne nichts als eine syntaktische 
Kategorie. 

Mit den indischen Formen auf -mdne sind nun die griechischen 
auf 'fievat identisch, und mit denen auf -vdne die griechischen auf -vat 
(wie Curtius Verbum 2, 96 flF. sehr wahrscheinlich gemacht hat). Die 
Inf. auf -juey sind höchst wahrscheinlich Locale derselben Stämme, von 
denen die auf -iiBvm Dative sind. 

Es sind also auch diese griechischen Infinitive genau so wie die 
indischen zu beurtheilön, nur dass die Entwickelung in Griechenland 
noch einen Schritt weiter gegangen ist, insofern jede Erinnerung an die 
Substantivnatur von Formen wie ddixevai geschwunden ist, sie also im 
Bewusstsein der Sprechenden gänzlich auf die verbale Seite herüber- 
gezogen sind, und also auch eine Verknüpfting mit den verschiedenen 
Stämmen des Verbums stattfindet. Indem öö/ievat gänzlich als Verbal- 
form betrachtet wird, tritt es in innerliche Beziehung zu dovQy eöoaav 
u. s. w., und so gut nun neben eöoaav ein dibaovai besteht, so gut 
bildete man auch neben dö/xevac ein dwaefxevai u. s. w. 

Etwas anders als mit den bisher erwähnten Inf. auf -fievai, -fiev 
und -vaL steht es mit denen auf -ad^ai, welche mit den indischen auf 
'dhyai identisch sind (wenn man auch über das a verschieden urtheilen 
kann) und mit denen auf -ctr, von denen Curtius es neuerdings wahr- 
scheinlich gemacht hat, dass sie mit dem indischen Inf. auf -sani der 
Form nach übereinstimmen. Die Inf. auf -dhyal und -sani verdienen 
auch vom Standpunkt der griechischen Terminologie aus durchaus den 
Namen von Infinitiven, einmal insofern sie nur verbale Construktion 
zeigen, dann insofern sie auch imperativisch gebraucht werden können, 
und endlich insofern sie aus mehreren verschiedenen Tempusstämmen 
gebildet werden können, so hat man z. B. strirßshdni von einem Prä- 
sensstamme mit na , pibadhyai von einem aus der verdoppelten Wurzel 
bestehenden Präsensstamme, und vavridhddhyai von einem Perfectstamme. 
Ueber die Etymologie dieser Formen, können wir nicht mit solcher 
Sicherheit urtheilen, wie bei der ersterwähnten Gruppe, doch ist wahr- 
scheinlich, dass der Inf. auf 'dhyai Dativ, der auf -sani Localis eines 
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Substantivums sei. Jedenfalls aber war schon in der Grundsprache 
jeder innere Zusammenhang dieser Bildungen mit irgend welchen Nomi- 
nalstämmen verloren, sie waren bereits in der Grundsprache da ange- 
kommen, wo wir im Griechischen dofievai u. s. w. finden. 

Demnach darf man behaupten, dass die Formen auf -a^at und 
-eiv als fertige, die auf -fxevacy -f^^^, -fsvav als werdende Infinitive in 
das Griechische übergegangen sind. 

Wie ist nun die weitere Entwickelung im Griechischen gewesen? 
Zunächst sind auch die noch nicht fertigen Infinitive zu fertigen gemacht 
worden , und ist damit eine völlige Egalisirung der verschiedenen Arten 
des Infinitivs , die im Sanskrit noch nicht vorhanden ist , und also auch 
in der Grundsprache noch nicht vorhanden war, herbei geführt worden. 
Sodann ist die Angliederung der Infinitive an die verschiedenen Tempus- 
stänmie vollendet worden. Schon im Sanskrit zeigt sich dieselbe im 
Beginn, wie man am bequemsten in meinem altindischen Yerbum 
S. 221 ff. übersehen kann. Daselbst zeigt sich mehrfach eine Be- 
ziehung zum Präsensstamm, vereinzelt eine solche zum Perfectstamm 
(vavridhddhyai) und wohl auch zum Aoriststamm. Wenigstens scheint 
mir jetzt wahrscheinlich, dass jishe als Inf. aor. aufzufassen sei, vom 
Aorisstamm jish- ebenso gebildet wie drige etc. aus der Wurzel, und 
zwar auf dem Wege der Nachbildung. Im Griechischen entspricht 
XikT-aL (denn der Aoriststamm ist Iva-, nichir Ivaa), Von einem Inf. 
fut. findet sich im Sanskrit noch keine Spur. Dabei versteht es sich 
von selbst, dass der eigenthümliche Sinn der Tempusactionen sich auch 
in dem Infinitiv spiegelt, was namentlich wegen des Inf. aor. bemerkt 
zu werden verdient. Dass derselbe nicht etwa ursprünglich den Sinn 
der Vergangenheit hat, sondern ihn nur unter gewissen umständen an- 
nehmen kann , hat Gapelle in dem gleich zu erwähnenden Jahresbericht 
S. 113 ff. bei Gelegenheit der Besprechung einer Arbeit von Cavallin 
gut entwickelt. Eine völlig selbständige That des Griechischen ist die 
Stempelung des Inf. auf -ad^ai zum medialen Infinitiv und damit die 
vollständige Einverleibung des Infinitivs in das System des Verbums. 
Dass der Infinitiv als Nomen mit dem Genus des Verbums nichts hat 
zu thun haben können, ist oft auseinander gesetzt (z. B. von Bopp, 
Vgl. Gr. III. § 868) , dass aber , nachdem er völlig verbal geworden 
war, auch die Kategorie des Genus verbi auf den Inf. angewendet 
worden ist, darf nicht Wunder nehmen. Dass gerade die Form auf 
-a&ai medialen Sinn erhielt, lag sicherlich an ihrer an die Medial- 
formen erinnernden äusseren Gestalt. 
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Ueber die Weiterentwickelung der ursprünglichen Casusbedeutung 
des Infinitivs hat sich G. Capelle in dem Jahresbericht über die neueren 
Arbeiten auf dem Gebiete der homerischen Syntax Philologus XXXVII. 
Bd. 1. S. 89 S. in einer Weise ausgesprochen, der ich in allem Wesent- 
lichen beistimme. Ich beschränke mich daher auf einige wenige Be- 
merkungen. 

Mit Becht sagt Capelle dass sich in dem finalen und consecutiven 
Infinitiv bei Homer der älteste Gebrauch dieser Form zeige (S. 95). 
Geht doch dieser Gebrauch deutlich zurück auf den dativischen ürsinn 
des Infinitivs (der den locativischen Bestandtheil in sich aufgesogen hat), 
zurück. Aus dem dativischen Sinn geht auch der Imperativische Ge- 
brauch hervor (vgl. a. a. 0. S. 111), der, wie die Uebereinstimmung des 
Altindischen bei den Formen auf -dhyrn und -sani zeigt, so gut wie 
der finale und consecutive Gebrauch proethnisch ist. Im ältesten San- 
skrit sieht man deutlich, wie durch eiinen sog. imperativischen Infinitiv 
einfach die Handlung als ein zu erstrebendes Ziel hingestellt wird, wo- 
bei die redende Person selbst oder eine zweite oder dritte als handelnd 
gedacht werden kann. Wir übersetzen z. B. die Worte Ev. 1, 27, 1 
dgvam nd tvd vdravantam vandddhyai ich will dich rühmen wie ein 
langgeschweiftes Boss, dagegen 6, 15, 6 agnim-agnim vah samidhn 
duv(isycUa priydm-priyam vo dtithim grimshdni verehret jedes Feuer 
mit Holz, preiset euren lieben Gast. Ist eine dritte Person genannt, 
so steht sie im Nominativ, z. B. ^andtn dyaür . . abhi prabhüshdni 
beim Opfernden soll sich Dyaus einstellem 10, 132, 1. Es würde 
nützlich sein, wenn der Gebrauch des imperativen Infinitivs im 
Indogermanischen monographisch dargestellt wurde. Dabei würden 
namentlich auch die den Inf. auf -dhyai entsprechenden Zendformen zu 
betrachten sein. Von Interesse ist auch die Bedeutungsnüance dieses 
Infinitivgebrauches bei Homer. Wie Dr. Gädicke beobachtet hat, wird 
der Inf. bei Homer meist im Sinne des Imperativs Futuri gebraucht. 

Die Construction des acc. cum inf. kennt das Sanskrit nicht, sie 
war also auch in der Grundsprache nicht vorhanden. Ueber die Ent- 
stehung derselben theile ich im Wesentlichen die Anschauungen, welche 
Curtius in den Erläuterungen zu seiner griechischen Schulgrammatik ent- 
wickelt hat. Wie bedeutungsvoll die Erwerbung dieser Construction für 
die griechische Bede geworden ist , kann man namentlich dann ermessen, 
wenn man bedenkt, dass die im Griechischen so unendlich häufig gebrauchte 
oratio obliqua erst auf dieser Grundlage möglich geworden ist. 

Die Verbindung mit cScrre (/ 42, q 21) ist natürlich erst möglich 
geworden, nachdem durch die acc. cum inf. die Vorstellung entstanden 
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war, daas der Infinitiv so zu sagen das verbum finitum eines abhängigen 
Satzes sein könne. 

Als ein wichtiges historisches Resultat der vergleichenden Betrach- 
tung halte man namentlich fest, dass der acc. cum inf., mithin auch die 
gesammte indirecte Rede eine Errungenschaft der Griechen ist. 

Participia d. h. Adjectivbildungen von einem Tempusstamme 
mit gewissen eigenthümlichen Suffixen gab es im Indogermanischen von 
allen vier Tempusstämmen, und zwar in activer und medialer resp. 
passiver Bedeutung. Ausserdem scheinen gewisse Adjective, die mittels 
der Suffixe - ta und - na aus der einfachen Wurzel hergeleitet sind , im 
Sinne eines part. perf. pass. verwendet worden zu sein. Dieselben sind 
aber im Griechischen, weil das part. perf. med. genügte, ausser Gebrauch 
gekommen. Ob das part. aor. in der Ursprache in so häufigem Gebrauch 
war, wie im Griechischen, ist sehr zu bezweifeln. Im Sanskrit und 
Iranischen ist es so gut wie garnicbt vorhanden. Es scheint vielmehr, 
als müsse die häufige Verwendung dieses Participiums als eine Errungen- 
schaft des Griechischen angesehen werden. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass durch den Besitz dieses Participiums das Griechische einen Vorzug 
vor allen indogermanischen Sprachen besitzt , der durch die damit wett- 
eifernden Bildungen anderer Sprachen, z. B. des Sanskrit, nicht erreicht 
wird. Das Sanskrit bedient sich da wo die Griechen dieses Participium 
gebrauchen, der viel ungelenkeren Absolutiva. Wenn die Inder z. B. 
einen Satz mit tdd uktvd „so gesprochen habend'' eig. „nach Sprechung 
dieses'* an den vorhergehenden anknüpfen, so lässt sich aus uhtvd 
nicht entnehmen, ob einer oder mehrere, ob ein Masc. oder ein Fem. 
gesprochen hat, was doch bei shnov, elTrövreg, slTtodaa der Fall ist. 
Der griechische Satzanschluss ist also bei weitem fester als der indische. 

Die Participia haben natürlich den Sinn ihres Tempusstammes, was 
bei allen, aussiör dem part. aor. ohne Weiteres klar ist. Dass dieses 
aber auch nur scheinbar den Sinn der Vorvergangenheit, in Wahrheit 
vielmehr den Sinn der eintretenden Handlung enthält, ist von Curtius 
(Erläuterungen u. s. w.) in einer Weise ausgeführt worden, der ich nichts 
hinzuzusetzen habe. 

Ueber den absoluten Gebrauch des Participiums in der Construction 
der sog. genetivi absoluti habe ich früher falsch geurtheilt. Classen 
Beobachtungen über den homerischen Sprachgebrauch (Frankfurt 1867) 
hat in völlig überzeugender Weise nachgewiesen, dass dieser Gebrauch 
sich erst im Griechischen entwickelt hat. 



Neuntes Kapitel. 

Die Präpositionen. 

Eine Anzahl griechischer Präpositionen ist mit denen anderer 
Sprachen identisch, namentlich dvd mit Zend ana, a7t6 mit Sanskrit dpa 
Z. apa^ eTii mit S. dpi Z. aipi^ Ttagd mit S. pdrd Z. para, Tteqi mit 
S.jpar/ Z.i?am, nqdg TtavL mit S.^ro^i Z. pai^i, tt^cJ mit S. prd Z. /ra. 
Das griechische ä^ia und ^wera haben nicht gerade identische Wörter in den 
asiatischen Sprachen neben sich , aber doch Verwandte, äixa in sdm und 
Genossen, lAjexd in smdt (oder etwa mithds?). Dazu kommt noch IW, 
das im Griechischen als Präposition verloren gegangen, im S. dti und 
Zend (litt aber als solche erhalten ist. In (^en italischen Sprachen finden 
€v, «t und ^ (das vermuthlich mit cum identisch ist) ihre Analoga.* 

lieber die ursprüngliche Anwendung dieser Präpositionen ist man 
jetzt zu einer übereinstimmenden Meinung gelangt. Man ninamt all- 
gemein an, dass die Präpositionen ursprünglich wie alle Wörter Frei- 
wörter (sog. Adverbia) waren, und dann Begleitwörter wurden, 
und zwar von Anfang an in grösster Ausdehnung verbale Begleitwörter, 
dagegen Anfangs seltener und erst im Laufe der Zeit häufiger werdend 
nominale Begleitwörter. In der ältesten Zeit war es die wesentliche 
Aufgabe der Präpositionen , die Bichtung der im Yerbum ausgedrückten 
Handlung näher zu bestimmen, die Beziehung der Handlung aber auf 
einen Gegenstand drückte der Casus allein aus, ohne Beihülfe der Prä- 
positionen. Im Sanskrit finden wir diese Beihülfe erst sehr spärlich 
(„Im Sanskrit kann man oft 10 bis 20 Seiten lesen, ohne irgend einer 
Präposition mit einem von ihr regierten Casus zu begegnen." Grass- 
mann in Kuhns Zeitschrift 23, 560)^ im Griechischen jedoch schon so 
häufig y dass alle oben genannten Präpositionen im Griechischen sowohl 



1) &f^(pC habe ich nicht behandelt, weil ich die BedeutungsentwickeluDg nicht 
klar zu legen vermag, vnö und vn^Q nicht, weil das etymologische Yerhältniss zu 
den S- Formen des Lateinischen nicht klar ist. Auf die dem Griechischen allein 
angehörigen Präpositionen bin ich nicht eingegangen. 
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bei Verbis als bei Nominibus erscheinen, während im Sanskrit und 
Zend einige derselben wie pdra und prd gar nicht mit Casus verbunden 
vorkonmieu. 

Indem ich mich begnüge, auf diese durch frühere Untersuchungen 
(vgl. Lange über Ziel und Methode der syntaktischen Forschung, Verh. 
der Göttinger Philologenversammlung 1852, Curtius Erläuterungen, 
Grassmann a. a. 0.) festgestellten Thatsachen zu verweisen, fuge ich 
einige Bemerkungen über die Verbindung der Präpositionen mit Verben 
und mit Casus hinzu. 

1. Die Präpositionen als verbale Begleitwörter. 

Für das älteste Sanskrit ergeben sich folgende Eegeln, deren Gül- 
tigkeit durch einzelne Ausnahmen, die in einer Sanskritsyntax zu 
erörtern sein würden, nicht beinträchtigt wird: 

Im Hauptsatz ist die Präposition frei und betont, das Verbum 
enklitisch, z. B. dpa gachati „er geht weg", dagegen im untergeord- 
neten Satz wird die Präposition mit der betonten Verbalform zusammen- 
gesetzt, z. B. yds apagdchati „welcher weggeht." 

Das Griechische stimmt mit dem Sanskrit insofern überein, als die 
Präposition wenigstens in der homerischen Sprache noch häufig genug 
selbständig erscheint, in der sog. Tmesis, und als auch später die Zu- 
sammensetzung nicht mit dem Verbum stattfindet', sondern abgesehen 
von einzelnen Ausnahmen wie imd-evdwy nur mit der einzelnen Verbal- 
form , so dass also z. B. im Sanskrit wie im Griechischen das Augment 
hinter der Präposition steht. 

Schwieriger, vielleicht unmöglich, ist die Entscheidung der Frage, 
ob diejenigen Betonungsverhältnisse, welche wir im Sanskrit finden, 
auch für das vorhistorische Griechisch angenommen werden müssen. Ich 
werde bei der Lehre von der Wortstellung zu zeigen suchen^ dass aller- 
dings im Griechischen noch Spuren von einstiger Enklisis des verbum 
finitum vorhanden sind. Ich nehme also an, dass man in ältester Zeit 
im Griechischen entsprechend dem indischen dpa ga^haii sagte ütio 
ßaivei. Ob aber auch die Behandlung des Verbums im Nebensatze die- 
selbe war, wird sich schwerlich erweisen lassen. Mit dem Eintritt 
des Dreisilbengesetzes nämlich waren im Hauptsatz Betonungen wie 
ccTco ßavvei nicht mehr möglich, wurden vielmehr durch aTtoßoLivu 
ersetzt, und damit auch im Hauptsatz eine Bildung herbeigeführt, wie 
man sie nach Analogie des indischen apagdchati für den Nebensatz zu 
erwarten hat Es wurde also die Verschiedenheit der Betonung des 
Verbums im Haupt- und Nebensatz — wenn sie überhaupt vorhanden 
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war — jedenfalls durch die Herrschaft des Dreisilbeugesetzes früh 
verwischt. 

Ob Untersuchungen darüber gemacht sind, in welchem Falle un- 
mittelbar vor dem Verbum stehende Präpositionen bei Homer selbständig 
zu schreiben sind, und in welchem nicht, ist mir nicht bekannt. Wer 
sie etwa anstellt, wird den eben skizzirten Hintergrund dieser Erschei- 
nungen nicht übersehen dürfen. 

Als zweite Kegel ergiebt sich aus dem älteren Sanskrit folgende: 
die Formen des verbum infinitum werden mit der Präposition zu einem 
Worte vereinigt, und zwar ist die Verbindung um so fester, je ent- 
schiedener nominal die betreifende Form ist, also am festesten bei dem 
Participium auf -ta, z. B. pdrikritas, während bei dem Part. präs. act. 
und bei dem Infinitiv auch Getrenntheit der Präposition vorkommt, 
z. B. prd düvdne wie dicd döfjevai. Im Griechischen ist das Verhält- 
niss dasselbe. 

Auch die Verbindung mehrerer Präpositionen mit dem Verbum 
findet sich im Griechischen ebenso wie im Sanskrit. Die Vergleichung im 
Detail würde sich bequemer durchführen lassen , wenn in unseren grie- 
chischen Lexicis nicht die schlechte Sitte herrschte, die sog. zusammen- 
gesetzten Verben unnatürlich von dem einfachen Verbum zu trennen. 

2. Die Präpositionen als nominale Bejsrleitwörter. 

Dass die Präpositionen ursprünglich nicht vor, sondern hinter dem 
Casus standen, dass also iu der sogenannten Auastrophe nicht bloss die 
ursprüngliche Betonung, sondern auch die ursprüngliche Stellung bewahrt 
ist, ist in dem Abschnitt über Wortstellung ausgeführt. An dieser 
Stelle gehe ich einige Präpositionen in ihrer Verbindung mit den ver- 
schiedenen Casus durch, um das Verhältniss zwischen Casus und Präpo- 
sition, und die Entwickelung dieses Verhältnisses zu veranschaulichen. 

äva urspr. wohl „oben." Es tritt zu einem Localis, der dadurch 
in der Weite seiner Bedeutung beschränkt wird. Faqy&qf^ könnte 
bedeuten: „in, an, auf G. ," sobald aber ava hinzutritt, heisst es „auf 
G. oben." Ebenso wirkt es in der Verbindung mit dem Acc. Der Acc, 
welcher wie wir sahen, nichts bedeutet als die unmittelbare Ergänzung 
des Verbums , kann u. a. auch die Erstreckung über Kaum und Zeit zu 
bedeuten scheinen, oder anders ausgedrückt: Während ursprünglich der 
Acc. nur eine allgemeine Ergänzung des Verbums ist, fassen ihn später 
(aber schon in uralter Zeit) die Eedenden auf als die Erstreckung 
durch Baum und Zeit bezeichnend. Zu diesem Acc. tritt ava. Die 
Verbindung bezeichnet also ursprünglich „durch etwas hin oben'' d. i. 
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„über — hin." Doch ist der BegyiflF der Präposition in vielen Ver- 
bindungen nahezu erloschen und nur der Acc-BegriflF übrig geblieben. 
Es versteht sich, dass in ältester Zeit ävd nur in der Nähe solcher 
Verba auftreten konnte, bei denen ein Acc. der Erstreckung erscheint. 
Als aber der Typus fest geworden war, erschien er bei allen Verben, 
z. B. auch in dem Satze TtoXlat lixcLUÖBg elalv äv' ""Ekldöa I 395 , ob- 
wohl ursprünglich bei elixl kein Acc. der Erstreckung möglich war. 
Durch die Verbindung mit der Präposition wird der Casus aus der 
Abhängigkeit vom Verbum erlöst. — Dieselbe Verbindung mit dem 
Acc. finden wir auch bei dem zendischen ana, 

an 6, Das entsprechende S. ajpa und Z. a'pa (Hübschmann 311) 
ist nur verbales Begleitwort. Der Casus bei a7t6 ist wie die Verglei- 
chung mit ab und der Sinn der Präposition zeigt, der Ablativ. Es 
erscheinen daher auch bei a7t6 die Vertreter des Abi., nämlich der 
Gen., der Casus auf yt, und der pronominale Ablativ auf -^bv. Im 
arkadischen und kyprischen Dialekte wurden a.7t6 (a/n;) und i^ (ig) 
mit dem Dativ -Localis verbunden (vgl. ev ä^eqaLg tqiüI aTtv r^ Sv 
TÖ döUrj/aa yevrjTot in der Inschrift von Tegea Cauer 117, und aTtv 
T^ L^ (d. i. y^) in der Inschrift von Idalion Cauer 118,^ ferner fg 
Toi tqyoL Teg. und eag r^ foh/jt^ T(ß ßaaiXefog y,al sag r^ TtrdXijL Id.). 
Ich sehe die Möglichkeit einer doppelten Erklärung dieser auffälligen 
Thatsache. Da der Dialekt, um den es sich, handelt — denn es ist 
ja nur einer — dem üblichen Grunddialekt, welchen wir für die home- 
rischen Gedichte vorauszusetzen haben, sehr nahe steht (näher als ein 
anderer Dialekt), so liegt es nahe zu vermuthen, dass derselbe den Casus 
auf -(pt verhältnissmässig lange bewahrt habe. Man könnte nun an- 
nehmen, dass derselbe sich bei seinem Erlöschen mit dem Dativ ver- 
schmolzen habe und so auch ä7i6 mit auf den Dativ übertragen sei. 
Die Construction von drrd und «^mit dem Gen. -Abi., die doch zweifels- 
ohne auch vorhanden war, wäre dann zu Gunsten der Dativ -Con- 
struction verschwunden. Indessen ist mir doch eine andere Hypothese 
wahrscheinlicher. Es erscheint mir natürlicher, anzunehmen, dass die 
Dativ Verbindung von d7t6 und i^ nicht so alten Datums ist, dass viel- 
mehr auch im Arkadischen wie in den anderen Dialekten, nach dem 
Verschwinden des Casus auf -qpt, e^ und aTid nur mit dem Gen. -Abi. 
verbunden wurden, und dass die Dativ -Construction nur einer An- 
lehnung an die Construction anderer Präpositionen, namentlich der 



1) Ich führe Citate ans Inschriften in der Cauerschen Fassung an , auch wenn 
ich gegen dieselhe Bedenken hege. 

Delbrück, BynUkt. Forseh. IV. 9 
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Präposition fr ihr Dasein verdankt. Weil man sagte iv ra y^ so 
bildete man auch fx r^ y^. Auf diese Weise tritt bei Gleichheit der 
Casusform der Gegensatz von ev und «t noch stärker hervor. 

€7ti dürfte ursprunglich „daran darauf" bezeichnen, also etwa wie 
dväj nur dass der BegriflF des ;,oben" weniger hervortritt, dpi im S. ist 
nur als Partikel „auch", im Compositum und als verbales Begleitwort 
vorhanden, wogegen aipi im Zend auch nominales Begleitwort ist. Ueber 
FTtl bei Homer giebt La Koche Zeitschrift f. d. österr. Gymn. 1870, 
S. 81 flf. Auskunft. Danach bezeichnet es mit dem Acc. die Richtung 
auf etwas hin, und über etwas hin, es dient also zur Stütze des Acc. 
des Zieles und der Erstreckung. Es dient dazu, diesen Gebrauch des 
Accusativs mit Entschiedenheit als localen zu bezeichnen (was er ja 
ursprünglich nicht war). Der gleiche Gebrauch liegt im Zend vor, z. B. 
vtspämca aipi imdm zäm Ttdaav S7tl yalav, ^EtvI mit dem Dativ ist 
natürlich nichts anderes als stvI mit dem Localis (auch diese Verbin- 
dung liegt im Zend vor). Da aber der Loc. im Griech. mit dem Dativ 
verschmolzen ist, so finden wir eTtl auch mit echten Dativen verbunden, 
z. B. €7ti TQweaai fx&xead'ai u. a. (siehe a. a. 0. 105). Zwar könnte 
man auch in solchen Fällen allenfalls den Loc. festhalten, aber es ist 
nicht einzusehen, warum ftvi^ welches mit dem Localis von Alters her 
verbunden wurde, sich nicht uuch auf den echten Dativ ausgedehnt 
haben sollte, nachdem dieser mit dem Loc. verschmolzen war. Nur 
muss man festhalten, dass die Verbindung mit dem Dativ keine indo- 
germanische ist. Aehnlich steht es mit ETti mit dem Genetiv. „Der 
Gebrauch des 87ti mit dem Genetiv — sagt La Roche — ist bei Homer 
noch beschränkt, sowohl nach der Art als nach der Zahl der vor- 
kommenden Fälle." Wenn man nun diese Fälle bei La Roche S. 108 flF. 
mustert, so wird man sich leicht überzeugen, dass erti demjenigen Theil 
des Gen., den man als local empfand, zur Stütze dient. Da nun aber 
dieser locale Gebrauch des Gen. selbst schwerlich uralt, sondern erst 
griechisch ist, so ist natürlich auch diese Verwendung von eTti eine grie- 
chische Errungenschaft. 

TtaQOL. Wie man aus dem Vergleich von Traqd mit S. pdrä und 
Z. para, welche aber nicht bei Nominibus erscheinen, mit Wahrschein- 
lichkeit schliessen kann, ist die älteste Bedeutung von pdrä „entlang." 
Diese hat sich nach zwei Richtungen hin entwickelt, und zwar, ange- 
wendet auf ruhende Dinge zu „neben, bei," angewendet auf bewegte 
zu „aus der Nähe, weg, fort." Die letztere Bedeutung liegt im S. 
und Z. vor, im Griechischen in der Verbindung mit dem Gen., die 
erstere im Griechischen in der Verbindung mit dem Acc. und Dat. 
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Demnach gestaltet sich die Verbindung von JtaQa mit Casus im Grie- 
chischen folgendermassen (vgl. Bau de praepositionis Tcaqd usu in Cur- 
tius Studien III, 1 flf.): Der Gen. bei Ttaqä ist der Ablativ, Ttaqä 
Ti^cjvöio WQWTO setzt also eine ursprünglichste Wendung Ti&wvöio 
äQWTo „erhob sich vom Tithonos weg" voraus. Zu diesem Ablativ 
trat dann ^taga und Tid-oyvöio Ttaga bedeutet also eigentlich: „vom 
Tithonos, aus der Nähe fort." Der Dativ bei Ttagd ist eigentlich der 
Localis, TcaQcc vavaiv bedeutet also: „bei den Schiffen, daneben oder 
in der Nähe." Das daneben verblasste auch zum blossen bei. Endlich 
Ttagd mit dem Acc. bedeutet entweder zu — hin, oder an etwas ent- 
lang, an etwas vorbei, es stutzt und belebt also ebenso wie sTtl die 
Accusative der Kichtung und der Erstreckung. Der eigene Sinn der 
Präposition tritt auch da, wo er am meisten verblasst zu sein scheint, 
nämlich bei dem Accusativ der Bichtung insoweit hervor, als (wenig- 
stens häufig) die Längsbewegung (nicht etwa das Anlangen am Ziel) 
hervorgehoben erscheint. 

tzeqL Hinsichtlich der Grundbedeutung von neQi stimme ich dem 
bei, was Grassmann s. y. pari bemerkt: „Die Grundbedeutung ist die 
der räumlichen Umgebung [rings, ringsum], daher weiter der räumlichen, 
zeitlichen Nähe und der räumlichen Verbreitung. Mit dem Abi. drückt 
es die Bewegung von einem Orte her aus, wobei es gleichgültig ist, ob 
der Ort oben, unten oder in derselben wagerechten Ebene liegt; viel- 
mehr ist die eigenthümliche Beziehung oder Anschauung, welche pari 
der allgemeinen ablativischen Bichtung des Woher hinzufugt, ursprüng- 
lich die, dass der Ort, von wo die Bewegung ausgeht, nicht als ein 
Punkt, sondern als ein rings oder an vielen Punkten den Gegenstand 
umgebender Baum aufgefasst wird. Da das Umfassende nothwendig 
grösser ist als das Umfasste, so geht aus dem Grundbegriffe der Begriff 
der Ueberragung (in Zusammenfügungen und Zusammensetzungen) her- 
vor, ein Uebergang, der sich besonders in der Zusammenfugung von hhü 
mit pari klar darlegt. Dagegen tritt der Begriff des räumlich höher 
gelegenen (Sonne in Kuhns Zeitschrift 14, 3 ff.) nirgends weder im 
Sanskrit noch in den verwandten Sprachen hervor. Die Uebergänge in 
bildlich aufgefasste, geistige Begriffe ergeben sich leicht." Danach hat 
TTBQi bei dem Accusativ und Localis (z. B. TteQl OTifj^eaaC) keine Schwie- 
rigkeit. Auch der Gen. bei Tte^i im Sinne von „wegen" u. s. w. ergiebt 
sich mit Sicherheit als Ablativ , nach Analogie des Ablativs bei pwri 
im Sanskrit im Sinne von 1) von — her, 2) wegen, um — willen, aus, 
gemäss. Fraglich kann nur sein , wie man den Gen. bei tzbql im localen 
Sinne auffassen soll, wie er z. B. 6 68 § d' avro0 tBxayvaxo Tteqt 

9* 
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OTteiovg yhxqwQoio vorliegt. Ich glaube, dass hier neqi zu dem localen 
Genetiv getreten ist, ähnlich wie ctt/, denn eine Herleitung dieses 
Genetivs aus dem Ablativ scheint mir nicht möglich. Demnach wird 
TteqL im Griechischen construirt mit dem Ablativ, Localis, Accusativ, 
gerade so wie im Zend. Eine weitere jüngere Verbindung ist die mit 
dem localen Genetiv. 

TCQÖg. Die Grundbedeutung von prcUi ftQÖg (wovon paüi Ttorl 
dem Sinne nach nicht zu unterscheiden sind), scheint gewesen zu sein: 
„nahe, nahebei." Daher entwickelt sich in der Verbindung mit dem 
Acc. derEichtung der Sinn unseres „nach — hin." Der Dativ bei TtQÖg 
ist natürlich der Localis, den es in ganz ähnlicher Weise stützt und 
beschränkt wie sttI Tcagd u. s. w. Dem Ablativ fügt Ttgög die Nuance 
hinzu ^ dass die Bewegung aus der Nähe des betreffenden Gegenstandes 
vor sich geht. Aus dieser räumlichen Bedeutung lassen sich die über- 
tragenen leicht ableiten. 

7cq6. S. prd und Z. fra werden nicht als nominale Begleitwörter 
gebraucht. Die Grundbedeutung ist „vorn, vor." Der Gen. bei tcqö 
scheint durchweg der Ablativ zusein, wofür namentlich die Construction. 
des lateinischen pro spricht. In ^IU6&i ttqö und ^d'v ttqö sind IXidd-i 
und i^<3^t behandelt wie echte nominale Locaie. 

fierd. Ueber die Grundbedeutung von juct« (dessen Etymologie nicht 
ganz sicher ist) äussert sich Tycho Monunsen in dem Frankfurter Programm 
von Ostern 1874, Frankfurt a. M. 1874) S. 30: „Es ist das Germanische 
mank among, ir. parmi und heisst zunächst und hauptsächlich unter einer 
Anzahl oder Menge. Doch zeigt uns die homerische Sprache wohl 
noch eine ältere, mehr concret- sinnliche Bedeutung. Sie findet sich in 
den beiden Ausdrücken der Iliade „zwischen den Kinnladen" (^ 416 
fierä yva^Ttvrjat yewaai>^ N 200 (Äerct yafxqrrjij^aiv) und „zwischen den 
Beinen" (^erä Ttoaaiv iV579 TllO), femer in dem in beiden Gedichten 
häufigen „zwischen (d. i. in, mit) den Händen" {fierä xfißcr/v)" u. s. w. 
Dass der Dativ, welcher mit dieser Präposition verbunden erscheint, 
ursrprünglich ein Localis ist, bedarf keines Beweises. Tritt nun fxeca 
in dem Sinne „zwischen, unter" zu dem Accusativ, so fügt es diesem 
die Nuance des sich-Mischens, des Erreichens hinzu, z. B. «gx^o y€v 
qpDAa &€i!5v würde heissen „gehe nun zu den Schaaren der Götter," aber 
fiera in e^eo vfh^ fierä q^hx d^edv O 54 fugt die Nuance hinzu, dass 
Here unter die Schaaren der Götter treten soll. Wenn nun solchen 
pluralischen Wendungen^ die bei iiei:a als die ursprünglichen betrachtet 
werden müssen (vgl. Mommsen a. a. 0. S. 31), singularische nachgebildet 
werden, so verändert sich der Sinn von ji^era aus „zwischen" in „nahe 
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heran." Und damit ist die weitere Entwickelung zu „nacb" in ver- 
schiedenem Sinne gegeben. Die Construktion von fietd mit dem Gene- 
tiv ist jungen Datums. Sie ist, wie Mommsen S. 35 sagt, für die 
homerische Sprache so gut wie nicht vorhanden, da sie nur an fünf 
Stellen belebt ist. Sie wird verständlich, wenn man erwägt, dass ein 
localer Genetiv im Griechischen vorhanden ist, und namentlich dass der 
Typus einer Präposition mit dem Gen. im localen Sinne sich immer 
mehr befestigte und erweiterte. Angesichts der (ursprünglich ablativi- 
schen) Genetivconstruktionen mit a/cd, c§, Ttegl, ytQog, und der gene- 
tivischen mit €7ci musste sich das Gefühl ausbilden, dass schliesslich jede 
Präposition localer Bedeutung mit dem Genetiv verbunden werden könne. 

aijv, Ueber den GrundbegriflF von avv sagt Mommsen a. a. 0. S. 38: 
„a^ ist bei Homer der gewöhnliche Ausdruck für die Zugehörigkeit 
eines BegriflFs zu einem anderen; die Bedeutung theilt sich nach zwei 
Seiten, jenachdem die Präposition mehr mit Zuthat von oder mehr 
mit Hilfe von bezeichnet. Die durch aijv angeknüpfte Sache oder 
Person erscheint im Ganzen weniger als gleichberechtigt oder an Um- 
fang oder Zahl überwiegend (wie bei fterd) sondern als das Secundäre, 
oft geradezu als Anhängsel. Eine Beihe stehender oder unter sich ähn- 
licher Redewendungen bietet sich dar, in denen durch avv Dinge oder 
Personen angeknüpft werden, die in einem natürlichen Zugehörigkeits- 
verhältniss zu anderen Dingen oder Personen stehen." (Es folgt eine 
Eeihe solcher Wendungen). Wenn man hiermit vergleicht, was ich Abi. 
Loc. Instr. 51 über den sociativen Instrumentalis gesagt habe: „In den 
instrumentalis treten personen oder sonstige selbständig*e wesen, welche 
mit einer hauptperson verbunden sind, zu der sie in einem mehr oder 
weniger untergeordneten Verhältnisse stehend gedacht werden," so kann 
nicht bezweifelt werden, dass aiiv im Griechischen die Stütze desjenigen 
Dativbestandtheils ist, der von dem Instrumentalis herstammt, wie ich 
auch schon a. a. 0. S. 68 ausgeführt habe. Ich kann desshalb Momm- 
sens Zweifel („ebensowenig sicher ist es, welchem Bestandtheil des 
griechischen Dativs ursprünglich aijv angehörte" a. a. 0. S. 40) nicht für 
berechtigt halten.^ Dass Sf^a ebenfalls ursprünglich mit dem Instru- 
mentalis verbunden wurde, bedarf keiner Ausführung. 

€v wird mit dem indischen d zusammengestellt, aber die Berech- 
tigung dazu ist zweifelhaft. Der Dativ der bei sv erscheint, ist selbst- 



1) Ob MommseD meine Schrift über den Abi. loc. instr. Berlin 1867 entgangen 
ist, oder ob er an dieser und anderen Stellen stillschweigend gegen dieselbe polemi- 
sirt, ist mir zweifelhaft geblieben. 
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verständlich der Localis. Ursprünglich konnte im Griechischen iv auch 
zum Accusativ gefugt werden, wie das lateinische iw, und dieser 
ursprungliche Zustand hat sich in einer Anzahl von Dialekten erhalten. 
"^Eig scheint eine Specialbildung des Griechischen zu sein. 

Aus der Geschichte der hier behandelten Präpositionen ergiebt sich 
Folgendes: 

. Die Präpositionen waren ursprünglich Eaumpartikeln. Man setzte 
sie hinter einen Casus, um die locale Bedeutung desselben zu stützen 
oder zu specialisiren. Sie erscheinen demnach hinter dem Ablativ, 
Localis, Listrumentalis und dem Accusativ in seiner localen Bedeutung, 
aber ursprünglich nicht hinter dem Dativ (der also nicht als localer 
Casus empfunden sein kann) und wohl auch nicht hinter dem Genetiv, 
der wohl auch im Indogermanischen noch nicht im localen Sinne 
gebraucht wurde. Es scheint also, dass das Lateinische in dieser 
Beziehung den ursprünglichen Zustand treu bewahrt hat. Gegen die 
Behauptung, dass Präpositionen ursprünglich nicht mit dem Genetiv 
verbunden seien, tritt zwar Curtius in seinen Erläuterungen S. 177 ent- 
schieden auf, aber ich kann ihm wenigstens hinsichtlich derjenigen 
echten Präpositionen, die als indogermanisch nachzuweisen sind, nicht 
Becht geben. Einmal giebt es im Sanskrit keine solche Construction 
und sodann" ist die Verbindung von Präpositionen mit Casus nicht alt 
genug und die Bedeutung der Präpositionen in ihrer Verbindung nicht 
Ausschlag gebend genug, als dass man, wie Curtius thut, die Präpo- 
sitionen so zu sagen als regierende Nomina betrachten könnte, die den 
Genetiv der Zugehörigkeit bei sich haben. Anders steht es naturlich 
mit den sogenannten unechten, d. h. den aus Nominalstänmien gebildeten 
Präpositionen, die wie /ag^y und ähnliche Wörter mit dem Genetiv con- 
struirt werden können. Welche griechischen Präpositionen freilich zu 
dieser Classe gehören, wird sich schwer entscheiden lassen. Wahr- 
scheinlich gehört dahin ävri (dem im Sanskrit dnti als Adverbium 
gegenübersteht), vielleicht did. 



Zehntes Kapitel. 

Die Pronomina. 

Von griechischen Pronominibus sind als proethnisch erweisbar die 
folgenden: das Pronomen erster und zweiter Person, und das Beflexivum 
(jedoch das Eeflexivum nur im Singular, wie unten gezeigt werden 
wird). Von den adjectivischen ist sicher proethnisch 8g fj Sv gleich 
svds svd svdm, ferner aög gleich dem einmal im Bigveda vorkommenden 
tvds (sonst heisst es im Sanskrit tvadzya^ oder wird der Gen. gebraucht), 
für die erste Person existirt im Sanskrit in der alten Sprache kein 
possessives Adjectiven^ wohl aber im Zend ma, dem das griechische 
sfiög entsprechen dürfte. Die von den Dualen und Pluralen gebildeten 
Possessiva auf -rsQog sind wahrscheinlich griechische Neubildungen. 

Von den Pronominibus dritter Person sind alt das Interrogativum 
und IndefinitmU; ferner ö ^ t6 und in gewissem Sinne auch o^og^ 
endlich das Belativum, welches aber hier nicht zur Besprechung kommen 
soll, da die Behandlung desselben in die Satzlehre gehört. 

Dagegen kann man nicht als proethnisch nachweisen alle mit dem 
Anhang -de gebildeten Pronomina wie 6%, ferner i^ivogy hMvog^ dessen 
Bildung mir unklar ist, ebenso amdg und was mit diesem zusammen- 
gesetzt ist, und endlich das bis jetzt unerklärte 6 deiva. 

Unter den von Pronominibus der dritten Person abgeleiteten Ad- 
jectiven beruhen auf einem alten Typus die mit den Suffixen -ueqo und 
-0X0 gebildeten, wie denn '^&vBQog dem indischen katard genau ent- 
spricht und 7coaT6g dem Sinne nach dem indischen katamd nahe steht. 
Dabei ist natürlich nicht gesagt, dass alle Bildungen dieser Art alt 
seien y wie schon bei ^fihegog u. s. w. bemerkt worden ist. Dagegen 
sind Specialbildungen des Griechischen die Formationen TÖaog und 
rdiog und Verwandtes. Die Formen TÖaog Tidaog Saog, die bekanntlich 
ursprünglich zwei a hatten, sind griechische Ableitungen aus den in's 
Griechische ebenso gut wie in's Indische und Lateinische überlieferten 
ganz oder theilweise indeclinablen Bildungen tdti tot, kdti quot^ und 
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ydti vom Relativstamme. Von diesen *r(jTt, *7c&vcy *lkc wurde mit 
dem geläufigen Suffix lo (genauer gesprochen: in Anlehnung an Bil- 
dungen mit dem Suffix co) tötloq d. i. TÖaaog u. s. w. abgeleitet (vgl. 
Savelsberg in Kuhns Zeitschrift 8, 414). Durch diese Neubildungen 
durften alte pronom. Adj., mit dem Suffix - vant, welche dem indischen 
tdvant und dem lateinischen tantm u. s. w. entsprechen, verdrängt 
worden sein.^ Auch zölos und Genossen sind griechische Neubildungen 
nach Analogie von Adjectiven, die von Substantiven abgeleitet sind. 
Gewiss haben im Griechischen ältere Bildungen mit der Bedeutung täülis 
u. s. w. bestanden, über die wir aber ebensowenig, wie über rrjkiiwg 
u. s. w. etwas Bestimmtes zu sagen wissen. Endlich ist noch ülXog 
als proethnisch zu erwähnen. Auch «AAi^Ao- erweist sich durch die 
Natur des Gontractionsvocals als eine vorgriechische Bildung. 

1. Die Pronomina erster und zweiter Person haben ur- 
sprünglich wie die Vergleichung der verwandten Sprachen wahrschein- 
lich macht, die Numeri nicht durch die Verschiedenheit der Casus - 
Endungen, sondern durch die Verschiedenheit der Stämme bei Gleichheit 
der Endungen unterschieden. Eine Angleichung an die Declination der 
Nomina, namentlich Uebertragung der Pluralendungen von den Nonü- 
nibus mag schon in der Grundsprache begonnen haben. Im Griechischen 
ist sie vollzogen, wenn man von Formen wie «ju^uc äfjLe vfAiie if^e und 
dem ursprünglich singularischen -tv in ^fuv vfuv absieht. Auch im 
Singular ist; die Einwirkung der nominalen Declination deutlich, so dass 
diese Pronomina im Griechischen eine Vielformigkeit zeigen, welche sie 
jedenfalls im Indogermanischen nicht gehabt haben. 

Eine Doppelheit reicht aber sicher in die indogermanischen Zeiten 
hinein, nämlich das Vorhandensein enklitischer Formen neben accen- 
tuirten, welche sich im Sanskrit und Sla vischen ebenso finden, wie im 
Griechischen.^ Merkwürdig ist im Sanskrit dass me und te^ welche dem 
griech. f^oc und rot entsprechen, sowohl dativischen als genetivischen 
Sinn haben. Man könnte die Frage aufwerfen, ob nicht im griech. ol 
noch dieselbe Weite des Gebrauchs vorliegt. 

2. Ueber das sogenannte Reflexiv um ist neuerdings nach Win- 
disch in Curtius Studien 2, von Brugman Ein Problem der homerischen 



1) Von diesem Typus ist nur näg gleich *kavant übrig geblieben. 

2) Es ist damit nicht behauptet, dass alle enklitischen Formen, welche eine 
Einzelsprache kennt, schon im Indogermanischen vorhanden gewesen seien, aber 
auch me fxoi mi, te rot ti dem Indog. mit Miklosich 73 abzusprechen, finde ich 
keinen Grund. 
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Textkritik, Leipzig 1876 gehandelt worden. Das nöthige Material zur 
Vergleichung ist durch diese Gelehrten zusammengebracht, und auch 
die ursprüngliche Bedeutung des Fronominalstammes sichergestellt 
worden. Danach kann man über das Eeflexivpronomen Folgendes mit 
Wahrscheinlichkeit behaupten: 

Der Stamm lautete im Ind. sva (sava). Als Subst. war sva jeden- 
falls im Plural nicht gebräuchlich, da keine indogermanische Sprache 
ausser dem Griech. den Plural kennt. Im Griechischen ist der Plural 
wie Brugman S. 14 zeigt, als Neubildung zu betrachten, die sich an 
die Pron. der ersten und zweiten Person angelehnt hat. Ob der ganze 
Singular im Gebrauch gewesen ist, lässt sich nicht ganz sicher sagen, 
da in den arischen Sprachen der substantivische Gebrauch von sva über- 
haupt selten ist. So wird im Sanskrit das was im Griechischen das 
Reflexivpronomen bezeichnet, meist durch die Wörter atmdn Seele oder 
tdnu Leib ausgedrückt. Im Zend findet sich nach Justi ein nom. hvo 
ipse, im Sanskrit ganz selten der nom. svds und gelegentlich auch (aber 
nicht in der ältesten Sprache) ein anderer Casus. 

Geläufig ist im Sanskrit allein das erstarrte svaydm selbst, das 
appositionell gebraucht Wird, wie unser selbst. Im lebendigsten Gebrauch 
ist in den asiatischen Sprachen das adj. svds sva svdm suus sua suum. 

Was die Bedeutung anbetrifft, so gehört sva zu den anaphorischen 
Pronominibus, also zu denjenigen, die etwas vorher Genanntes aufiiehmen, 
jedoch mit der Eigenthümlichkeit, dass die Beziehung zwischen diesem 
Pronomen und seinem Bezugswort eine besonders innige ist. Es ist ein 
emphatisches anaphorisches Pronomen, bedeutet also als Subst.: ,,der 
u. s. w. Genannte selbst," als Adj. „zu dem Genannten selbst gehörig, 
eigen.'' Aus dieser Grundbedeutung ergiebt sich sowohl die Möglich- 
keit eines sehr weiten Gebrauches, als die Natürlichkeit einer Einschrän- 
kung desselben. Sva konnte ajs anaphorisches Pronomen auf jedes 
vorher Genannte, welches hervorgehoben zu werden verdiente (nicht, 
bloss auf das Satzsubject) bezogen werden. Das Pronomen brauchte 
ferner nicht nothwendig in dem gleichen Satze, wie das Bezugswort zu 
stehen. Es war also ein Nom. „ der Genannte selbst" ganz wohl denk- 
bar. Sodann konnte es sich auf die erste und zweite Person so gut 
wie die dritte beziehen, wie denn z. B. das adjectivische sva im San- 
skrit und Slavischen auf alle Personen angewendet wird, was wir 
einigermassen durch die Uebersetzung „ eigen " veranschaulichen können. 
In diesem Gebrauch haben sich nun die Einschränkungen vollzogen, 
dass das Substantivum nur mehr das Subject des eigenen Satzes auf- 
nehmen und also auch den Nom. nicht mehr bilden konnte, und dass 
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das Adjectivum, veranlasst durch die Concurrenz der Possessivpronomina 
erster und zweiter Person, lediglich auf die dritte Person beschränkt 
wurde. 

Wie und bis zu welcher Ausdehnung sich diese Einschränkungen 
im Griechischen vollzogen haben, darüber finden sich in den genannten 
Schriften werthvolle Ausführungen und Andeutungen. 

3. Der sogenannte Interrogativstamm bezeichnet im Fragesatz das 
Fragliche, im Aussagesatz das Unbestinmite. In welcher Satzart der 
ursprünglichste Sinn des Stammes am Beinsten erscheint, habe ich hier 
nicht zu erörtern, da aus der Uebereinstimmung der indogermanischen 
Sprachen mit Sicherheit gefolgert werden kann, dass der Stanmi ha (ki) 
schon in der Grundsprache sowohl interrogativ als indefinit gebraucht 
wurde. 

Zu dem interrogativen Gebrauch finde ich nur Folgendes zu be- 
merken: Auch im Sanskrit und in den slavischen Sprachen können 
mehrere Fragepronomina in einem Satze erscheinen. So heisst es z. B. 
(^at. Br. 14, 5, 4, 16: „Wenn in der Welt keine Dualität wäre, hena 
kdmpagyet, womit sollte das einzige Wesen dann wen ansehen?" Es 
hindert also nichts, diesen Gebrauch schon der Grundsprache zuzu- 
schreiben. 

Uralt ist die Verbindung mit Demonstrativen. Man vergleiche das 
indische ko *yam a yäti wer kommt hier {ayam dieser) heran? mit vig 
d^ oitog iMxxä vfjag ävä argardv i'ox^aL oloq ä 82. 

Uralt ist auch die Verbindung mit nü. Dem griechischen zi w 
entspricht das indische kirn nü. 

Indefiniten Sinn hat der unveränderte Stamm ka im Sanskrit in 
Sätzen mit md {firj). In anderen Sätzen wird er als indefinit gekenn- 
zeichnet durch Hinzufügung verschiedener Partikeln wie ca catidy svid. 
Ein Unterschied der Betonung zwischen dem Interrogativum und Inde- 
finitum wie im Griechischen und Slavischen (Miklosich S. 86) existirt 
im Sanskrit nicht. Welche Sprache hierin das Ursprüngliche bewahrt 
hat, weiss ich nicht zu entscheiden. Auf die Frage, ob die Hinzu- 
fügung gewisser Partikeln bei dem indefinitiven Gebrauche von ka schon 
proethnisch ist, wird bei Gelegenheit der Partikel rc eingegangen 
werden. 

4« Dem griechischen 6 fj t6 entspricht das indische sd sd tdd und 
das gothische sa so that-a. Es liegt also eine Vereinigung der Stämme 
sa und ta vor, von denen der erstere nur im Nom. Sing. m. f. erscheint. 
Dass Tol und ral die älteren Formen sind, lässt sich schon aus dem 
Griechischen wahrscheinlich machen, ol und al sind wie schon der 
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Accent zeigt, Neubildungen nach d a, durch welche zoi und zai in 
einigen Dialecten verdrängt worden sind.^ 

Was den Gebrauch anbetrifft, so bemerken Böhtlingk-Koth im 
Wtb. unter fa: „der, (als correl. von ya wer, welcher, das in der Eegel 
dem demonstr. vorangeht), dieser, er," und bei sd: „auch zum Artikel 
abgeschwächt." Indessen findet die Anwendung des Artikels nicht in 
der ältesten Sprache statt, und überhaupt im Sanskiit nicht in der Be- 
deutung, welche Krüger die generische nennt, und so definirt: „In 
generischer Bedeutung macht der Artikel ein bloss gedachtes (belie- 
biges) Individuum gleichsam als Musterbild zum Vertreter der ganzen 
Gattung." Es folgt aus diesen Thatsachen, dass die Entwickelung des 
pron. dem. 6 ij t6 zum Artikel dem Einzelleben des Griechischen an- 
gehört. 

Dagegen lassen sich ein paar Gebrauchsweisen des Fronomens 6 fj 
t6 als proethnisch erweisen. Es wird nämlich im Indischen sä und td 
nicht selten mit Pronominibus der ersten und zweiten Person verbunden, 
z. B. so 'hdm ich, sd tvdm du, tdm tva dich u. s. w., wobei sd und td 
hinweisenden Sinn haben. Ich vermuthe, dass dieser Gebrauch alter- 
thümlich ist. Denn es findet sich zwar nicht bei 6 fj rd, wohl aber bei 
dem Pronomen, welches im Griechischen einen Theil des Gebrauches 
von ö ij t6 occupirt hat, nämlich bei oh;og derselbe Gebrauch, z. B. 
oirog av 7t(tk; deiJQ' ^Id^eg bei Sophocles, Ttageaf^ev oide und Aehnl. 

'O de wird in der Prosa bekanntlich fast nur so angewendet, dass 
es sich nicht auf das Subject des vorhergehenden Satzes bezieht. Bei 
Homer und Herodot aber kommt auch die Beziehung auf das Subject 
vor, vgl. Krüger § 50, 1, A. 10. z. B. zovg iiev eaa\ 6 d' ag' "^htnaaidrjv 
XaqoTi' oucaae öovqL In dieser Verwendung ist ein Nachklang eines 
alten Gebrauchs zu erblicken. In der alten Prosa des Sanskrit wird 
ausserordentlich häufig durch ein weiterleitendes sd oder te das Subject 
des vorhergehenden Satzes aufgenommen. 

5. oh:og afkrj rof^to ist unzweifelhaft mit ö ^ t6 zusammengesetzt. 
Auch hat Benfey schon längst richtig erkannt, dass das v nichts anderes 
ist als die im Sanskrit noch lebendige Partikel u. Nur die Geschichte 
der Zusammensetzung kann zweifelhaft sein. Sonne in Kuhns Zeitschrift 
12, 270 und Windisch in Curtius Studien 2, 263 ff. und 366 ff. nehmen 



1) Der Nominativ 6s hat sein Analogen an dem indischen sds. Mir wenigstens 
erscheint diese Zusammenstellung natürlicher als die mit yds (Windisch in Cartins 
Stadien 2, 217). Dass auch 6' in nicht- relativem Sinne vorkommt, zwingt nicht 
dazu, 6g dem Stamme sa abzufiprechen , der ja auch nicht -relative Bedeutung hat 



140 

an, dass nicht u -eelbst , sondern ein Stamm uta mit d u. s. w. zusammen- 
gesetzt sei. Mit Unrecht, wie mir scheint. Denn dieser sogenannte 
Pronominalstamm uta ist ein Wesen von zweifelhafter Berechtigung. 
Mir scheint sich das Eichtige aus einer Erwägung des Gebrauches der 
Partikel u zu ergeben. U steht sehr oft unmittelbar hinter Pronomini- 
bus, z. B. tarn w, sd u (so geschrieben), auch zwischen zwei Pronomini- 
bus, z. B. etds u tyds, iddm u tydd (Sonne a. a. 0. 269). Wenn es 
auch schwer ist, den Sinn des u anders zu bestimmen^ als dass es das 
vorhergehende Pronomen hervorhebt, so ist doch auf der anderen Seite 
klar, dass wir in diesem Gebrauch von u die Quelle des griechischen 
oitog vor uns haben. Die Griechen brachten, wenn man nach dem 
Sanskrit urtheilen darf, die Verbindungen 8 v^ S v, t6 v^ %6v v aus 
der Vorzeit mit , und häufig stand hinter diesen Verbindungen noch ein 
zweites Demonstrativpronomen. Nun wird zunächst im Nominativ, wo 
es einen Vocal vor sich hatte, v seine Selbstständigkeit verloren haben, 
und es werden die Formen oSaS roi) entstanden sein. Sodann trat das Ver- 
wachsen mit dem folgenden Demonstrativpronomen ein. Nach dem San- 
skrit zu schliessen, mag dieses folgende Pronomen ursprünglich der Stamm 
iya gewesen sein , da dieser aber im Griechischen verloren war, so konnten 
hinter oS aS toD nicht wohl andere Formen folgen, als solche des Pro- 
nomens 6 ij TÖy also 0? 6', ai ä, Tod t6. Diese letzte Verbindung nun 
und neben ihr wohl auch der Plur. raf; (d. i. ra und v) rä gestaltete 
sich leicht zu den Wörtern rofko und raiJra, und gab somit den An- 
stoss zu der neuen Bildung. Alle anderen Casus betrachte ich als 
Anlehnungsbildungen, bei denen die Analogie des Pron. 6 ^ t6 vor- 
schwebte. Sie können also nicht in ihre Bestandtheile zerlegt werden, 
sondern sind als neue fertige Flexionsformen auf dem Wege der Nach- 
ahmung alter Flexionsformen entstanden. (Ebensowenig liegt in vrjln^of)- 
Tog u. s. w. Zusammensetzung vor, sondern Anlehnung an oh;og^ wie 
Sonne richtig gesehen hat.) Dass die alten unbequemen Verbindungen 
oi 8 ai & durch die neueren bequemeren Formen ohog afkrj verdrängt 
wurden, darf nicht Wunder nehmen. 



So weit die als proethnisch nachweisbaren Pronomina des Griechi- 
schen. Ueber die übrigen weiss ich kaum etwas Sicheres zu sagen. 
Was das de in 8de sei, ob es identisch sei mit dem an den Accusativ 
gefugten de und in welchem Verhältniss es zu der Partikel stehe, wissen 



1) Denn in ältester Zeit war 8 und & orthotonirt. 
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wir nicht. Kelvog ist möglicher Weise eine griechische Adjectivbildung 
aus einem überlieferten Adverbium, üeber avrög ist viel verhandelt 
(namentlich von Windisch Curt. Stud. 2, 362 ff. und neuerdings von 
Wackernagel in Kuhns Zeitschrift 24, 604), ohne dass jedoch ein, meiner 
Meinung nach, sicheres Resultat erzielt wäre. Vielleicht ist doch die 
alte Ansicht, welche darin eine in griechischer Zeit vollzogene Zu- 
sammensetzung der Partikel ai mit dem obliquen Casus des Stammes 
To sieht (der Nominativ wäre dann eine Nachbildung) die richtige. 

Eigene Casns der Pronomina* 

Von Pronominibus werden eine Anzahl localer Casus gebildet, welche 
beim Namen nicht, oder nur in Folge von Nachahmung, auftreten. 
Dahin gehören im Sanskrit die Casus auf -dÄa, ~fra, -thä^ -da^ -tar^ 
'fds u. s. w. Ueber die entsprechenden Bildungen in den iranischen 
Sprachen s. Hübschmann S. 282 ff. Im Griechischen sind manche dieser 
Bildungen nur noch in Resten erhalten, z. B. - tra in der Weiterbildung 
älX6TQLog (vgl. anydträ)^ -tar in avTaq (vgl. etär in etdrhi)^ andere 
haben sich streng auf pronominalem Gebiet gehalten wie - d-a und -xi^ 
einige aber sind auch auf das Gebiet der Nomina übergetreten, nament- 
lich 'd-ev und -d-t,^ Dass das Suffix -S^ev ursprünglich nur pronomi- 
nal war, kann man schon aus dem homerischen Gebrauche ersehen, der 
es bei Nominibus auf Ortsbezeichnungen und einige ganz nahe liegende 
Uebertragungen einschränkt. Es findet sich bei Eigennamen wie !Aßv- 
död-ev KQi^fjd-ev ^'Idrjd-ev, bei Appellati vis wie äyoQfjd-ev äyQÖd-ev (e^) 
äXöd-ev daiTTj^ev dr^ixöd-ev evvfjd'ev utitdd-ev '/Xtairjd-ev leLfuavdd-ev oiyjo- 
d-ev ovQovdd^ev Ttovröd-ev TtQifjLvrjd'ev iTceQm&d-ev und einigen anderen. 
Auf die Zeit ist es übertragen in ^a^ev. Bei persönlich gedachten 
Wesen erscheint es in Jidd-ev d^edd-ev Ttoccqdd-Bv. Das Nähere bei 
A. Kolbe de sufifixi S^ev usu Homerico, Greifswald 1863, diss. Was die 
Casusbedeutung betrifft^ so scheint es für uns mit dem Ablativ iden- 
tisch, von dem es indessen doch wohl durch eine Nuance unterschieden 
gewesen sein wird. Gleich diesem wird es mit den Präpositionen i^ 
(XTtd Kccvd verbunden, und gleich diesem hat es adverbialen Sinn ange- 
nommen in ahdd'Bv alvCig und oidd'ev olog. Nach der Verschmelzung 
des Ablativs und Genetivs ist -d-ev auch da verwendet worden, wo ur- 
sprünglich der reine Genetiv stand, z. B. sfxed-ev (iBfxyrifAevog u. s. w. 



1) Die pronominale Oasnsbildnng hat eine erschöpfende Darstellnng noch nicht 
gefanden. 
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Ebenso steht es mit dem Casus auf -^t, dem übrigens ebenso- 
wenig wie dem Casus auf ~^€v etwas Entsprechendes aus den verwandten 
Sprachen mit zweifelloser Sicherheit gegenübergestellt werden kann. 
Es erscheint auf Substantiva übertragen in ^ßvöööt oUod-L yttjQÖ^i und 
wie ein Localis mit ttqö verbunden in Tkidd^i Ttqd, ovqavdd^L 7tq6^ 

Man pflegt gewöhnlich ausser -qpt (welches aber ein ursprünglich 
nominales Suffix ist) auch noch -de in diesem Zusammenhange zu 
erwähnen, mit Unrecht, da es (etwa wie -/ in obxoai) an die fertige 
Wortform antritt (von einigen Ausnahmen abgesehen, die aber vielleicht 
nur scheinbar sind). Genau Entsprechendes findet sich bekanntlich nur 
im Zend (vaegmenda = oiyjovöb)^ werwandt ist vielleicht die Präpo- 
sition do im Slavischen. 



Elftes Kapitel. 

Die Partikeln. 

1. Ich erwähne zuerst einige Partikeln , welche unmittelbar hinter 
ein Wort treten, welches sie hervorheben sollen, und zwar -iy, -t, ye, 
w, (y£v, ai). Dem griechischen -i^ in sycorrj, r^rj, rlr] oder rir}, &viri 
entspricht die hervorhebende Partikel d des Sanskrit (auch bekannt im 
gothischen that-a). Ueber den ursprünglichen Sinn ist etwas Genaueres 
wohl nicht festzustellen. 

Mit dem griechischen i in ovroal u. s. w. vergleicht Miklosich 120 
das slavische i und das indische id, welches (nach Grassmann) „den 
durch das vorhergehende Wort bezeichneten Begriff hervorhebt." Ist 
die Vergleichung richtig, so wird wohl die deiktische Bedeutung, welche 
im Griechischen hervortritt, die ursprüngliche sein. Der Form nach 
wurde freilich die Zusammenstellung mit dem indischen im (welches 
aber der Bedeutung noch abliegt) sich mehr empfehlen. Das aristopha- 
nische TovToyl kann keine Entscheidung für id oder tm abgeben, da die 
mit ye identische Partikel gha sowohl mit id als mit Tm zusammen- 
gezogen wird. Die Entscheidung wird namentlich dadurch erschwert, 
dass die Bedeutungen dieser und ähnlicher Partikeln im Indischen kaum 
zu fassen sind. 

Ueber die Partikel u s. unter o^og S. 139. 

ye ist unzweifelhaft gleich dem indischen gha (vgl. Pott, Beiträge 
von Kuhn und Schleicher 6, 257 ff.). Ueber gha bemerkt Grassmann: 
„es hebt ähnlich wie id und das mit ihm wesentlich gleiche ha und 
das griechische ye das zunächst vorhergehende betonte Wort (von dem 
es aber durch ein unbetontes wie cid va getrennt sein kann) hervor, 
und zwar in dem Sinne, dass die Aussage von dem durch jenes Wort 
dargestellten Begriffe in besonderem Maasse oder mit Ausschluss anderer 
Begriffe gelte." Damit deckt sich ungefähr was Bäumlein über ye aus- 
sagt: „/€ hebt einen Begriff hervor, indem er ihn von allen übrigen 
aussondert, alles Weitere von ihm ablöst und fernhält, so dass er allein 
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in's Licht gestellt wird." Böthlingk-Koth geben folgende Stellungen 
von gha als die gewöhnlichen an : Erstens nach Pronominibus ^ z. B. sd 
gha. Dasselbe gilt von yc z. B. eywye aiy^y S ye gleich sä gha u. s.w. 
Das Alter der Verbindung beweisen namentlich unser mi-ch und di-ch. 
Zweitens nach Präpositionen. Auch hierin stimmt das Griechische bei 
(z. B. ig ye filav ßovleijaoi^ev B 379) wie Bäumleih S. 67 beweist. 
Drittens hinter Negationen. So auch im Griechischen, vgl. Pott a. a. 0. 
261. Lehrreich für die Bedeutungsentwicklung der Partikeln überhaupt 
ist die Geschichte der Partikel gha im Sla vischen, Miklosich 117. 

vv ist indentisch mit nü, woneben auch nü vorkommt. Ueber die 
Natur des Schluss-n in v6v und vdv weiss ich nichts Sicheres zu sagen, 
es scheint aber doch, dass die drei Formen vv niv vijv nahe zu- 
sammengehören. Es entspricht auch ihr vereinigter Gebrauch durchaus 
dem des indischen nü nw, wie er bei Grassmann dargestellt wird. 
Namentlich ist zu beachten, dass nü hinter Fragewörtern (Mm nü = 
rl w) ausserordentlich häufig ist, und in auffordernden Sätzen z. ß. 
nach Imperativen in beiden Sprachen gleichmässig auftritt. Dass dem 
griech. v6 yjev das indische nü kam lautlich genau entspricht, hat meines 
Wissens zuerst Benfey im Glossar zum Sämaveda s. v. nü bemerkt 

Ueber y£v habe ich Synt. Forsch. I, 84 ff. gesprochen, worauf ich 
verweise. Hier sei nur constatirt^ dass die Identität mit dem indischen 
Mm (kam) unzweifelhaft ist, die Bedeutung des letzteren sich aber kaum 
bestimmen lässt. 

Schwierig ist das Urtheil über «2. Dass diese Partikel dem Sinne 
nach ganz dem indischen u entspricht, würde eine Vergleichung des 
Gebrauches beider ergeben. Aber die Form macht Schwierigkeiten, 
denn für die Identificirung von ai mit u ist die Parallele avwg = ushds 
nicht genügend. 

2. In zweiter Eeihe sind zwei Partikeln zu erwähnen, welche die 
Eigenthümlichkeit haben, dass sie doppelt gesetzt werden können: tb 
und 1]. 

Dass T€ nicht etwa wie Härtung meinte, zu dem Stamme ta gehört, 
sondern mit dem indischen und iranischen ca identisch ist, ist unzweifel- 
haft. Ueber ca bemerken Böhtlingk- Roth: „und, auch, r«, que; einzelne 
Theile des Satzes oder ganzer Sätze aneinanderreihend. Scheint ursprüng- 
lich beiden zu verbindenden Wörtern und Satzgliedern nachgestellt 
worden zu sein, und im Rigveda ist das doppelt gesetzte ca noch häufiger 



1) Was Böhtlingk und Roth von pAa hervorheben, dass es möglichst am Anfang 
eines Psda stehe, gilt für alle enklitischen Wörter, vgl. Synt. Forsch. 3, 47. 
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als das einfache." Was Böhtliagk und Roth hier von dem Rigveda 
bemerken, gilt in noch viel höherem Grade von der alten Prosa. Wir 
sind also wohl zu der Vermuthung berechtigt, dass ursprünglich diese 
Partikel stets hinter jedem der an einander zu verweisenden Redetheile 
stand, und vielleicht ist die verbindende Kraft, die nach unserer Auf- 
fassungsweise dem ca re beiwohnt, ursprünglich nur durch die Doppel- 
setzung ausgedrückt worden, und erst secundär auch in die einfach 
gesetzte Partikel hineingekommen. Uralt ist ausser der Doppelsetzung mit 
verbindendem Sinne die Verbindung mit dem S. 138 besprochenen Stamme 
Tca. Wie quisque zu quis verhält sich hdg ca zu hds^ doch kommt Mg 
ca fast stets in Verbindung mit dem Relativum vor, so dass ydh Mg 
ca dem griechischen Sazig entspricht, z. B. yö vai Mg ca mriydte sd 
gdvah jeder der stirbt, wird ein Leichnam ^^t. Br. 13, 8, 1, 1. 

Es fragt sich nun ob diese Gewohnheit ca ze dem Interrogativstamm 
hinzuzufügen, um ihn als indefinit zu kennzeichnen, proethnisch sei. Man 
wird die Frage mit Rücksicht auf den Gebrauch des lateinischen -que 
und des gothischen hun (gleich cana) bejahen müssen, muss aber 
zugleich gestehen, dass im Griechischen selbst nicht recht durch- 
sichtig ist, welchen Sinn ze hinter Pronominibus hat. Man könnte den 
alten dem indischen analogen Gebrauch finden in solchen Verbindungen 
wie: xat yog rlg ^' eva fifjva fieviov ä7tb Jjg dXöxoio daxctXdif B 292, 
und in den übrigen bei Bäumlein S. 233 angeführten Belegen der Art, 
auch wohl in dem t€ nach ov w, aber andere Stellen rathen wieder 
von dieser Auffassung ab, namentlich solche, in welchen re nach dem 
fragenden tIq erscheint, z. B. Tig r' Sq aq)o)e d-eCäv iqidi ^vhjM fud- 
xead-ai ^ 8, wo rc in einem Sinne erscheint, dem im Indischen nichts 
Analoges zur Seite tritt. Jedenfalls ist das überlieferte rig xe als Inde- 
finitum im Griechischen kein fester Typus geblieben, sondern der eigent- 
liche Unterschied zwischen Interrogativum und Indefinitum lediglich in 
der Betonung ausgedrückt worden. Hinter Saxig ist t€, abweichend vom 
indischen ydh kdg ca ganz geschwunden, dagegen in ön&ce erhalten. 

Auch tj scheint nach dem überwiegenden Gebrauch des entspre- 
chenden indischen va zu schliessen (mit dem es doch wohl trotz ^s 
identisch ist) ursprünglich hinter beiden sich ausschliessenden Begriffen 
gestanden zu haben. Neu ist im Griechischen der Gebrauch von ^ 
hinter dem Comparativ, da diesem im Indogermanischen stets nur der 
Ablativ gefolgt zu sein scheint. Es kann also dieser Gebrauch nicht 
aus dem ältesten Sinn der Partikel abgeleitet werden. 

3. In dritter Reihe nenne ich die Partikeln der Negation, (vgl. 
namentlich die eingehende Behandlung der slavischen Negationen bei 

Dalbrttck, syutakt. Fonicb. IV. 10 
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Mikloaich S. 170 flf.) Wie die Vergleichung der indogermanischen 
Sprachen beweist, gab es im Indogermanischen eine Negation des Aus- 
sagesatzes nä, und eine Negation des Begehrungsatzes md. Letztere 
ist nur im Indischen, Iranischen und Griechischen erhalten. Ueber 
ihre Schicksale im Griechischen ist Einiges S. 119 beigebracht worden. 
Die Negation des Aussagesatzes ist im Griechischen *als selbst- 
ständiges Wort nicht mehr vorhanden, sondern durch die ihrem 
Ursprünge nach dunkle Partikel ov verdrängt worden. Indessen ist die 
Geschichte von nd auch für das Griechische von Interesse, da augen- 
scheinlich ov ebenso gebraucht wird, wie das verdrängte nd gebraucht 
wurde. Aus dem Gebrauch des indischen nd lässt sich nun zunächst 
folgern, dass nd ursprünglich nur beim verbum finitum stand. Sollte 
ein Nominalbegriflf negirt werden, so geschah das durch Zusammen- 
setzung mit der privativen Silbe, welche im Sanskrit a oder an lautet. 
Dieses a- erscheint desshalb auch beim Participium, z. B. heisst es ^at. 
Br. 1, 6, 1, 2: „die Ritus erbaten von den Göttern einen Antheil am 
Opfer, fdd vai devd nd jajnuh, td ritdvo deveshv djänatsv dsurän upd- 
vartanta das gestanden die Götter nicht zu, die Ritus aber bei nicht- 
zugestehenden Göttern wendeten sich an die Asuren. Auch der Infinitiv 
wird durch a negirt (s. Synt. Forsch. III, 34). Die hiermit ausgespro- 
chene Regel wird im Sanskrit mit grosser Strenge eingehalten. Wenn 
doch gelegentlich ein Participium oder Adjectivum mit nd erscheint, so 
hat diese Verbindung ihren Grund in dem Umstände, dass das Part, 
oder Adj, als Vertreter eines Satzes empfunden wurde. Im Griechischen 
hat sich ov auf Kosten der privativen Silbe erheblich ausgebreitet 
(und zwar offenbar von den Verben durch die Participien zu den Ad- 
jectiven u. s. w.), im Slavischen ist sogar ne die einzige Negation 
geworden. Nirgend aber ist das Gebiet der privativen Silbe erweitert 
worden, eine Zusammensetzung derselben mit dem verbum finitum ist 
nirgend möglich. Wo sie einmal im Sanskrit erseheint, ist sie eine 
Künstelei, im Griechischen pflegt man Theognis 621 

Ttöcg xig TtloiioLOv avdqa ziei, äxLu öi TtevtXQdv 

anzuführen , worin, wenn die Lesart fest steht, wohl auch nichts anderes 
als eine gewagte Bildung des Augenblicks vorliegen würde. 

In der alten Prosa des Sanskrit hat nd seine traditionelle Stellung 
unmittelbar vor dem verbum finitum. Wenn es richtig ist, was eben 
vermuthet wurde, dass nd ursprünglich nur die Negation des Verbums 
war, und wenn ferner richtig ist, dass das verbum finitum im Idg. 
ursprünglich im Hauptsatze stets enklitisch war — und an der Richtig- 
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keit beider Vermuthungen zweifle ich nicht — so ist diese Stellung von 
nd auch die indogermanische gewesen. 

Es war also das Verhältniss der Negation zum verbum finitum 
dasselbe wie das Verhältniss der Präposition, es trat keine Zusammen- 
setzung der Negation mit dem Verbum ein, aber eine enge Verbindung 
zwischen der Negation und der einzelnen Verbalform. Dieses Verhält- 
niss hat sich in den europäischen Sprachen bei einigen Verben gehalten. 
Im Lateinischen gehört hierher namentlich nesdo nequeo nolo, im Sla- 
vischen die Verben, welche bedeuten sein, haben, wollen, wissen 
(Miklosich S. 171 fF.). Ueber die Bedeutung der Negation bei solchen 
Verben bemerkt Miklosich S. 173 „Das mit dem Verbum zu einem 
Wort verschmelzende ne dient nicht zur Negierung eines Begriffes, 
sondern zur Verkehrung desselben in sein Gegentheil, z. B. altslavisch 
veUti €7tLTäaaetVy jubere, neveliti nicht: non jubere, sondern vetare." 
Man wird dabei an griechische Ausdrücke wie ov^ i(ü veto (Krüger 
§67, 1, Anm. 2) erinnert. 



Diese Bemerkungen über die Partikeln müssen, im Vergleich mit 
den umfänglichen Schriften von Härtung u. A. äusserst dürftig erscheinen. 
Ich habe indessen geglaubt, nur dasjenige mittheilen zu sollen, was 
sich mir bei wiederholter Prüfung als wahrscheinlich erwiesen hat, und 
hielt es im Interesse der Sache, mich von gewagten etymologischen 
Combinationen gänzlich fern zu halten. Auf speciell - griechische Par- 
tikeln wie äU,d bin ich absichtlich nicht eingegangen. 
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Zwölftes Kapitel. 

Wortstellung. 

Als man noch der Meinung war, dass der Satz die äussere Form 
des logischen Urtheils sei, nahm man die logische Ordnung der ßede- 
theile als die ursprüngliche in Anspruch. Diese- Ordnung sollte darin 
bestehen, dass das Subject den Satz eröffne, das Verbum mit seinem 
Adverbio unmittelbar darauf folge, und die übrigen Satztheile den 
Schluss bildeten. Eine richtigere Vorstellung von der Sprache und vor 
Allem eine unbefangene Beobachtung führten indess zu der Ansicht, 
dass diese sogenannte logische Ordnung ein Phantom sei. Henri Weil 
de l'ordre des mots dans les langues anciennes compar^es aux langues 
modernes^ Paris 1844 machte mit Nachdruck darauf aufmerksam, dass 
in den Sprachen mit sogenannter freier Wortstellung die Ordnung der 
Satztheile nicht durch die Kegeln der Logik, sondern durch die Zu- 
fälligkeiten der Ideen - Association bestimmt wird. Wenn man Romulus' 
Geschichte erzählt hat, so fahrt man fort: idem üle Bomulus Romam 
condidit; zeigt man einem Wanderer die Stadt Rom, so kann man sagen: 
hanc urbem condidit , Bomulus ^ und schliesslich unter einer anderen 
Gedanken constellation : condidit Romam Bomulus. Es sind also nicht 
logische, sondern praktische Gründe , die den Ausschlag geben. Indessen 
würde man doch irren, wenn man annehme, dass die Stellung der 
Wörter für einen Römer bei jedem Satz Gegenstand völlig freier Ent- 
schliessung gewesen wäre. Es gab doch Liebhabereien der Sprache, die 
für den Einzelnen eine Art von Norm bildeten. Die Römer liebten es 
z. B., das Verbum an das Ende des Satzes zu stellen. Woher diese 
Liebhaberei ? Man kann vom Standpunkte des Römischen aus nur ant- 
worten, dass die Stellung des Verbums am Ende des Satzes auf Tra- 
dition beruhe. Eine gleiche Tradition findet man nun auch in anderen 
indogermanischen Sprachen, z. B. im Sanskrit. Von dieser Beobachtung 
ausgehend, hat Abel Bergaigne in einem Aufsatz sur la construction 
grammaticale consid^r^e dans son d^veloppement historique en sanskrit 
en grec en latin, dans les langues romanes et dans les langues ger- 
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maniques (Mömoires de la societe de linguistique de Paris III, 1 ff.) con- 
statirt, dass in den einzelnen indogermanischen Sprachen eine gewisse 
Reihenfolge der Satztheile überliefert worden ist. Es war also der 
damalige Zustand von dem jetzigen nicht wesentlich verschieden. Wie 
uns beim Sprechen ein gewisser Satztypus vorschwebt, der sich als Ab- 
bild der gehörten Sätze in unserem Inneren festgesetzt hat, so war es 
auch bei den Bömern, nur dass sie, aus oft erörterten Gründen, dem 
überlieferten Typus freier gegenüber standen, als wir. Ich habe dann 
(Syntaktische Forschungen III, Halle 1878) an einer der verwandten 
Sprachen, nämlich an der ältesten Prosa des Sanskrit, die Wortstellungs- 
regeln im Detail nachgewiesen und die Eesultate übersichtlich zusammen- 
gestellt. Wer dieselben überblickt, wird sofort bemerken, dass die 
meisten der indischen Wortstellungsregeln auch für das Lateinische 
gelten. Das Gleiche trifft für das Litauische zu. Man wird desshalb 
auf die Yermuthung gefuhrt, dass die am Sanskrit beobachteten Wort- 
stellungsgesetze im Wesentlichen schon proethnisch seien, dass einige 
der indogermanischen Sprachen den alten Typus treu bewahrt haben, 
andere aber mehr davon abgewichen sind. 

Es mag manchem allzu kühn erscheinen, wenn ich versuche, Wort- 
stellungsgesetze des Indogermanischen zu erschliessen. Indessen möge 
man bedenken, dass alle sprachliche üeberlieferung in Sätzen vor sich 
geht, dass also Satztypen sich dem Gedächtnis ebenso gut einprägen, 
wie z. B. Declinaüonstypen. Wenn nun mehrere indogermanische 
Sprachen den gleichen Satztypus zeigen — der keineswegs ein allgemein 
menschlicher und selbstverständlicher ist — , wie soll man dem Schluss 
ausweichen, dass dieser selbe Typus schon in der einheitlichen Sprache 
vorhanden gewesen sei, welche sich ja, nachdem die Flexion ausgebildet 
war, in keinem wesentlichen Punkte von den sog. Tochtersprachen 
unterschied? Endlich kommt noch hinzu, dass man vielleicht die Ent- 
stehung dieser Wortstellungsgesetze noch bis in die Zeiten vor der 
Flexion zurück verfolgen kann. Wie es sich aber auch hiermit verhalten 
mag, die Hypothese, dass ein bestimmter Satztypus im Indogermanischen 
vorhanden gewesen sei, scheint mir durch die ^Thatsachen ebenso 
empfohlen zu werden , wie z. B. die Hypothesen über den Wortaccent im 
Indogermanischen. Ich lege dieselbe demnach far das Folgende zu Grunde. 

Die nähere Begrenzung der vorliegenden Aufgabe ergiebt sich aus 
folgender üeberlegung: 

Man hat neben der traditionellen Wortstellung eine occasionelle 
zu unterscheiden. Traditionell ist z. B. die Stellung: Bomtdiis Romam 
Candida, occasionell: condidit Bomam BomtUus. Die Motive für occa- 
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sionelle Umstelluug eines Wortes sind natürlich sehr mannichfaltig und 
schwer classificirbar, und um so schwieriger, je mehr die Einwirkung 
der Sätze auf einander in Betracht kommt. Ich habe versucht, an def 
ältesten, sehr einfachen Prosa des Sanskrit möglichst erschöpfende Beob- 
achtungen zu machen, und begnüge mich hier, die für den einfachen 
Satz geltende Beobachtung hervorzuheben, dass das stärker betonte 
Wort nach vorn rückt, eine Beobachtung, die auch für das Griechische 
zutrifft.^ Dass es möglich sein wird, am Griechischen durchzuführen, 
was ich am Sanskrit durchgeführt habe, nämlich an grossen Stücken 
der alten Prosa zu zeigen, warum in jedem einzelnen Falle eine Ab- 
weichung von der traditionellen Stellung stattgefunden hat, möchte ich 
bezweifeln. Die griechische Prosa ist uns nicht in so einfacher Gestalt 
überliefert, als die indische, die Individualität des Schriftstellers tritt 
stärker hervor, und die Beweglichkeit ist überhaupt eine grössere. So- 
mit wird man für eine Menge von Wortumstellungen (Abweichungen 
von der traditionellen Begel) bei jedem Schriftsteller schwerlich einen 
anderen Grund ermitteln können, als den Geschmack des Einzelnen, 
und steht damit am Ende der vrissenschaftlichen Classification. Fällt 
demnach die Untersuchung über die occasionelle Wortstellung im Grie- 
chischen (so weit sie überhaupt in strenger Form zu fahren ist) der 
Detailuntersuchung des einzelnen Schriftstellers anheim, so bleibt för 
die allgemeinere Syntax nur die Frage zu erörtern, ob sich etwa in der 
traditionellen Stellung Andeutungen ergeben haben, oder anders aus- 
gedrückt, es entsteht die Frage: „Wie hat sich der indogermanische 
Satztypus im Griechischen geändert?" Diese Frage suche ich im Fol- 
genden zu beantworten. 

Ich behandle dabei zuerst das Nomen mit Zubehör , dann das Ver- 
bum mit Zubehör, also zuerst das Adjectivum, den attributiven Genitiv 
und die Präpositionen in ihrem Verhältniss zum Nomen. 

Hinsichtlich des Adjectivums lautete die indogermanische 
Kegel: das Adjectivum steht vor seinem Substantivum. Dieser alte 
Gebrauch ist im Griechischen sehr oft bewahrt, so z. B. in den Sprich- 
wörtern in der überwiegenden Zahl der Fälle z. B. xrvtxdg ^aiwroff, 
OQvi&ecov ydXa, KoloqxovLog xqvcdgy Jehpcyi,^ fxdxcccQa, i4q)Qoälaiog SQY.og 
ovK ifÄTtolvcfiog, IdvtvKrj Tciattg u. s. w. In den attischen Inschriften 
findet sich dieselbe Stellung sehr oft z. B. eV^oai yuxl eyundv Stfägag^ 



1) Dass diese Gewohnheit, das Betonte voranzustellen, auf die Aushildong der 
traditionellen Wortstellung in der Urzeit eingewirkt haben mag, habe ich schon Synt. 
Forsch. 3, 77 angedeutet. 
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TQid/^ovTa sTtj, TQiTr] ööaig, röig Ttgorigoig Ilavadrjvaloig, oJ Ta^ilai %(jjv 
\eQCüv xqrif,iaxcoVy vfjfv 'A.afÄTtiilrjv aellda (pag. 173a), OTeq)av(jjöaL avröv 
XQva<^ atecpdvcif u. s. w. Tritt aber das Substantivum vor das Adjecti- 
vum, so wird es dadurch isolirt. Das ist ausserordentlich oft der Fall 
bei Aufzählungen von Gegenständen in Kechnungen, bei denen natür- 
lich zuerst das Ding genannt und hinterher die Eigenschaft angegeben 
wird, in dem gehackten Stil, den auch wir bei Eechnungen an- 
wenden, z. B. q)idlrj xßfa^ „eine Schale, golden," y^qara aQyvQäy 
Xvxvog aQyvQoljgy OTecpavoL x^t;(yoT tewaqeg und so sehr oft. Ebenso 
erklärt sich die Stellung Ttgößccva diio in einer Aufzählung Nr. 31, 
in welcher der Satztheil stets mit dem Substantivum, welches Stich- 
wort ist, beginnt: yeurvdfxovg 6i elsad'aL di^xx avdqagy eva exqwXfjg, 
oh;oi de veifidvTcov ttjv yfjv. ^rjfÄoyleidrpf di Yxxraatfjaav ttjv aTcocmav 
avTOHQavoQa, Yxixf'&vi Sv diJvrjraL agtara, rä de re^evrj rä e^grjfxeva eav 
'iuxd-dTCSQ tGTi xai akXa fxfj reiievlKevv, ßodv de xat Ttqdßctva 6ijo drtd- 
y€Lv elg Ilava^h^aia. Wird das Nomen isolirt, so erhält es eine stärkere 
Betonung, wie man besonders deutlich fühlt, wenn ein Gegensatz im 
Spiele ist, wie Herodot 1, 14 TtageS de dgyvQOv x^aöv ccTtXsTov dved^rj- 
'AJEv und so sehr häufig. Steht vor dem Substantivum der Artikel, so 
wird er bekanntlich vor dem Adjectivum wiederholt. Als Beispiel führe 
ich einen Satz aus der Xuthias - Inschrift an (Cauer 2), in welchem man 
die Isolirung des Substantivums deutlich fühlt: ei fxev yjol tor]^ ahbg 
dveXead^o)' al de za fxrj toTj, tot vioi dvelöad-co rot yvrjoioi, htei xa fjßd- 
atüVTi Ttiwe ferea. el de xa (nfj 'CßvTL, Tai -d-vyccriqeg dveXdod-u) rat yvrj- 
aiai. el de xa fxtj Ktavri^ toi vdd-oi dveXdod-u). In diesem Satz werden 
die BegriflFe vioi und dvyccveqeg isolirt vorangestellt, weil sie in yvrjaioi 
und vöS'OL zerlegt werden sollen. Oft freilich lassen sich die Gründe 
der Umstellung nicht so sicher ermitteln, wie in den angeführten Bei- 
spielen. . Es scheint, dass der Unterschied zwischen den beiden Aus- 
drucksweisen im Laufe der Zeit mehr verwischt wurde, so dass öfters 
wohl gar kein Unterschied des Sinnes zwischen beiden ausfindig zu 
machen ist, wie wenn es z. B. in einer attischen Tributliste heisst : iTtt 
tfjg dqxfjg rfjg äevreqag bis Tfjg «Jai^cxcrrjyg, ausgenommen: eTtt rfjg Tqlrrjg 

Es lässt sich also etwa Folgendes behaupten : die alte Stellung des 
Adjectivums ist die vor dem Substantivum. Soll das Substantivum iso- 
lirt (insbesondere stark betont werden), so tritt es vor.^ Dann wurde 



1) Im Gegensatz dazu erscheint bisweilen das voranstehende Adjectivurn stark 
betont, so dass also in die ursprüngliche Stellung in Folge des Gegensatzes gegen 
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also Substantivum und Adjectivuin nicht in einem Athem ausgesprochen, 
sondern in zwei Absätzen (wie man es in süddeutschen Dialekten hören 
kann). Doch wuchsen Subst. und Adj. auch in dieser Stellung all- 
mählich fester zusammen, so dass der Unterschied von dem ersten 
Typus geringer wurde. Dazu mag namentlich die Poesie beigetragen 
haben. 

Dass die Apposition nachsteht, wie im Sanskrit, ist bekannt. 
Es heisst also z. B. Zeig ^OhüfjLTtiog nicht OXi^jutioq Zevg, wie agnih 
svishtakrit u. s. w. 

Hinsichtlich des attributiven Genetivs lautet die alte Regel: 
der Genitiv steht vor dem Substantivum. 

Wiederum lassen sich aus der einfachen Sprache der Tta^oifÄiai 
eine Reihe von Belegen anführen, z.B.: dyad-tHv amqdg^ äyad-Gv d-äXaaaa^ 
«c XvTMyv OTÖfutvog^ X^kuov q)iXia, nwdg o2g, oq)€iog Ofifm, fxeixTog fÄveXdg^ 
^J^'idog Kwfj, elg fxar/j&qwv w^aovg, ^Evävfxicjvog ütwov wxd-e^äeig^ yigovrog 
Ttöadif] ÖQvivdg Ttdruakog u. s. w. 

In den Inschriften verschiedener Dialekte scheint technisch der Aus- 
druck yfjg Tiat ohuag l'y^Ttjaig. In den attischen Inschriften lese ich 
^Eqvd'qaiwv t(^ Jcli^d-eL, ^dTp^aiwv tov Tcli^d-ovg, t« t&v d'etuv XQ^f^^^^j 
xipf Tfjg d^eov iadijra u. a. m. Liegt aber auf dem Substantivum ein 
besonderer Ton, so steht es voran z. B. I. A. Nr. 9 eTtaqdfjievov e^dXetav 
eavt^ eTtLogrAofJvTL yuxl Ttaiaiv iawoi). Auf Tcaiaiv liegt ein Ton, weil 
es zu iavT(^ in einer Art von Gegensatz steht. Aehnlich Ttor^giov oq- 
yvQofjVy axad'^bv toikovy nicht to&cov atad-fÄÖv. In manchen Fällen 
lässt sich aber wieder ein Grund der besonderen Stellung schwerlich 
auffinden. So ist z. B. technisch die Stellung: ol rafuai t(öv Uq^ 
XQ^f^dTwv Tfjg ^'dTpfaiag, dagegen findet sich, ohne Scheu .vor dem Zu- 
sammentreffen der Genitive : Toig xGkv tfß ld^r[»alag %a[ii^ig (Nr. 32). 
Auch weiss ich nicht zu sagen, warum in dem mehrfach wiederkehren- 
den Satze: %Tt7tog^ yo^^y yQVTtdg Ttgorofxi^, YQ^H^^ Xiovrog iug>akij, SQfiog 
dv'S'€fiwvj äQdr/xav (pag. 76 a, 13) gerade diese Ordnung beobachtet ist 
Die Entwickelung dieses Typus scheint folgende gewesen zu sein: Alt 
ist die Voranstellung des Genetivs, wollte man das regierende Substan- 
tivum hervorheben, so trat es voran. Im Gegensatz zu dieser Stellung 
konnte denn auch durch die Voranstellung des Genetivs eine stärkere 
Betontheit desselben ausgedrückt werden. Doch wurde dieser Gegen- 



die occasioneUe ein besonderer Sinn eingezogen ist (vgl. das über den Genetiv 
Gesagte). Dass dieser Sinn aus der Urzeit stamme, ist mir weniger wahr- 
scheinlich. 
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satz der Stellungen öfter verwischt, vermuthlich ebenfalls, wie beim 
Adjectivum, unter Miteinfluss der Poesie. 

Somit lässt sich beim Adjectivum und Genetiv eine Lockerung des 
alten ^ Stellungsgesetzes beobachten. Eine Umkehrung desselben zeigt 
sich bei den Präpositionen. 

An den Präpositionen ist schon den Alten die sogenannte Ana- 
strophe sehr auffällig gewesen. Jetzt ist man darüber einig, dass der 
Accent, welchen die hinter ihrem Casus stehenden Präpositionen zeigen, 
der ursprüngliche ist, was aus der Uebereinstimmung von Sanskrit dpa 
mit Ä/ro, pari mit Ttegi^ pdra mit TtaQa, dpi mit eTtt hervorgeht. Aus- 
gesprochen finde ich diese Wahrnehmung zuerst von Sonne in Kuhns 
Zeitschrift 14, 4. Aber nicht bloss der Accent, sondern auch die 
Stellung dieser Präpositionen ist die ursprüngliche. Für das Sanskrit 
gilt die Eegel, dass die echten Präpositionen (mit zwei gleich zu 
erwähnenden Ausnahmen) ihrem Casus folgen, vgl. Benfey, Göttinger 
Nachrichten 1878 Nr. 4, und Synt. Forsch. 3, 46. Dass das Sanskrit 
in diesem Falle den älteren Zustand bewahrt hat, zeigt die Ueberein- 
stimmung mit derjenigen Stellung der griechischen Präpositionen, in 
welcher sich der ursprüngliche Accent erhalten hat. Diese Stellung ist 
übrigens auch ganz im Einklang mit den sonstigen Begeln der indo- 
germanischen Wortstellung. Da die meisten alten echten Präpositionen 
keine andere Aufgabe hatten, als die Bedeutung des Casus zu speciali- 
siren, so treten sie bescheiden hinter denselben. Nur die Präpositionen 
d bis und purä vor, welche den Sinn des Ablativ sehr erheblich ver- 
ändern, machen davon eine Ausnahme. Im Griechischen nun wurden 
die Präpositionen um so mächtiger, je mehr die Casus mit einander 
verschmolzen, und rückten desshalb nach vorn. In welchem Ver- 
hältniss bei Homer die nachstehenden Präpositionen zu den voranstehen- 
den vorkommen, und warum in der Prosa gerade 7C€ql nach dem Genetiv 
stehen kann, ist meines Wissens noch nicht untersucht. 

Wir finden also bei den Präpositionen eine Veränderung des über- 
lieferten Typus, welche mit den oben erzählten Schicksalen der Casus 
zusammenhängt. 

Ich komme nun zum Verbum nebst Zubehör. 

Aus den accentuirten Texten des Sanskrit lernen wir eine Eigen- 
thümlichkeit der Satzbetonung kennen, welche bei ihrem ersten Bekannt- 
werden sehr frappirt hat: das Verbum finitum des Hauptsatzes (wenn 
es nicht durch occasionelle Voranstellung an die Spitze kommt) ist 
enklitisch, das des Nebensatzes betont. Es heisst also z. B. devd dsu- 
ran ajayan die Götter besiegten die Asuren, aber yadd devd dswan, 

Delbrttcki syntokt. Forsch. IV. 11 
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djayan, als die Götter die Asuren besiegten. Im ersten Falle lehnt sich 
ajayan an dsfMran an, wobei zu bemerken ist, dass im Sanskrit ein 
Acut beliebig viel Silben beherrschen kann. Die Erklärung dieser Er- 
scheinung glaube ich jetzt gefunden zu haben, (Synt. Forsch. 3, 77). 
Die traditionelle Stellung des Verbums ist am Ende des Satzes. Nun 
glaube ich gezeigt zu haben, dass die Inder den Satz mit starker (oder 
hoher) Betonung begannen, und mit schwacher (oder niedriger) schlössen. 
Das Verbum steht also regelmässig an der Stelle des Satzes, wo am 
wenigsten Betonung vorhanden ist Auch für die Betontheit des Ver- 
bums im Nebensatze glaube ich a. a. 0. den Grund angegeben zu haben. 
Es fragt sich nun, ob diese Behandlung des Verbums spedell indisch ist, 
oder ob man sie als indogermanisch in Anspruch nehmen darf. Wacker- 
nagel in Kuhns Zeitschrift 23, 457 ff. hat sich für die zweite Alter- 
native entschieden, mit Becht, wie ich glaube. Es erklärt sich unter 
dieser Hypothese namentlich die Zurückziehung des Accents im verbum 
finitum des Griechischen, die, wenn die Verbalform zweisilbig ist, 
sogar bis hinter dieselbe fortgesetzt wird, z. B. a'6(jiq>€QB, -Mnonuitat, 
oder wie man nach indischer Gewohnheit schreiben würde: ai^ (peqe 
xcrra x€eTat, während beim Infinitiv (z. B. yua^cauia^ai) weder im 
Sanskrit Enklisis , noch im Griechischen das Surrogat derselben , die 
möglichste Zurückziehung, stattfindet. Es erklärt sich femer, warum die 
beiden einzigen Verba, deren Formen durchweg zweisilbig sind elfu und 
qrrjfii^ enklitisch sind. Sie sind der Best, den das Dreisilbengesetz übrig 
lassen konnte. Ist nun dieses Baisonnement richtig — und ich denke, 
dass sich die Bichtigkeit desselben bei genauerer Erörterung des grie- 
chischen Verbalaccents durchaus bewähren wird — so wäre die indische 
Verbalbetonung als proethnisch erwiesen. Wenn ich nun ferner Becht 
habe , diese Verbalbetonung aus der Stellung des Verbums am Satzende 
abzuleiten, so wäre damit eine neue Stütze f^r meine Hypothese 
gewonnen, dass der indische Satztypus im Wesentlichen als indoger- 
manisch anzusehen sei. 

Somit lässt sich, wie mir scheint, aus dem griechischen Verbalaccent 
ein indirecter Beweis für die Stellung des indogermanischen Verbums 
am Satzende gewinnen. Ob man aber behaupten darf, dass im Oriechi- 
sehen directe sichere Spuren dieser Stellung vorhanden seien, d. h. ob 
im älteren Griechisch das Verbum in der That am Ende des Satzes 
steht, ist schwer zu sagen. In den Paroemien finden wir diese Stellung 
in der That als die häufigste , aber eine andere Literaturgattung wüsste 
ich nicht anzuführen , namentlich kommen hier die Inschriften wenig in 
Betracht, weil in ihnen häufig Veranlassung zu einer occasionellen Vor- 

\ 
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anstellung des Verbums gegeben ist, wie in edo^ev r^ d^fi(^ und ähnl. 
Aus der historischen Literatur hat Kühner den Eindruck gewonnen, 
dass das Verbum am Ende stehe. Ich muss aber gestehen, dass ich 
nicht denselben Eindruck empfange. Mir scheint vielmehr, dass in der 
historischen Literatur sehr häufig das Verbum vom Subject attrahirt 
werde, so dass also die Satzform entsteht, wie wir sie auch in älteren 
Lischriften öfters haben, z. B. Meaaavioi xai NavTtaxtioL dved-ev Jd 
^OXvfÄTtiq) deyu&iav äjtd rcöv TtoleiÄicjv Gauer 11 2aiSyvLg didum 2txat- 
vlif rctv fovMctv Tuxl räXka Ttavta Cauer 79 u. a. m. 

Danach würde anzunehmen sein, dass die Stellung des Verbums 
am Ende des Satzes ziemlich früh in Abnahme gekommen und vielmehr 
das Verbum vom Subject attrahirt worden sei. Die Gründe dafür liegen 
nahe genug. Je mehr sich der Satz erweitert, um so weniger gern 
wird man das Verbum am Ende belassen, nun ist aber gerade im Grie- 
chischen der einfache Satz durch die häufige Anwendung der Parti- 
cipien mehr erweitert worden, als in einer anderen indogermanischen 
Sprache. Femer trägt zur Lockerung der Wortstellung des einfachen 
Satzes die Periode erheblich bei , da in dem ersten Glied einer Periode 
dasjenige Wort an's Ende tritt, an welches der nächste Satz anknüpft. 
Somit gewöhnt man sich, bei ausgebildeter Periodologie am Ende ein- 
facher Sätze auch andere Worte ads das Verbum zu sehen. Die grie- 
chische Prosa aber tritt uns , was man nie vergessen darf, gleich zuerst 
in einem schon sehr ausgebildeten Zustande entgegen. 



Nachtrag zu S. 34. 



Unter der üeberschrift : ,, Doppelter Accusativ" hätte bemerkt weiden 
müssen, dass die Verbindung von zwei Accusativen mit einem Yerbum proethnisch 
ist. Namentlich ist zu erwähnen, dass im Sanskrit bei den Verben t (um etwas 
angehen) und ji (berauben) ein sachlicher und persönlicher Accusativ zugleich 
erscheint. 



Halle, Buchdruckerei des WaisenbaudW. 
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